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      Das Buch


      Als Queen Victoria ihre Absicht verkündet, Weihnachten in Balmoral zu verbringen, befürchtet Premierminister Disraeli das Schlimmste. Er vermutet schon länger, dass es einen Verräter in den eigenen Reihen gibt, der nur auf die richtige Gelegenheit wartet, einen Anschlag auf die Königin zu verüben. Kurzerhand schickt er die Spionin India Black und den Regierungsagenten French verdeckt nach Schottland. India soll als Zofe einer kauzigen alten Marquise die Dienerschaft unter die Lupe nehmen, French als Assistent des Regierungsministers die adlige Gesellschaft. Dies gestaltet sich jedoch schwieriger als gedacht, denn die Marquise hat ihre ganz eigenen Vorstellungen von den Aufgaben einer Zofe. Und auch bei French läuft es nicht besser: Nahezu jeder der hohen Regierungsbeamten könnte als möglicher Täter in Frage kommen, und niemand scheint zu sein, wer er vorgibt. Zu allem Überfluss kommen sich die königlichen Spione bei ihren Nachforschungen unerwartet näher, was India weitere Fragen beschert: French ist ein undurchschaubarer Mann. Er übt eine unglaubliche Faszination auf sie aus, und trotzdem ist sie sich nie sicher, ob er nicht auch vor ihr Geheimnisse hat …
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      Prolog


      »Alafair, du dummes Ding. ›Erstes Buch Samuel‹, erstes Buch, um Himmels willen!« Mrs Evangeline LeBlanc kam in ihrem schwarzen Seidenkleid an den Tisch gerauscht, nahm die schwere Bibel zur Hand und blätterte hastig darin, bis sie das richtige Kapitel und den richtigen Vers gefunden hatte. »›Erstes Buch Samuel‹, Kapitel 28. Du hattest das ›Zweite Buch Samuel‹ aufgeschlagen, Kapitel 24.«


      Ihre Tochter zuckte die Achseln. »Glaubst du wirklich, Mama, irgendwem von denen fällt auf, ob es das ›Erste‹ oder das ›Zweite Buch Samuel‹ ist oder eine Stelle aus einem Roman von Elizabeth Gaskell? Hier drin ist es so dunkel, dass man die Hand vor Augen nicht sieht.«


      »So wie wir es mögen, Liebes. Und ja, die Details sind immer wichtig. Wir wollen schließlich nicht, dass eine alte Schachtel, die ihre Erinnerungen an die Begegnung Sauls mit dem Geist Samuels auffrischen will, stattdessen etwas über den Racheengel liest, der Jerusalem im Auftrag des Herrn in Trümmer legt. Das geht einfach nicht.«


      Evangeline LeBlanc (als Elsie Gooch im Pfarrbezirk Catahoula, Louisiana, geboren und zuletzt wohnhaft im Frauentrakt des Stadtgefängnisses von New Orleans) warf einen sachkundigen Blick durch das Wohnzimmer des kleinen Mietshauses. Es war durchaus ansehnlich für ein Medium mit Mrs LeBlancs Ruf (der in Großbritannien noch immer makellos war, in den USA freilich etwas gelitten hatte). Zugegeben, die Zimmer waren ein wenig schäbig, aber auf eine eigenartige Weise, die zu ihrer Glaubwürdigkeit beitrug. Die Leute, die sie besuchen kamen, waren weniger an den Zierdecken auf dem Sofa interessiert als an ihrer Fähigkeit, Kontakt zu jüngst Verstorbenen aufzunehmen. Der Zustand des Zimmers bezeugte, dass seine Bewohnerin sich eher mit spirituellen Fragen als mit irdischen Angelegenheiten befasste. Sie konnte sich keine Protzerei leisten, denn das hätte unnötige Aufmerksamkeit auf das Honorar gelenkt, das sie für ihre Dienste berechnete. Und auf ihren Kontostand.


      Daher hatte das Zimmer überhaupt nichts Protziges. Es enthielt nur die für die Séance erforderlichen Gegenstände. Ein weißes Spitzentuch lag auf dem runden Eichentisch, und in der Mitte ruhte eine Kristallkugel. Zwei weiße Kerzen in schimmernden Armleuchtern aus Messing standen nördlich und südlich der Kugel. Die Bibel lag – an der richtigen Stelle aufgeschlagen – westlich der Kugel, und ein strahlend weißer Bergkristall diente als Briefbeschwerer. Östlich der Kugel hatte Alafair LeBlanc eine Langhalsvase mit einer einzelnen weißen Lilie hingestellt, deren Duft angeblich Geister anzog. Sollten boshafte oder gar abgrundtief böse Geister auftauchen, hatte Alafair auf einer Anrichte alles zu deren Abwehr bereitgelegt: ein gefährlich wirkendes Messer aus Edelstahl, eine zierliche Silberglocke und ein Salzfässchen, das bis zum Rand mit grobem Steinsalz gefüllt war. Mrs LeBlanc hatte nie Gelegenheit gehabt, diese Abwehrinstrumente gegen ungezogene Erscheinungen auszuprobieren, aber sie hatte auch noch nie Kontakt zu Geistern herstellen können. Die Requisiten ihres Gewerbes lagen nur da, um ihre Klienten zu beruhigen.


      »Das Zimmer ist perfekt hergerichtet«, sagte Mrs LeBlanc, neigte den Kopf zur Seite und musterte ihre Tochter skeptisch. »Sollen wir alles noch mal durchgehen?«


      Alafair stöhnte genervt. »Nein, Mama. Das haben wir doch schon unzählige Male gemacht.«


      »Dann schadet eine weitere Übungsrunde auch nicht. Hätten wir damals in New Orleans doch das Stück Seil verdeckt – dann hätte ich nicht sieben Monate im Knast sitzen und mir anhören müssen, wie die Huren nach Morphium oder einem Gläschen Rum schrien.« Mrs LeBlanc schniefte. »Gefängnisse sind für eine empfindsame Frau wie mich einfach kein geeigneter Aufenthaltsort. Ich wäre fast daran zerbrochen.«


      Alafair legte den Arm tröstend um ihre Mutter. »Das ist Vergangenheit, Mama. Hier in London schlagen wir uns wirklich gut. Dein Name ist in der ganzen Stadt bekannt. Jeder, der was darstellt, will eine Séance mit dir erleben.«


      Ihre Mutter schlug bescheiden die Augen nieder. Das stimmte. Die Londoner krochen aus ihren Löchern, weil sie die Chance witterten, dass Evangeline LeBlanc Kontakt zum lieben Onkel Piers herstellen konnte (dem es am Morgen noch gut gegangen war, aber die Cholera rafft die Menschen ja so rasch dahin) – oder zur süßen, kleinen Mary. (Wer hätte geahnt, dass sich ausgerechnet dort, wo sie unschuldig gespielt hatte, ein alter Brunnen befand?)


      »Natürlich«, fuhr Alafair fort, »hatten wir riesiges Glück, als Lady Bancroft von einem Hansom überfahren wurde, nachdem du sie eben noch vor schlechten Nachrichten gewarnt hattest, die ihr zu Pferde überbracht werden sollten. Dass die Nachrichten derart schlecht sein würden, damit hatte sie wohl nicht gerechnet.«


      »Dabei wollte ich sie bloß einschüchtern«, erwiderte Mrs LeBlanc ungehalten. »Sie war mir äußerst unsympathisch. Eine Wichtigtuerin. Hat sich aufgeführt, als wären wir es nicht wert, ihr die Füße zu waschen. Ich wollte ihr nur etwas Angst einjagen.«


      »Ihr Tod war bedauerlich«, bemerkte Alafair ohne jedes Anzeichen von Bedauern. »Aber fürs Geschäft war er gut. Die hohen Tiere stehen für einen Termin bei dir Schlange. Und denk doch nur an den dicken Fisch, den wir für heute Abend an Land gezogen haben.«


      Es hatte einiges mehr dazugehört, diesen dicken Fisch an Land zu ziehen, als Mrs LeBlanc ihr anvertraut hatte, aber Alafair brauchte nicht alles zu wissen, vor allem weil Mrs LeBlanc wegen gewisser Details etwas unbehaglich zumute war. Aber schließlich hatte sie Rechnungen zu bezahlen, und wenn sie ihre Arbeit gut machte, konnte sie mit der Sitzung heute Abend viele davon begleichen. Sie sah auf die Uhr und klatschte in die Hände. »Gute Güte! Sie kann jeden Moment da sein. Beeil dich, Alafair, und pass auf, dass du nicht wieder mit dem Ring am Draht hängen bleibst, sonst bekommen wir große Probleme.«


      Alafair verdrehte die Augen. Sie wusste, dass ihre Mutter vor jeder Séance nervös wurde. Mrs LeBlanc war dann schnippisch wie vorhin beim Ersten Buch Samuel, drehte eine Runde nach der anderen durchs Zimmer, murmelte halblaut vor sich hin und rang die Hände. Alafair hatte das einmal angesprochen, daraufhin aber eine Tirade über die Ähnlichkeiten einer Séance mit einer Theateraufführung über sich ergehen lassen müssen – und darüber, welche anstrengenden Vorbereitungen ihre Mutter auf sich nehmen musste, um eine realistische Vorstellung abzuliefern. Wie die meisten Künstler allerdings war Mrs LeBlanc bereit, sobald der Vorhang sich hob.


      Sie hörten Pferdegeschirr klirren und Hufeisen auf dem Pflaster vor dem Haus. Mit einem heiseren Ruf brachte der Kutscher seine Gäule zum Halten, und Räder kamen knirschend in den verharschten Spuren der Straße zum Stehen.


      »Sie ist da«, sagte Mrs LeBlanc, hetzte zum Spiegel, steckte einige blassgraue Locken unter ihre Haube und fuhr sich mit dem Finger über die Brauen.


      »Wie sehe ich aus?«, fragte sie ihre Tochter.


      »Sehr korrekt«, erwiderte Alafair. »Und recht vertrauenerweckend.«


      Mrs LeBlanc warf ihr ein kurzes Lächeln zu und setzte sich dann in einen Stuhl. Sie drückte eine Hand auf die Brust und atmete tief durch, um ihre Nerven zu beruhigen. »Geh an die Tür, Liebes, und begrüße unsere Gäste. Und vergiss nicht, einen Knicks zu machen«, rief sie ihr nach, rückte ihr Kleid zurecht und vergewisserte sich ein letztes Mal, dass alle Locken unter der Haube saßen.


      Alafair öffnete die Tür und sah sich der Brust eines groß gewachsenen, schlanken Lakaien gegenüber, der Umhang und Hut gegen die Winterkälte trug. Er zog den Hut und beugte den Kopf mit der gepuderten Perücke.


      »Mrs Evangeline LeBlanc?«


      »Ich bin ihre Tochter, Miss Alafair LeBlanc.«


      Der Lakai drehte eine Pirouette und verbeugte sich erneut aufs Schönste, wobei er den Arm anmutig nach hinten führte, um auf die stämmige, dunkle Gestalt zu weisen, die neben seinem Ellbogen aufgetaucht war.


      »Ihre Majestät, die Königin.« Er trat beiseite, und die kleine Gestalt schritt resolut in den Flur und passierte das Mädchen beinahe blicklos. Alafair beugte ein Knie, schwankte gefährlich und kam eben noch rechtzeitig hoch, um das erste von vielen Kleidungsstücken zu fangen, derer die Königin sich unter Mithilfe ihrer Zofe entledigte. Alafair sammelte Umhänge, Schals, Kaschmirhandschuhe und eine mächtige Haube in verschiedenen Schattierungen von Schwarz ein und öffnete dann die Arme, da die Männer und Frauen, die mit Ihrer Majestät an der Séance teilnahmen, ebenfalls ihre schweren Mäntel und Umhänge ablegten, ihre Hauben, Zylinder, Fäustlinge und Handschuhe. Alafair schwankte unter dem Gewicht, wünschte, sie hätten für diesen Abend ein Dienstmädchen angestellt, und grübelte, wie sie die Königin zu ihrer Mutter geleiten sollte, da sie doch einen kompletten Bekleidungsladen in den Armen trug.


      Doch ihre Mutter kam ihr zuvor und erschien auf der Schwelle des Wohnzimmers. Sie wirkte heiter und irgendwie jenseitig, wie es einem guten Medium geziemte. Alafair hatte keinen Schimmer, wie ihr diese Verwandlung von einem Nervenbündel zu einer zuversichtlichen Führerin in die Welt jenseits des Grabes immer wieder gelang, doch Mrs LeBlanc war nicht zu unterschätzen.


      Sie machte einen eleganten Knicks. »Eure Majestät. Willkommen in unserer bescheidenen Behausung.«


      Alafair öffnete die Tür zum Esszimmer und warf die vielen Mäntel und Handschuhe auf den Tisch. Es würde höllisch schwer werden, später alles wieder richtig zu sortieren, aber am Ende des Abends würden alle so aufgeregt über die Séance sprechen, dass ihnen das Warten gar nicht auffallen würde, während Alafair fieberhaft die passenden Handschuhe zusammensuchen und den Wust an Schals entwirren würde.


      Die Königin senkte das Kinn zu dieser Begrüßung und musterte ihr neues Medium. Mrs LeBlanc lächelte aufmunternd auf herzliche amerikanische Art, sprach jedoch kein Wort. Die Königin glaubte zwar an die Kommunikation mit den Geistern der Verstorbenen, war aber auch dafür bekannt, selbst ihren engsten Ratgebern gegenüber launisch und unberechenbar zu sein, und Mrs LeBlanc war dankbar für den vorangegangenen Ratschlag, der Königin ein sorgfältiges Inspizieren ihres Gesichts und ihrer Gestalt zu ermöglichen. Sie war sich gewiss, diese Prüfung zu bestehen: Ihr graues Haar war akkurat unter einer Spitzenhaube verborgen, ihre Kleidung war schlicht, und in ihrer Miene mischte sich eine gewisse Entrücktheit von dem Elend dieser Welt mit der ruhigen Zuversicht, gleich mit geliebten Seelen zu sprechen, die ins Jenseits vorausgegangen waren. Nachdem sie diese Mimik hunderte Male vor dem Spiegel geübt hatte, konnte Mrs LeBlanc sie inzwischen auf- und absetzen wie eine Maske.


      Während Mrs LeBlanc geduldig wartete, bis die Königin mit der Musterung fertig war, studierte sie sie ihrerseits. Fast sechzig Jahre alt war sie nun, feist und mit hängenden Wangen, die das fliehende Kinn betonten, mit kräftiger Nase, hellblauen Augen und der Miene einer passionierten Esserin, die eben die Nachricht bekommen hat, dass sich das Abendessen verzögern wird. Ihr Gatte – Prinz Franz Albrecht August Karl Emanuel von Sachsen-Coburg und Gotha – war nun sechzehn Jahre tot, doch Victoria trug noch immer Trauer. Die heimischen Gazetten nannten sie wegen ihrer ausgedehnten Trauerzeit inzwischen »die Witwe von Windsor«. An diesem Abend besaß ihr schwarzes Kleid aus feinster, mit Krepp besetzter Wolle gut zwanzig Zentimeter lange Ärmelstulpen, die ebenfalls Trauer signalisierten. Ein Taschentuch aus Batist steckte in der einen Manschette und konnte sofort hervorgezogen werden, falls der liebe verstorbene Albert erscheinen sollte. Als winzige Konzession denen gegenüber, die der Ansicht waren, Hoheit trage schon viel zu lange Trauer, hatte sie eine Jettbrosche und ein paar Ringe angesteckt.


      Die Königin und Mrs LeBlanc blickten sich einige Sekunden in die Augen, dann nickte Majestät ihrem Gefolge knapp zu, und mit einem erleichterten Seufzer nahmen die Damen und Herren zur Kenntnis, dass sie zufrieden war.


      Was für eine Arbeit, dachte Mrs LeBlanc, der alten Schabracke überallhin zu folgen, auf all ihre Launen einzugehen und zu katzbuckeln, wenn ihr etwas nicht passte. Getürkte Gespräche mit Toten zu führen erschien ihr im Vergleich dazu als ausgesprochen langweilige Tätigkeit.


      »Möchtet Ihr nicht ins Wohnzimmer kommen, Eure Majestät? Alles ist vorbereitet.« Mrs LeBlanc trat beiseite und ließ die Königin eintreten. Majestät fasste den Raum rasch ins Auge und bemerkte mit Wohlgefallen die aufgebauten Kerzen, die Bibel und die Lilie in der Vase. Sie setzte sich an den Tisch, und ihre Entourage – drei Frauen und zwei Männer – nahmen auf den Stühlen Platz. Die Königin klopfte entschieden auf den Stuhl neben ihr, und Mrs LeBlanc setzte sich.


      »Es ist ungewöhnlich, dass ich bei jemand anderem Trost suche als bei Mr Lees.« Die Königin verschwendete keine Zeit, sondern kam sofort zur Sache.


      »Ich verstehe vollkommen«, erwiderte Mrs LeBlanc. Als dreizehnjähriger Schüler war Robert James Lees kurz nach Alberts Tod einmal in Trance gefallen, und seitdem hatte er Nachrichten des verstorbenen Gatten an Victoria überbracht. Gerüchten zufolge hatte Lees in den letzten Jahren immer wieder lange Zeit im Buckingham Palast gewohnt, damit Vicky mit ihrem Gatten sprechen konnte, wann immer ihr danach war.


      Mrs LeBlanc lächelte freundlich. »Ich empfinde größte Wertschätzung für Mr Lees. Zwar hatte ich noch nicht das Glück, ihm zu begegnen, hoffe aber, das bald nachzuholen. In den USA ist er sehr angesehen.«


      »Er ist ein äußerst mitfühlender, ungeheuer begabter Mann und übt eine bemerkenswerte Anziehung auf die Geister derer aus, die uns vorausgegangen sind. Mein lieber Albert empfindet ihn als vollkommen wesensverwandtes Medium, durch das er zu mir spricht. Zu seinen Lebzeiten waren der Prinz und ich unzertrennlich, und ich war in vielem auf ihn angewiesen. Nun, da er gestorben ist, tröstet es mich unerhört, mit ihm konferieren zu können, wenn der Bedarf es erfordert.«


      »Das verstehe ich sehr gut, Eure Majestät. Auch ich habe meinen Ehemann verloren.« Nun, weniger verloren als nie gefunden. Aufgrund Alafairs Teint und Temperament war ihr Vater vermutlich Charlie McClelland, der Falschspieler, der die Raddampfer auf dem Mississippi unsicher machte und Handelsreisende um ihre hart erarbeiteten Profite brachte. Der Übeltäter mochte aber auch Frank Summers gewesen sein, ein Wanderprediger, der immer eilends verschwand, sobald er die Kollekte eingesteckt hatte.


      »Dann verstehen Sie, wie wichtig mein lieber Albert für mich war und wie sehr ich mich danach sehne, mit ihm zu sprechen, wann immer ich kann.«


      »Aber natürlich. Und falls er bereit ist, heute Abend mit Euch zu sprechen, Majestät, werdet Ihr Gelegenheit haben, ihm alles mitzuteilen, was Ihr ihm sagen möchtet.«


      »Der liebe Albert kommt immer zu mir«, erwiderte die Königin. »Ich bin eine spirituell empfängliche Person.«


      Darauf zähle ich, dachte Mrs LeBlanc. Sie mochte zwar Königin Victoria sein, die Königin von Großbritannien und Irland und Kaiserin von Indien, aber sie war ganz wild darauf, mit ihrem toten Gatten zu kommunizieren, und in diesem Geisteszustand würde sie alle Beweise für das Gegenteil ignorieren und daran glauben, dass Mrs LeBlanc die Macht hatte, Geister zu beschwören.


      »Sollen wir anfangen?« Mrs LeBlanc spreizte die Hände auf dem Tisch, bis ihre kleinen Finger auf der einen Seite den der Königin, auf der anderen den des schnurrbärtigen alten Gentleman berührten. Alle anderen am Tisch taten es ihr gleich, bis sich der Kreis schloss.


      Alafair glitt unauffällig hinter einen kleinen Tisch, der versteckt in einer Ecke stand, und entzog sich damit den Blicken der Anwesenden. Nur zu ihrer Mutter behielt sie Sichtkontakt, während sie verstohlen am Arrangement der Drähte und Schnüre unter dem Tisch herumfingerte.


      Mrs LeBlanc schloss die Augen und atmete tief ein. Die Gruppe am Tisch murmelte und raschelte, bis der Lärm endlich erwartungsvoller Stille wich. Die Königin saß wie eine Statue da und starrte in die Kerzenflamme vor ihr. Minuten vergingen, und kein Geräusch war zu hören. Alafair musterte die Teilnehmer und lächelte. Der schnurrbärtige Gentleman blickte gelangweilt drein. Wahrscheinlich hätte er gern mit einem Brandy in seinem Club gesessen und sich die Zeit mit einer munteren Partie Whist vertrieben. Auch die anderen wirkten wenig gespannt darauf, wieder einmal von Albert zu hören. Nach zwanzig Jahren mussten die Gerüchte aus der Geisterwelt allmählich uninteressant werden.


      Mrs LeBlanc sagte leise: »Ich bin auf der Suche nach Albert. Komm, Albert, und sprich mit uns.«


      Stille. Ein Luftzug ging durch den Raum, und die Kerze flackerte. Die Königin seufzte. Alafair legte vorsichtig den kleinen Fächer aus Pfauenfedern zurück.


      »Komm, Albert«, wiederholte Mrs LeBlanc. »Deine Freunde sind hier. Deine Frau ist hier. Sie wollen mit dir sprechen. Verlass das Reich der lebenden Seelen und verweile unter uns.«


      Die einzigen Geräusche im Zimmer waren das Ticken der Uhr auf dem Kaminsims und das Knistern des Feuers darunter. Dann war ein gedämpftes Ploppen zu hören, als würde ein Korken aus einer Flasche gezogen, und eine blaue Flamme loderte zwischen den Kohlen auf. Alafair ließ den dünnen Draht aus den Fingern gleiten, während die Gruppe am Tisch auf ihren Sitzen hochfuhr und sich in nervöser Erwartung regte.


      »Ich spüre deine Gegenwart, Albert«, sagte Mrs LeBlanc. »Wirst du heute Abend mit uns reden?«


      Lilienduft erfüllte das Zimmer, und die Königin tat einen langen, bebenden Atemzug. »Er ist hier«, flüsterte sie. »Ich spüre seine Gegenwart.«


      Alafair schnaubte leise und stellte den Parfümzerstäuber wieder hinter das Tischbein. Sie war so gelangweilt wie der schnurrbärtige Gentleman. All dies hatte sie so oft getan, dass sie es im Schlaf hätte erledigen können.


      »Bist du da, Albert?«, fragte Mrs LeBlanc. »Wir suchen heute Abend deine Gesellschaft und deinen Rat. Bitte enttäusche uns nicht.«


      Der Tisch kippelte zu einer Seite und schwankte leicht.


      »Albert«, rief die Königin. »Oh, Albert, mein Lieber.«


      Mrs LeBlanc nahm den Fuß von dem Pedal unterm Tisch und drückte ein anderes Pedal. Schon klopfte es, als würden Finger leise auf den alten Eichentisch trommeln.


      »Drina?« Das Wort hatte Mrs LeBlanc ausgesprochen, doch die Stimme gehörte jemand anderem. Sie war tief und kehlig und besaß einen starken deutschen Akzent. Die Hand der Königin zitterte, wie Mrs LeBlanc an ihrem kleinen Finger deutlich spürte.


      »Das muss er sein«, flüsterte eine Zofe. »Nur in der Familie nennt man sie so.«


      »Albert, bist du hier?«, fragte die Königin mit bebender Stimme.


      Mrs LeBlanc erschauerte. Ihr fielen die Augen zu, und der Kopf kippte zur Seite. Alafair unterdrückte ein Gähnen.


      »Ich bin bei dir, meine liebste Drina«, sagte Mrs LeBlanc in dem schroffen Tonfall eines teutonischen Aristokraten.


      »Geht es dir gut, mein Lieber?«, fragte die Königin zärtlich.


      Alafair unterdrückte ein Lachen. Er war tot, um Himmels willen. Wie gut konnte es ihm da gehen?


      Mrs LeBlanc fabulierte weiter. »Es geht mir recht gut. Und dir? Geht es dir auch gut?«


      »Im Großen und Ganzen ja, mein Lieber. Ich fühle mich nur etwas indisponiert. Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst. Leider hatte ich in letzter Zeit Schlafprobleme und wenig Appetit.« Die Königin hielt inne, um Atem zu holen, und die deutsche Stimme fiel hastig ein.


      »Du fühlst dich sicher bald besser. Und die Kinder? Wie geht es ihnen?« Victoria schnappte vernehmlich nach Luft, und die Gruppe am Tisch wand sich vor Unbehagen.


      »Die Mädchen entwickeln sich bestens, Albert. Und Arthur, Leopold und Alfred sind echte Gentlemen. Aber Bertie …« Die Stimme der Königin wurde vor Empörung lauter, als sie an die obszönen Taten ihres Sohnes Albert Edward dachte, des Prince of Wales und Erben des britischen Throns.


      Einem Teilnehmer der Séance entschlüpfte ein ersticktes Seufzen, und weil Mrs LeBlanc erkannte, dass der von ihr eingeschlagene Weg ins Desaster führen könnte, meldete sie sich rasch mit starkem Akzent zu Wort: »Meine Liebe, ärgere dich nicht über Bertie. Alles wird gut. Vertrau mir.«


      »Ich wünschte, das könnte ich, Albert, aber er ist so eine Plage! Ein Taugenichts durch und durch! Er tut nichts anderes als trinken und feiern und den Frauen nachstellen. Ich verstehe nicht, warum du keinen größeren Einfluss auf ihn ausgeübt hast, solange du noch unter uns warst.«


      Mrs LeBlanc bekam rasch Mitleid mit dem armen Albert. Im Allgemeinen suchten die Hinterbliebenen bei den Toten Bestätigung und nutzten die Gelegenheit nicht, um sich bei ihren verstorbenen Verwandten über ihre Gesundheit zu beklagen oder den armen Toten ihre mangelnden elterlichen Fähigkeiten vorzuhalten. Die Königin listete ihrem verblichenen Gatten jedoch weiter Berties Mängel auf. Falls es so weiterginge, würde die Séance sich über Stunden hinziehen, da Berties Schwächen so vielfältig wie ausufernd waren. Mrs LeBlanc packte den Stier bei den Hörnern.


      »Meine liebe Gemahlin, ich weiß, wie schwer es für dich ist, Bertie zu zähmen und dafür zu sorgen, dass er eine für deinen Nachfolger angemessene Ausbildung bekommt. Doch es gefällt mir nicht, dass diese Mühseligkeiten dich so belasten. Ich bitte dich, befasse dich nicht so sehr mit dieser Angelegenheit und achte darauf, dass dir die Sorge um unseren Sohn nicht die Gesundheit ruiniert. Meine Zeit mit dir ist kurz, und sehr bald muss ich zu den anderen zurückkehren. Ich bin heute Abend mit einer Bitte zu dir gekommen, Drina.«


      Die Königin richtete sich eifrig und voller Neugier im Stuhl auf. Für den Moment waren Berties Unzulänglichkeiten vergessen. »Alles, wirklich alles will ich für dich tun, mein Lieber.«


      »Ich vermisse dich schrecklich und die Kinder auch.«


      Tränen liefen der Königin über die stark gepuderten Wangen. »Und wir vermissen dich.«


      »Ich erinnere mich an die schönen Zeiten, die wir in Osborne und Windsor verbrachten. Vor allem aber sehne ich mich danach, die seligen Tage in Balmoral noch einmal zu erleben.«


      Die Königin schniefte und nickte traurig. »Das waren wirklich schöne Zeiten.«


      »Könnte ich zu dir zurückkehren, würde ich dich nur darum bitten, dass wir den Rest unseres Lebens dort zusammen verbringen.«


      »Sogar die Winter?« Ihre Majestät blickte zweifelnd.


      »Ja. Ich würde sofort hinfahren, wenn ich mit dir dort leben könnte. Und ich bedauere, dass wir die heiligsten Tage des Jahres nie mit der Familie dort verbracht haben. Ich würde so gern die Weihnachtszeit mit Freunden und der Familie in Balmoral verbringen, einen Jagdball für die Diener geben und tanzen, wie wir es damals getan haben.«


      Die Lippen der Königin bebten. »Oh ja, wie herrlich war es auf diesen Bällen!«


      »Wirst du jetzt, in dieser Stunde noch, nach Balmoral aufbrechen? Wirst du mir die Befriedigung verschaffen, Weihnachten in unserem schottischen Heim zu verbringen, wo ich dich als Geist besuchen und einmal mehr die engen Bande unserer Familie empfinden kann?«


      »Nun«, sagte die Königin, »du weißt doch, dass ich zu Weihnachten immer in Osborne bin.«


      »Bitte reise nach Balmoral, meine Liebste. Wie sehr sehne ich mich danach, wieder mit dir in den Highlands zu sein. Es würde mir so viel bedeuten, wenn du meinen Wünschen entsprichst, nur dies eine Mal, und die Ferien in Balmoral verbringst. Es ist mein innigster Wunsch. Bitte enttäusche mich nicht.«


      »Äh, nein, natürlich nicht«, erwiderte die Königin. »Es würde mir im Traum nicht einfallen, meinen lieben Gatten zu enttäuschen. Ich setze den Haushofmeister umgehend davon in Kenntnis, dass ich Weihnachten in Balmoral verbringen werde.«


      Während Alafair Mäntel und Schals verteilte, nahm Mrs LeBlanc die Komplimente des königlichen Gefolges für das erfolgreiche Gespräch mit dem Geist von Prinz Albert entgegen. Sie knickste vor der Königin, die nun ganz in Pelze und Schals gehüllt war und ihr ernst zunickte.


      »Ich würde Sie gern wiedersehen, Mrs LeBlanc. Schon manches Mal habe ich mit dem lieben Albert gesprochen, doch noch nie war er so … deutlich, was seine Wünsche anging. Sie sind offenkundig ein außergewöhnlich begabtes Medium.«


      »Vielen Dank für Eure freundlichen Worte, Eure Majestät. Es freut mich, dass ich eine so direkte Kommunikation ermöglichen konnte. Es wird mir ein Vergnügen sein, Euch jederzeit wieder zur Verfügung zu stehen.«


      Die Königin schlurfte zur Tür, und der Lakai öffnete für sie und ihr Gefolge.


      Der schnurrbärtige Gentleman ließ eine Münze in Mrs LeBlancs Hand fallen. »Mit den Empfehlungen Ihrer Majestät.« Dabei tippte er sich an den Hut.


      Der Letzte der Gruppe gesellte sich einen kurzen Moment verstohlen zu Mrs LeBlanc. »Sehr überzeugend, Madam. Sie haben sich an jede Einzelheit erinnert. Gut gemacht.« Die Stimme war leise und schottisch gefärbt. Ein Haufen Münzen regnete in Mrs LeBlancs ausgestreckte Hand. »Aber denken Sie daran: Kein Wort zu irgendwem, sonst finden Sie sich womöglich auf einem Schiff zurück nach Louisiana wieder, Miss Gooch.«
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      »India«, keuchte French, »endlich hab ich Sie da, wo ich Sie haben will.«


      Sein Gesicht war kaum eine Handbreit von meinem entfernt, sein heißer Atem schlug begehrlich durch die Maske, und auch in seinen Augen stand flammende Lust. Ich spürte einen stechenden Schmerz in der linken Brust, ich schwitzte aus allen Poren, meine Knie drohten nachzugeben. Nie hatte ich French so erlebt, und es machte mir Angst.


      Aber nur für einen Moment. Ich habe schon das eine oder andere Mal in der Tinte gesessen und laufe meist dann zu Höchstform auf – wenn ich das so von mir sagen darf (und wer täte es sonst?) –, wenn alle Stricke reißen. Meine Möglichkeiten in dieser Situation waren die üblichen für eine Frau, die von einem Mann körperlich bedroht wird: Angriff (meine bevorzugte Methode, aber nicht immer das klügste Vorgehen), Unterwerfung (nur wenn sich alle anderen Optionen als unmöglich erwiesen haben) und Täuschung. Was die Täuschung angeht, gibt es eine ganze Bandbreite an Variationen, und deshalb wandte ich mich der Frage zu, in welcher Form ich diese »schlüpfrig glatte Kunst« (wie der alte Shakespeare sie nannte) am besten ausüben sollte. Ich brauchte nicht lange, um mich für ein Vorgehen zu entscheiden. French ist so berechenbar wie ein Vikar, der sich jeden Nachmittag mit seiner Sherryflasche trifft.


      Ich sah ihn auf jungfräulich-demütige Weise an. »Au«, sagte ich. »Sie tun mir weh.«


      French ließ von mir ab, als hätte ich eine Giftschlange aus der Tasche gezogen. »Herrje! Ich wollte Sie nicht verletzen.«


      Man kann sich immer auf den englischen Gentleman in French verlassen – solange er nicht wittert, dass man seine guten Manieren ausnutzen will. Dann nämlich kann er wirklich unangenehm werden. Die Gefahr, dass er meine List durchschaute, drohte schon wie ein malaiisches Piratenschiff am Horizont. Also ließ ich die Maske fallen und holte zum entscheidenden Schlag aus.


      Sein Florett hing an seiner Seite. Ich nahm alle Kraft zusammen und stürzte mit einer perfekt ausgeführten Flèche auf ihn zu. Mein Arm schnellte vor, und der Knopf auf meiner Florettspitze stieß French auf Brustbeinhöhe an die Fechtjacke. Die Klinge krümmte sich gewaltig und rutschte von seiner Brust, während mein Schwung mich über die Fechtbahn trug. Noch während ich an ihm vorbeiglitt, stieß ich einen Siegesschrei aus. Ein Punkt für India!


      »Das ist ein Treffer«, rief ich, nachdem ich in meinem kopflosen Angriff innegehalten und mich zu ihm umgedreht hatte. Ich riss mir die Maske herunter und strich mir das Haar aus der Stirn.


      »Uff.« French lag auf der Fechtbahn, hielt sich das Brustbein, atmete unregelmäßig und schnaufte. »Das war kein Treffer, sondern ein Überfall.« Er stemmte sich hoch und musterte mich vorwurfsvoll. »Das war hinterhältig, selbst für IhreVerhältnisse, India. Sie haben mich getäuscht, und als ich meine Verteidigung vernachlässigt habe, haben Sie angegriffen.«


      »Sie haben doch behauptet, Fechten sei nicht zuletzt eine Kunst der Täuschung!«


      French tastete seine Brust nach einer Wunde ab. »Innerhalb akzeptierter Regeln, ja.«


      »Das ist lächerlich. Wie kann man jemanden täuschen, wenn man dabei bestimmten Regeln folgen muss?«


      French ging über meine Frage hinweg, zweifellos weil er wusste, dass es keine angemessene Antwort darauf gab.


      »Über dieses Manöver von Ihnen würde man in der Ecole d’Escrime Français sicher die Stirn runzeln. In Frankreich würden Sie nach so einer Aktion aus jeder Salle d’armes fliegen.«


      »Nun, ich habe die Kunst der Selbstverteidigung auf der Ecole des Boulevards de London gelernt. Was sein muss, muss sein, lautet das Motto dieser Schule. Und wer nicht weiß, wie man einem Herrn in den Hintern tritt, kann dort kein Examen bestehen.« Ich warf meine Maske beiseite und wischte mir den Schweiß von der Stirn. »Wirklich, French, ich weiß Ihr Interesse an meiner Sicherheit zu schätzen, aber bis jetzt bin ich ganz gut allein klargekommen. Um ehrlich zu sein« – und das war ich in diesem Fall überraschenderweise – »bin ich nicht sicher, ob Fechten etwas für mich ist. Ein gezielter Tritt in die Eier ist mehr nach meinem Geschmack. Und falls die Situation es erfordert, kann ich mit meinem Revolver recht gut schießen.«


      Wenn ich nachts unterwegs war oder in einen der zweifelhafteren Bezirke Londons aufbrach, hatte ich immer meinen.442er Webley Bulldog dabei. Den hatte ich schon mehrfach benutzt, unter anderem ein paar Wochen zuvor, als ich einen säbelschwingenden Wächter der russischen Botschaft – einen Terekkosaken – niedergeschossen hatte, der mich erledigen wollte. French hatte währenddessen mit Major Iwanow gerungen, dem Agenten des Zaren in Großbritannien. Ich wollte ihn schon daran erinnern, wie effektiv mein Bulldog sich gegen das große Mordschwert des Kosaken, das Schaschka, erwiesen hatte, doch French funkelte mich wütend an, während er sich aufrappelte.


      »Hören Sie auf mit dem Gerede«, sagte er in warnendem Ton, »wie effektiv Ihr Bulldog bei den Kosaken war. Wenn ich noch ein Wort darüber höre, wird mir schlecht. Mir ist sehr wohl bewusst, dass es in den meisten Fällen vorteilhafter ist, eine Schusswaffe in der Hand zu haben als ein Schwert. Und doch mag es Momente geben, wo Sie Ihren Bulldog nicht dabeihaben und ein Angreifer Sie mit einem Messer, einer Keule oder gar einem Schwert bedroht. Ziel des Fechtunterrichts ist es, Sie mit einem zusätzlichen Mittel der Selbstverteidigung auszustatten, und zwar für den Fall, dass Sie sich einmal wünschen sollten, Sie hätten Ihren Revolver nicht auf dem Kaminsims vergessen. Sie sollten froh sein, ein paar neue Tricks zu lernen, um sich zu schützen. Angesichts Ihres, äh … Gewerbes.«


      Der gute French. Immer so besorgt um meine Gefühle – jedenfalls meistens. Mein Gewerbe, wie er es so taktvoll bezeichnet hat, ist tatsächlich die Prostitution. Ich bin die Puffmutter des Lotushauses in der St Albans Street, einem eleganten und luxuriösen Etablissement für die höheren Chargen des Beamtentums, den Kleinadel und unsere braven Soldaten (nur Offiziere natürlich). Die Huren, die bei mir arbeiten, sind attraktiv und sauber und haben eigentlich kaum ein anderes Ziel, als eine neue Flasche Gin in die Finger zu bekommen. Ich ernähre sie gut und lasse immer mal wieder einen Arzt kommen, um sicherzustellen, dass die Mädchen die Freier mit nichts versorgen, womit sie sie nicht versorgen sollen. Bei mir herrschen Zucht und Ordnung, und ich bin zu Recht stolz auf meine Dienste und meinen Ruf, den ich mir in den letzten Jahren hart erarbeitet habe. Zwar gehört mein Bordell noch nicht zu den besten Häusern, aber gebt mir noch ein, zwei Jahre, und die älteren Puffmütter müssen die Segel streichen oder werden abserviert.


      Bestimmt fragen Sie sich jetzt, wie eine wie ich dazu kommt, die Fechtkunst von einem gut aussehenden britischen Blaublüter mit rabenschwarzem Haar und arroganten grauen Augen zu erlernen. Erstaunlicherweise ist unser Verhältnis nicht geschäftlicher Natur, sofern man Frenchs Erpressungsversuch vor gar nicht langer Zeit nicht ein »Geschäft« nennen will. (Unternehmungslustig ist es jedenfalls gewesen.) Wissen Sie, die Sache ist so: Einer meiner Stammkunden, ein Kerl namens Archibald Latham mit einem Gesicht wie ein Spaniel, ist vor Kurzem im Lotushaus verstorben. Natürlich musste ich mich der Leiche entledigen, ehe eine andere Puffmutter Wind von der Sache bekam, oder sie hätte mir das Leben zur Hölle gemacht und das Gerücht verbreitet, die Nutten im Lotushaus seien eine blutrünstige Meute und Latham sei wegen seiner Brieftasche getötet worden. Wie sich zeigte, hatte Lathams Ableben natürliche Ursachen und war wahrscheinlich eine Folge seiner belastenden und anstrengenden Arbeit im Kriegsministerium. Am Tag seines Todes hatte er im Lotushaus eine Akte dabei, die äußerst bedeutsame Informationen über den Zustand des britischen Militärs enthielt.


      Russland und Großbritannien hatten kräftig mit den Säbeln gerasselt wegen der russischen Drohungen, das Osmanische Reich anzugreifen – angeblich zur Unterstützung ihrer serbischen Verwandten, die von den grausamen Freischärlern der Hohen Pforte niedergemetzelt wurden, in Wahrheit aber, weil Zar Alexander II. verärgert darüber war, keinen eisfreien Hafen für die russische Kriegsflotte zu besitzen. Natürlich wollte die britische Regierung den russischen Bären nicht in der Nähe des Mittelmeers dulden, wo er womöglich brüllend aus seiner Höhle gekommen wäre und den englischen Zugang zum Suezkanal und die Passage nach Indien versperrt hätte. Also hatte sie die Russen einschüchtern wollen, indem sie mit den vielen britischen Soldaten geprahlt hatte, die nur darauf warteten, wieder auf die Russen loszugehen – und das nur wenige Jahrzehnte nach dem Debakel des Krimkriegs. Zugegeben, das ist kaum zu glauben, aber Sie wissen ja, wie Diplomaten sind: Sie halten sich für Meisterstrategen, bloß weil sie auf ein Elite-Internat gegangen sind und ein wenig Cicero gelesen haben.


      Normalerweise hätte ich Lathams Papiere in den Kamin geworfen und angezündet, um mich aller Beweise dafür zu entledigen, dass der alte Bock in meinem Etablissement gewesen war, doch in diesem Fall hatte ich dazu keine Gelegenheit. Russische Agenten hatten Latham beschattet und die Chance ergriffen, den Aktenkoffer mit den Unterlagen des Kriegsministeriums nach seinem Tod zu entwenden. Zweifellos war ihnen zu diesem Zeitpunkt klar, dass diese Unterlagen eine genaue Auflistung der Stärke der britischen Armee enthielten, die nur eben groß genug war, einen Angriff auf Cornwall seitens der Vereinigten Streitkräfte von Norwegen und Schweden abzuwehren.


      Offenbar interessierten sich nicht nur die Russen für meinen spanielgesichtigen Freund. French (in seiner Rolle als Spion des britischen Premierministers) war ebenfalls aufgetaucht und forderte den Koffer, als mein Helfer Vincent und ich Lathams Leiche gerade fortschaffen wollten, um sie an der Themse abzulegen. Als ich den verflixten Koffer nicht beibringen konnte, zwang French mich, ihm bei der Wiederbeschaffung der Akte zu helfen (wobei er sein sonst so höfliches Benehmen völlig vergaß), indem er mich wissen ließ, wie einfach es wäre, mir das Lotushaus wegzunehmen, falls ich diese Hilfe verweigerte.


      Diese Sache erwies sich als langwierige, anstrengende Aufgabe, in deren Verlauf ich Benjamin Disraeli kennenlernte, einen Abend auf einem Ball in der russischen Botschaft verbrachte und in eine ausgedehnte Verfolgungsjagd mit russischen Agenten durch die verschneite englische Landschaft geriet, deren Höhepunkt die Querung des Kanals zwischen England und Frankreich darstellte – bei der Erinnerung daran wird mir noch immer schlecht. (Während dieses Abenteuers habe ich den Kosakenwächter mit meinem geliebten Bulldog aus der Welt geschafft.) Nun, über diese Geschichte ließe sich natürlich noch viel mehr sagen, aber warum sollte ich sie Ihnen an dieser Stelle erzählen? All das habe ich im ersten Band meiner Erinnerungen aufgeschrieben, der veröffentlicht werden soll, sobald French endlich aufhört, mir das Fechten beibringen zu wollen. Und sobald ich einen Verleger aufgetrieben habe, der bereit ist, seinen Unglauben über die Vorstellung zurückzustellen, dass eine Prostituierte der Regierung Ihrer Majestät geholfen hat. Wenn Sie wissen wollen, wie die Dinge ausgegangen sind, brauchen Sie dann einfach nur in Ihrer Buchhandlung ein paar Mäuse über den Ladentisch wandern zu lassen.


      »Ich freue mich immer, einen neuen Kniff zu lernen«, sagte ich, ohne zu erwähnen, dass ich mich im Laufe der Jahre auch schon des ein oder anderen Tricks bedient hatte, »aber ich sehe nicht ein, ausgerechnet diesen zu lernen. Für ein paar angeberische Schwule mag es schön und gut sein, in einem auf den Fußboden gemalten Rechteck vor und zurück zu hüpfen und einander mit diesen armseligen Schwertern nachzusetzen, aber wenn ich in Gefahr bin, sind ein französischer Wortschatz und ein übertriebener Sinn für Fairness selten hilfreich.«


      French seufzte und war verärgert über meine Dummheit. »Das ist kein ›gemaltes Rechteck‹, sondern eine planche. Und Fechten ist nicht nur ›Herumhüpfen‹, wie Sie es so unwissend beschreiben. Ziel des Fechtens ist es, sein Schwert in den Gegner zu stoßen, ohne von ihm auch nur berührt zu werden. Das erfordert eine außergewöhnliche und peinlich genaue Verbindung von Kraft, Timing, Präzision, Geistesgegenwart und Entschlossenheit. Es erfordert List, Gerissenheit und Fingerfertigkeit.«


      »Ich denke, diese Eigenschaften besitze ich im Überfluss. Vergessen Sie nicht, dass ich all die Jahre auf mein Köpfchen angewiesen war, um zu überleben – und das ist mir gelungen, ohne das Geringste über ein Dessous zu wissen.« Ich strich mir eine nasse Strähne aus der Stirn und betrachtete mich im großen Wandspiegel. Pechschwarzes Haar umgab mein Gesicht so zerzaust wie verschwitzt, und mein eierschalenfarbener englischer Teint (den ich mir für recht viel Geld mit Cremes und Salben erhielt – und dadurch, dass ich niemals Opium nahm) war von der Hitze gerötet und glänzte vor Schweiß.


      »Außerdem«, fuhr ich fort, »schwitze ich wie eine Hure bei der Abendandacht, und diese Montur ist grässlich.« Die lange Steppjacke war für einen Mann geschnitten, spannte mir also über dem üppigen Busen und saß auch an den Hüften viel zu eng. Ich sah aus, als sollte ich in einer Zwangsjacke für vierzehn Tage ins Irrenhaus geschafft werden.


      »Machen Sie sich keine Gedanken über Ihr Aussehen, India. Warum sorgen Frauen sich immer um ihre Erscheinung? Wir fechten hier, Herrgott, wir sind nicht zum Tee bei der Königin. Jetzt setzen Sie Ihre Maske wieder auf, und lassen Sie uns von vorn beginnen. Und versuchen Sie diesmal bitte, Ihr Florett unter Kontrolle zu behalten. Das Ziel besteht nicht darin, jemanden aufzuschlitzen, sondern die Hand so einzusetzen, dass die Spitze den Gegner im Zielbereich trifft.«


      »Warum darf ich ihm nicht einfach den Arm abhacken und fertig?«


      »Verdammt, India. Man erlernt das Fechten mit dem Florett, um zu begreifen, wie wichtig es ist, die Spitze der Klinge zu kontrollieren. Das ist das A und O. Und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: Sie könnten sehr davon profitieren, ein Mindestmaß an Selbstkontrolle zu erlernen.«


      »Ach, seien Sie nicht so arrogant, Sie Landjunker«, erwiderte ich, setzte aber meine Maske auf.


      Mit French ließ sich nicht diskutieren, wenn er in dieser Stimmung war, und ich hatte festgestellt, dass unsere Fechtstunden immerhin einen unerwarteten und angenehmen Nebeneffekt hatten: Meine Figur – von meiner Vollbusigkeit abgesehen – wurde schlanker und zugleich kräftig. Ich war inzwischen stark genug, um den mächtigen schottischen Früchtekuchen meiner Köchin Mrs Drinkwater einhändig mit einem stumpfen Messer zu zerteilen. Das war eine beachtliche Errungenschaft, da Mrs Drinkwater, sofern sie sich nicht gerade Kochsherry hinter die Binde kippte oder mit dem Kopf auf der Anrichte ihren Rausch ausschlief, es schaffte, Backwerk herzustellen, das selbst eine Knastgang nicht mit der Spitzhacke zerstoßen konnte.


      French setzte sorgsam seine Maske auf und hob sein Florett. »Nehmen Sie bitte korrekte Haltung ein.«


      Schicksalsergeben setzte ich die Füße im rechten Winkel zueinander, beugte die Knie ein wenig, hob mein Florett mit rechts und streckte den linken Arm aus, um den Waffenarm auszubalancieren.


      »Ausgezeichnet«, sagte French.


      »Na ja, dieser Teil ist auch nicht furchtbar schwierig, oder? Aber der ganze andere Mist verwirrt mich schrecklich. Und warum können wir nicht Englisch sprechen? Ich meine, wieso können Sie nicht einfach sagen: ›Füße zusammen‹, statt ›rassemblement‹?«


      »Ihr Akzent ist scheußlich.«


      »Seltsam, aber ich erinnere mich nicht, das Privileg einer Erziehung in Eton oder Oxford genossen zu haben.«


      »Machen Sie sich nichts draus«, gab French begütigend zurück. »Sobald Sie ein redoublement schnell und präzise ausführen können, versuche ich Ihnen beizubringen, wie man das Wort richtig ausspricht.«


      Jetzt reichte es mir. Nichts bringt mich so in Rage wie Herablassung, vor allem von einem wie French, für den ich bei unserem letzten Abenteuer schon mehrfach die Kastanien aus dem Feuer geholt hatte.


      »En garde«, rief ich, ohne mich um die Aussprache zu kümmern, sprang vor, fuchtelte mit meinem Florett herum und zielte auf das höhnische Lächeln, das ich hinter Frenchs Maske spürte.


      Er begegnete meiner Klinge lässig mit seiner, lenkte sie zur Seite ab, als handelte es sich um eine schwirrende Mücke, und stieß mir im nächsten Moment die Florettspitze gegen die Jacke. Ich sah einigermaßen bestürzt darauf, denn ich hasse es, so leicht geschlagen zu werden, vor allem von French. Vielleicht hätte ich weniger ungestüm angreifen sollen.


      Natürlich konnte er wie alle Männer die Dinge nicht so stehen lassen, wie sie waren.


      »Sehen Sie, India. Ich hatte recht. Es mangelt Ihnen an Beherrschung. Sie haben sich von Ihrem Ärger zu einer unüberlegten, schlecht ausgeführten Attacke hinreißen lassen, die ich ohne Schwierigkeit pariert habe.«


      Ich schob seine Klinge von der Brust und ging wieder inGrundstellung. »Also weiter, Sie aufgeblasener Schwachkopf.«


      Die nächste Stunde über tanzten und tollten wir die Planche auf und ab, und unsere Klingen klirrten, wenn sie zusammenstießen. French bewegte sich geschmeidig und anmutig, parierte meine Stöße mit minimalem Aufwand, legte dann eine vollkommene Balestra hin, hüpfte etwas vor (sodass ich einen kleinen Schritt zurückwich) und stieß mit der Klinge nach mir, indem er den Schwertarm ruckartig ausstreckte. Ich konnte sein Florett jedoch abwehren, bewegte mein Handgelenk mit einem Ruck, um seine Schwertspitze von meiner Jacke abzulenken, drehte das Handgelenk zurück und attackierte ihn meinerseits, wobei ich den Blick auf die Naht seiner Fechtjacke gerichtet hielt. Er wich meinem Angriff aus, kippte die Hüften, drehte den Oberkörper, griff erneut an, täuschte mich kurz und hätte mich beinahe überlistet, doch ich spürte das Zögern seiner Klinge und wich zurück, ehe er den Arm strecken und einen Treffer setzen konnte.


      Während French seine Fechtfiguren mit der Eleganz einer russischen Ballerina ausführte, mich mit seiner überlegenen Technik verhöhnte und mich nach Belieben traf, hüpfte ich wie ein gerade aus dem Käfig gelassener Schimpanse herum und versuchte, seine Attacken abzuwehren und einen Gegenangriff zu starten. Dabei rief French mir weiterhin Anweisungen in seinem makellosen Französisch zu. (Nun, ich nahm an, es war makellos, obwohl ich die Sprache gar nicht spreche.) Eines allerdings war mir klar: Auch noch so viele unverständliche Kommandos würden meine Fechtkünste nicht verbessern. Nur reine Willenskraft und Bösartigkeit hielten mich auf der Planche. Meine Oberschenkelmuskeln brannten wie Feuer, und meine Lunge fühlte sich an wie versengt, aber ich wollte auf keinen Fall aufgeben, sondern weitermachen, bis ich French mein Florett fest auf die Brust gesetzt hätte. Ich wiederholte meinen Angriff mit mehr Elan. Einmal war die Spitze meiner Waffe in unmittelbarer Nähe seiner Jacke, doch er hob flink seine Klinge, lenkte meinen Stoß ab und drehte sich dann mühelos aus der Gefahrenzone. Zwei weitere Male war ich nahe dran, ihn zu treffen, senkte den Kopf und ging auf ihn los wie ein wilder Stier in der Hoffnung, ihn mit schnellen Bewegungen zu überrumpeln, doch wieder tänzelte er leichtfüßig aus der Reichweite meiner Klinge und schüttelte verächtlich den Kopf.


      »Weniger Überschwang, bitte«, sagte er, »und mehr Finesse.«


      Ich hatte in meinem Berufsleben eine ganze Reihe Freier erlebt, denen diese Anweisung sehr zum Vorteil gereicht hätte. Leider besaß ich zu diesem Zeitpunkt nur Überschwang (und der ließ rapide nach). Alle Finesse, die ich besessen haben mochte, war verschwunden wie eine Oase im Sandsturm. Also blieb mir nur die List. Hatte French mir nicht erzählt, die besten Fechter setzten diverse Mittel ein (innerhalb der Regeln ihres Sports natürlich), um den Gegner abzulenken, zu verwirren oder zu erschrecken? Ich würde das Gleiche tun, und zur Hölle mit den Regeln.


      French wedelte mit seiner Florettspitze und suchte nach einer Angriffsmöglichkeit. Vorsichtig rückte er näher.


      »Mungo?«


      »Was?« French hielt kurz inne.


      »Heißen Sie vielleicht Mungo?«


      French hatte mir seinen Vornamen nie anvertraut, und ich hatte mir schon oft einen Spaß daraus gemacht, den Namen erraten zu wollen, den seine Eltern ihm auferlegt hatten.


      »Natürlich nicht. Das ist ein lächerlicher Name.«


      »Sholto?«


      French senkte angewidert seine Waffe. »Weder Mungo nochSholto. Und Ivo auch nicht. Sind Sie jetzt bereit zum Fechten?«


      »Agmondesham?«


      »Verdammt! Niemand heißt Agmondesham. Jedenfalls nicht in diesem Land.«


      »Da bin ich anderer Ansicht, Sir. Agmondesham Vesey war ein Abgeordneter des irischen Parlaments.«


      »Ein Ire also. Das bestätigt, was ich gesagt habe.«


      »Hereward?«


      French attackierte mich wie der Blitz. Ich hob die Klinge, um ihn abzuwehren, und sprang zurück. Schnell. Er wirkte sehr verärgert. Gut.


      »Wilberforce?«


      »Nein.« French war nun beinahe in Reichweite. Nur noch wenige Schritte, dann würde meine Falle zuschnappen.


      »Eglantyne?«


      »Wo treiben Sie nur immer diese Na…?«


      Ich glitt zur Seite, und sein Florett stach knapp an meinem linken Ärmel vorbei. Dann trat ich seinem heranstürmenden Körper mit ausgestreckter Waffe entgegen.


      Hab ich dich, du Mistkerl, dachte ich, doch schon brachte er sein Florett mit schneller Bewegung wieder in Position und drückte meine Klinge nieder, bis der Handschutz unserer Waffen aneinanderklirrte. Er stieß mich lässig zurück, und seine Klinge traf einmal mehr meine Brust.


      »Verdammt!« Ich war sauer. Normalerweise trieb das Namensspiel French zu Zornesausbrüchen. Wer hätte gedacht, dass er unter solchen Bedingungen fechten konnte?


      Ich entledigte mich meiner Maske und ließ mich auf den Boden sinken. »Das bringt nichts, French. Sie haben mich erschöpft. Ich werde diesen dämlichen Sport nie lernen, und offen gesagt: Es ist mir komplett egal.«


      Auch French nahm seine Maske ab und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Das ist nicht bloß ein Sport, India. Es ist eine Kunst des Tötens.«


      »Dann muss ich eben hoffen, keinem reinrassigen Deutschen mit Schmissen auf den Wangen und einem Hang zu Mord und Totschlag zu begegnen. Und falls das doch passiert, fliehe ich flink wie eine Ratte durchs Abflussrohr.«


      French ließ sich neben mir im Schneidersitz nieder. »Der Franzosen und Italiener wegen sollten Sie sich Sorgen machen, denn die fechten mit Talent. Einen Schmiss auf der Wange spazieren zu führen, würde ja bedeuten, seine schlechten Fechtkünste zu demonstrieren. Die Deutschen sind Unmenschen und kommen wie metzelnde Barbaren angestürmt. Wenn ich es mir recht überlege, kämpfen Sie ein wenig so wie sie.«


      »Ich bin keine große Freundin der Krauts. Die stinken nach Würsten und schalem Bier und sind für meinen Geschmack zu anspruchslos. Doch ich möchte immerhin erwähnen, dass ihre Vorfahren für den Untergang Roms gesorgt und somit bewiesen haben, dass ein zivilisierter Krieg ein Widerspruch in sich ist. Ich würde jederzeit auf einen unmenschlichen Wilden wetten.«


      Ein heiseres Husten hielt French von einer Antwort ab. Wir drehten uns gleichzeitig um und fassten den Burschen ins Auge, der unser Gespräch unterbrochen hatte.


      »Ich hoffe sehr, Sie nicht zu stören.« Er war so gedrungen und bleich wie die ersten Pilze des Frühjahrs und hatte eine klobige Nase und scharfe Augen.


      »Harry.« French erhob sich. »Keine Sorge, du störst unseren Unterricht nicht. Wir sind fertig.« Er wandte sich mir zu und zog mich auf die Beine. »Darf ich Miss India Black vorstellen? India, das ist Harry Parkman. Er arbeitet für den Premierminister.«


      »Miss Black«, sagte Harry mit einem mokanten kleinen Lächeln, das mir nicht sonderlich gefiel. »Ich habe von Ihnen gehört.«


      »Ach? Von wem?«


      »Vom Premierminister natürlich. Von Lord Beaconsfield persönlich. Er hält große Stücke auf Sie.« Er musterte mich. »Und ich sehe deutlich, warum.«


      Es macht mir nichts aus, von Männern gemustert zu werden. Das gehört seit Jahr und Tag zu meinem Beruf, warum sollte ich mich jetzt darüber beklagen? Außerdem entsprach es schlicht den Tatsachen, dass ich trotz meiner Verschwitztheit und meiner zerzausten Frisur noch immer eine überaus hübsche Frau war, die jedem Mann den Kopf verdrehen konnte.


      »Wie geht es dem alten Schwerenöter?«, fragte ich.


      Harry lachte, und French warf mir einen finsteren Blick zu. Er hatte ein Faible für Benjamin Disraeli, den Ersten Earl von Beaconsfield und gegenwärtigen Premierminister von Großbritannien, der zugleich sein Brötchengeber war. Nun, ich muss zugeben, dass mir der alte Junge auch recht gut gefiel. Jeder Jude (ja, ich weiß, sein Vater war zur Kirche von England konvertiert, aber Dizzy hätte sich auch dem alten Druidenorden angeschlossen, wenn das seine Chancen erhöht hätte, Premierminister zu werden), dem es gelang, die glitschige Stange bis auf den Gipfel der britischen Politik hinaufzuklettern, verdiente meiner Ansicht nach Respekt. Ich halte es immer mit den Außenseitern und Unterprivilegierten, und Dizzy mit seiner jüdischen Herkunft, seiner ausgefallenen Kleidung und seinen gefärbten Locken war der Inbegriff eines Parias. Darin ähnelte er, wie ich vielleicht hinzusetzen darf, uns Prostituierten.


      »Der Premierminister lässt grüßen und bittet darum, dass Sie und Mr French sich heute Abend um zehn in seinen Zimmern im Langham Hotel mit ihm beraten.« Aus dem Mund des kleinen Giftpilzes klang diese Bitte seltsam förmlich.


      »Sie können ihm sagen, wir kommen«, sagte French.


      Typisch Mann, dachte ich. Er macht sich nie die Mühe, sich mit mir abzustimmen, sondern fühlt sich einfach befugt, mich zu jeder Unternehmung zu verpflichten, ohne mein Einverständnis einzuholen. Und ich hätte gewiss gefragt, warum Dizzy sich mit uns treffen wollte. Aber ich nehme an, French hielt sich nur an die Gepflogenheiten, indem er sich nicht dazu herabließ, dem Boten Fragen zu stellen. Die würde er sich für Dizzy persönlich aufheben. Dennoch musste ich zugeben, dass meine Neugier geweckt war. Was mochte der Premierminister von mir wollen? French arbeitete für ihn – hätte Harry also gesagt, Dizzy erwarte, dass French für ihn nach Hongkong reise, hätte der sich sofort auf ein Schiff nach Fernost begeben. Aber wenn der große Mann mich rief, musste er meiner speziellen Fähigkeiten bedürfen. Mir hatte es gefallen, der Akte aus dem Kriegsministerium neulich durch ganz Kent und über den Kanal hinweg nachzujagen, Kosaken zu erschießen und mich in punkto Cleverness mit den Agenten des Zaren zu messen. Um ehrlich zu sein: Mein Etablissement zu führen kam mir längst nicht mehr sonderlich aufregend vor. Einen Haufen Nutten im Zaum zu halten war keine leichte Sache, und man kann einem Mädchen nicht immer wieder sagen: »Keine Ermäßigung bei deinen Lieblingsfreiern«, oder den Weinhändler vertrösten, bis das nächste Schiff aus Indien anlegt und eine Horde notgeiler Kavallerieoffiziere ausspuckt, die sich schnurstracks auf den Weg ins Lotushaus machen. Ich war es zunehmend leid, mich dauernd um die lächerlichen Kleinigkeiten zu kümmern, die dazugehörten, wenn man ein Geschäft führte. (Und bei Gott, es waren viele Kleinigkeiten.) Ich brauchte eine neue Herausforderung, und vielleicht hatte der Premierminister ja etwas im Sinn. Meine Laune besserte sich angesichts dieser Aussicht schlagartig.


      Zur vereinbarten Abendstunde fanden French und ich uns vor Dizzys Hotelsuite ein. Seit dem Tod seiner Frau ein paar Jahre zuvor hatte der Premierminister seine Londoner Wohnung aufgegeben und eine Zimmerflucht im Langham Hotel gemietet, einem diskreten und eleganten Haus. Ich dachte, French würde den Seiteneingang bevorzugen, um meine weiblichen Reize nicht den vielen ehrwürdigen Nieten von der Tory-Partei vorzuführen, die ihren Verdauungsportwein in der Lobby tranken, doch wir marschierten geradewegs durch die Hotelhalle und die Treppe hinauf, während die alten Käuze die Brauen in die Höhe schnellen ließen und French – wenn auch irrtümlich – neidisch ansahen.


      Dizzy öffnete uns selbst die Tür, gab French energisch die Hand und beugte sich – ganz Kavalier – über meine Rechte. Ich gestehe, dass mich seine Erscheinung etwas erschreckte. Ich hatte ihn ein paar Wochen nicht mehr gesehen, und er wirkte um Jahre gealtert. Mit seinen gefärbten, schütter werdenden Locken und den sinnlichen Lippen hatte er stets wie ein alternder Lebemann aus dem östlichen Mittelmeerraum gewirkt. Nun aber sah er wirklich alt aus, und sein kreidebleiches Gesicht war von Falten zerfurcht.


      »Willkommen«, rief er, machte die Tür weit auf und führte uns in ein großes Wohnzimmer, in dessen Kamin ein glutheißes Feuer brannte. Ich zog Hut und Handschuhe aus und ließ den Raum auf mich wirken. Er war nicht nach meinem Geschmack, aber im seinerzeit modischen Stil eingerichtet: dunkelgrüne Tapeten mit einem verschnörkelten Muster aus Weinblättern und sonstigem Laub in kräftigem Beige, passende Polsterbezüge, allzu viele Mahagoni- und Rosenholzmöbel im Queen-Anne-Stil und jede Menge Büsten, Bilder, Mosaike und Farne, die allen verfügbaren Platz in Beschlag nahmen. Die Samtvorhänge waren in dem gleichen Dunkelgrün wie die Tapeten und besaßen vergoldete Volants. Vor diesem düsteren (und nach meinem Gefühl bedrückenden) Hintergrund hob Dizzy sich ab wie ein Papagei in einer Leichenhalle. Er trug einen blutroten Hausmantel aus Seide und weiche Pantoffeln aus scharlachrotem Leder mit seinem Wappen darauf, dazu einen scharlachroten Fez, dessen schwarze Seidenquaste über seinem Ohr baumelte. Obendrein hing ihm eine schwarze Korkenzieherlocke in die Stirn. Gute Güte! Wenn der Mann auch keinen Stil hatte, dann wenigstens Mut.


      Er tätschelte und hätschelte uns, drückte uns in zwei Sessel am Feuer, rief einen überkorrekten Burschen herbei, der unsere Getränkewünsche aufnahm (Brandy mit Wasser für French, Whisky pur für mich), und plauderte dabei die ganze Zeit über das Tagesgeschehen, den Zustand der konservativen Partei und die verdammten Russen. (An dieser Stelle ähnelte er wieder ein wenig dem feurigen alten Disraeli, denn er hasste die Russen wie nur ein ehemaliger Jude ein Regime hassen konnte, das seine jüdische Bevölkerung in regelmäßig wiederkehrenden Gewaltorgien dezimierte.) Nachdem der junge Mann uns die Drinks und dem Premierminister ein Glas warme Milch (warme Milch!) gebracht hatte, verebbte Dizzys Redeschwall endlich, und er sank in einen Sessel neben uns. Einen Moment lang saßen wir schweigend da (äußerst ungewöhnlich, wenn Dizzy zugegen war) und nippten an unseren Drinks, wobei French und ich höflich abwarteten, bis er mit dem Grund für unseren Besuch herausrückte, während er düster ins Feuer sah. Schließlich erwachte er aus seiner Erstarrung und begann.


      »Sie fragen sich sicher, warum ich Sie gerufen habe.« Politiker machen immer viel Gewese um das Offensichtliche.


      Dizzy seufzte missmutig. Heiliger Strohsack, überlegte ich, was mochte passiert sein? Ein Aufstand in Firozabad? Oder hetzten die geistesschwachen Buren in Südafrika mal wieder die Zulus auf? Oder war der Suezkanal versandet?


      »Die Königin«, sagte Dizzy im Begräbniston, »verbringt die Weihnachtsferien in Balmoral.«


      Nun, das war eine ziemliche Enttäuschung. Was kümmerte es mich, wo die alte Schachtel ihren Plumpudding am Tag derGeburt unseres Herrn aß? Ich schaute French an, um zu sehen, ob er diese Neuigkeit so beunruhigend fand wie Dizzy, und bemerkte erleichtert, dass er ebenso verblüfft dreinsah,wie ich mich fühlte. Dizzy musterte uns gespannt und erwartete offenkundig eine Reaktion auf diese trübselige Neuigkeit.


      Ich überlegte, was ich dazu sagen konnte. Eine verteufelt schwierige Aufgabe. »Äh … ich nehme an, das tut sie sonst nicht?« Unter den Umständen gar keine so schlechte Bemerkung. Manchmal überrasche ich mich selbst.


      »Allerdings nicht!«, rief Dizzy aufgebracht. »Das hat sie nie getan. Sie verbringt die Ferien immer in Osborne, in ihrem Palast auf der Isle of Wight.«


      »Nun«, begann French vorsichtig, »wenn sie daran mal etwas ändern will, ist das doch nicht schlecht. Seit dem Tod des Prinzen hat sie vielleicht allzu feste Gewohnheiten entwickelt. Eine Abweichung vom üblichen Programm mag der Gesundheit Ihrer Majestät durchaus zuträglich sein.«


      Dizzy wirkte bestürzt. »Mr French, ich habe nichts dagegen, dass sie ihre Ferienpläne ändert. Wenn sie die Weihnachtstage in Kathmandu verbringen wollte – warum nicht? Nein, Sir, das wäre mir sogar recht. Das Problem ist, dass ich sie nach Balmoral begleiten soll, als diensthabender Minister, und es geht mir nicht gut. Gegenwärtig geht es mir gar nicht gut.«


      Er ließ sich zurück in den Sessel sinken, als wollte er fragen: Na, wie gefällt Ihnen das?


      »Verstehe«, sagte French.


      Ich verstand es nicht. Wie sollte ich mich verhalten? Sich dumm zu stellen, funktionierte immer. »Als diensthabender Minister?«


      »Ja«, sagte Dizzy. »Die Königin muss stets von einem hochrangigen Mitglied der Regierung begleitet werden, der sich um die Korrespondenz und um alle wichtigen Fragen kümmert, die auftauchen könnten, wenn sie nicht in Windsor weilt.«


      »Sie sprechen von einem ›hochrangigen Mitglied der Regierung‹ – könnte dann nicht ein anderer für Sie fahren?«


      »Natürlich«, stöhnte Dizzy. »Aber die Königin besteht darauf, dass ich sie nach Balmoral begleite. Mein Gott, was für ein Desaster.«


      Die Weihnachtsferien in einem zugigen Steinhaus in den Cairngorms mit Vicky und ihrem Gefolge zu verbringen klang wirklich schauerlich, doch ich vermutete, Dizzy konnte sich dafür nur selbst die Schuld geben. Seit der Ernennung zum Premierminister war er von seiner Linie abgewichen, um die Königin für sich zu gewinnen. Er hatte ihr über die Maßen geschmeichelt, sie eine »Elfe« genannt (schwer zu glauben angesichts ihrer Körpermaße, ich weiß, aber so war es) und ihr Blumen geschickt. Er hatte sie in der Vergötterung ihres toten Gatten Albert bestärkt und sich bei ihr insgesamt so eingeschleimt, dass ihre übrigen Minister und andere Besucher das Zimmer verlassen mussten, weil ihnen übel wurde. Doch das machte ich Dizzy eigentlich nicht zum Vorwurf, denn als Folge seiner Fürsorge für diese dralle und hässliche Frau hatte er mehr Einfluss auf sie als jeder seiner Vorgänger. Er hatte unvergleichlich guten Zugang zu ihr, und jetzt – so schien es – hatte er sogar eine Einladung nach Balmoral bekommen.


      »Ich verabscheue diesen Steinhaufen«, fuhr Dizzy fort und schniefte. »Wie Sie wissen, besteht Ihre Majestät darauf, dass die Fenster stets offen bleiben, damit frische Luft reinkommt, und da sie kein Kohlenfeuer erträgt, fühlt man sich dort wie bei den Eskimos. Bei meinem letzten Besuch waren doch wahrhaftig Eiskristalle an den Wänden meines Schlafzimmers. Und man kann sich nicht mal mit Tabak trösten, denn wer rauchen will, muss nach draußen gehen und in der Kälte stehen. Das ist unzivilisiert, sage ich Ihnen. Unzivilisiert.«


      Der alte Junge steckte in einer argen Zwickmühle, doch all das klang nicht nach einem Problem, das India Blacks Fähigkeiten erforderte. Oder die von French.


      Der musste so verblüfft gewesen sein wie ich, denn er trank seinen Brandy in einem Zug aus und fragte: »Warum will die Königin zu dieser Jahreszeit nach Balmoral reisen?«


      »Weil«, erwiderte Dizzy bitter, »Albert es ihr aufgetragen hat.«


      »Per Telegramm, ja? ›Liebe Vicky, fahr nach Schottland. Al.‹ So etwa?«


      French warf mir einen vernichtenden Blick zu, und ich hielt den Mund, doch Dizzy wirkte von meinem verheerenden Mangel an Etikette unbeeindruckt.


      »Er hat sich durch ein Medium an sie gewandt.« Dizzy erhob sich und stolperte zur Anrichte, wo er sein Milchglas gegen ein Glas Brandy tauschte. Er nahm einen großen Schluck. »Sie haben die Gerüchte sicherlich schon gehört: Die Königin glaubt, Albert spreche aus dem Jenseits mit ihr. Sie sucht ziemlich häufig das eine oder andere Medium auf. Offenbar hat Ihre Majestät vor Kurzem eine Amerikanerin besucht, eine Mrs LeBlanc, die in Adelskreisen im Moment der letzte Schrei ist. Die Leute wollen ihren toten Jagdterrier sehen und solchen Unsinn.« Er schien zu merken, dass er sich der gefährlichen Klippe näherte, auf der geschrieben stand: »Er lästert über den Geisteszustand der Königin«, und zog sich schnell wieder auf sicheres Terrain zurück.


      »Na ja, was macht es schon, wenn die Königin glaubt, mit ihrem toten Gatten zu sprechen? Wenn sie aus diesen SéancenTrost zieht, ist es doch nicht weiter schlimm, oder?«


      Vermutlich nicht, überlegte ich – solange Albert nur seine Witwe tröstete und ihr nicht beispielsweise auftrug, dem Staat Vermont den Krieg zu erklären.


      »Sie ist nie über seinen Tod hinweggekommen«, sagte Dizzyhüstelnd. »In seinen Zimmern hat sie nichts verändert, und jeden Abend lässt sie ein sauberes Nachthemd aufs Bett legen, jeden Morgen heißes Wasser zum Rasieren bringen.«


      Das hörte sich für mich unzurechnungsfähig an, aber es gehörte wohl zu den Privilegien eines Monarchen, dass er verrückt werden durfte, während alle ringsum sich weiter verbeugen und Kratzfüße machen und so tun mussten, als wäre er allenfalls ein wenig exzentrisch.


      »Können wir etwas für Sie tun, Sir?«, fragte French.


      Dizzys Höflichkeit meldete sich zurück, als er unsere leeren Gläser bemerkte. »Meine Güte, Sie haben ja nichts mehr zu trinken! Sie müssen unbedingt noch einen Schluck nehmen. Ich rufe Ralph.«


      »Machen Sie sich keine Umstände. Ich schenke uns dreien nach.« Ich war froh, etwas anderes tun zu können, als dem Gejammer eines alten Mannes (so sehr ich ihn auch mochte) über unsere Herrscherin zuzuhören, auch wenn ich dafür Drinks servieren musste, eine höchst subalterne Rolle, die ich gewöhnlich verachtete. Ich schenkte French und mir noch mal das Gleiche ein, sah mich vergeblich nach dem Krug mit warmer Milch um und beschloss, dass Dizzy noch einen doppelten Brandy brauchte.


      »Danke, meine Liebe«, sagte er, als ich ihm das Glas in die Hand drückte. Sie zitterte leicht. Das war für Dizzy sehr ungewöhnlich. Er musste wirklich krank sein, denn er legte großen Wert darauf, stets unerschütterlich und unbekümmert zu wirken.


      »Vielleicht könnten Sie der Königin erklären, dass Sie sich der Reise nicht gewachsen fühlen und ein Aufenthalt in Balmoral verheerende Auswirkungen auf Ihre Gesundheit haben würde«, schlug ich vor.


      Dizzy lächelte schwach. »Sicher, ich bin nicht so robust und vital wie sonst, doch ich fürchte, die Königin hat wenig Mitleid mit ihren Ministern, wenn sie sie an ihrer Seite haben will. Das wird von ihnen einfach erwartet.« Er sah bedrückt drein. »Und sollte sie denken, eine Reise nach Balmoral bringe mich womöglich um, wird sie vermutlich die Gelegenheit ergreifen und mich bitten, Albert eine Nachricht zu überbringen. Nein, ich werde reisen müssen, egal, wie es um meine Gesundheit bestellt ist. Ich muss sogar ein Schreiben meines Arztes beibringen, wonach ich in meinem Zimmer ein warmes Feuer und zusätzliche Decken benötige. Das musste ich früher schon so machen.«


      »Beunruhigt Sie sonst noch etwas, Sir?«, fragte French.


      »Ach.« Dizzy rieb sich die Nase. »Sehr aufmerksam von Ihnen, Mr French. Es gibt tatsächlich noch etwas, das mir Sorgen bereitet. Solche Sorgen, möchte ich hinzufügen, dass ich es für notwendig hielt, Sie und Miss Black heute Abend einzuladen, um die Angelegenheit mit Ihnen zu diskutieren.«


      Endlich kamen wir zur Sache, was mir sehr recht war. Ich hatte es noch nie gemocht, in Krankenzimmern herumzusitzen und mit der kalten Hand beruhigend über fiebrige Stirnen zu streichen. Ich empfand Mitgefühl für Dizzy, wurde aber zunehmend ungeduldig (und gelangweilt), weil die Zeit ohne jeden Hinweis darauf vergangen war, weshalb French und ich einbestellt worden waren.


      »Wieder die Russen?«, fragte ich.


      »Schlimmer«, erwiderte Dizzy. »Die Schotten.«


      »Haben sie die Grenze überschritten und York angegriffen?«


      Dizzy lachte freudlos. »Das wäre ein leichter zu lösendes Problem. Nein, die Clans haben sich nicht erhoben, und eine Revolution ist auch nicht in Sicht. Es gibt allerdings ein paar Männer und Frauen, die sich weigern, die Legitimität der britischen Monarchie in Schottland anzuerkennen. Haben Sie von den Söhnen Arbroaths gehört?«


      French stand auf und stocherte energisch in den Kohlen. »Die schottischen Nationalisten? Diese Gruppe, die ein unabhängiges Schottland propagiert?«


      »Ganz genau. Die Idee eines unabhängigen Schottland ist bei den Schotten ohnehin nie in Vergessenheit geraten. Eine ganze Reihe von ihnen verfluchen das Vereinigungsgesetz von 1707 noch immer und sind überzeugt, das schottische Parlament habe die schottische Freiheit im Austausch für Handelsprivilegien mit den englischen Kolonien hergegeben. Kennen Sie den alten Spruch der Jakobiten? ›Wir werden für englisches Gold verraten und verkauft.‹ Viele Schotten sehen die Dinge noch immer so.«


      French nickte. »Und sie haben guten Grund zur Klage. Dieses Gesetz wurde von der schottischen Aristokratie und der englischen Regierung schlampig ausgehandelt und von Männern durch das schottische Parlament geprügelt, die dafür Geldgeschenke, Handelsmonopole und Adelstitel bekamen. Es lässt sich kaum behaupten, dass die Mehrheit der Schotten mit der Entscheidung einverstanden war, sich mit England zu verbinden – besonders da Schottland damit das Recht aufgegeben hat, sich selbst zu regieren.«


      »Dieses Gesetz wurde vor bald einhundertsiebzig Jahren unterschrieben. Bestimmt haben sich die Wogen inzwischen geglättet«, vermutete ich.


      »Unter den Söhnen Arbroaths sicher nicht. Das sind Fanatiker. Die tun alles, um ihre Ziele zu erreichen, und bringen notfalls auch die Königin um.«


      French setzte sich wieder und fragte den Premierminister: »Was wissen Sie darüber?«


      »India, meine Liebe, würden Sie mir bitte den Schal da auf dem Bett bringen? Es zieht.«


      Ich spürte nicht den leisesten Luftzug, weil French das Feuer eben erst geschürt hatte und das Zimmer höllisch heiß war. Doch ich holte den Schal trotzdem, legte ihn dem alten Mann um die Schultern und gab ihm einen freundlichen Klaps auf die Schulter. Er lächelte auf seine reizende Art zu mir hoch, und ich spürte einen Kloß im Hals. Großer Gott, das sah mir gar nicht ähnlich. Ich eilte zu meinem Sessel zurück und nahm einen kräftigen Schluck Whisky, um mich zu beruhigen. Das letzte Mal, dass ich so etwas wie Mitgefühl empfunden hatte, war … Nun, das lag so lange zurück, dass ich mich nicht mehr daran erinnern konnte. Mitgefühl war schlecht fürs Geschäft, und ich hatte mir geschworen, niemals eine Entscheidung auf der Grundlage der unzuverlässigsten aller Empfindungen zu treffen. Dennoch kam ich nicht umhin, etwas Mitleid mit dem alten Kavalier zu verspüren.


      »Wie Sie wissen, ist Abteilung A von Scotland Yard für die Sicherheit der Königin verantwortlich. Superintendent Robshaw, der Direktor der Abteilung, ist ein zuverlässiger Bursche und neigt nicht dazu, Gefahren zu sehen, wo keine sind. Seine Informanten haben Gerüchte aufgeschnappt, wonach die Söhne Arbroaths ein Attentat auf Ihre Majestät planen.«


      »Sind diese Informationen zutreffend? Sind die Quellen vertrauenswürdig?«, fragte French.


      »Robshaw geht davon aus, und wenn er das tut, muss ich es auch. Und es gibt noch mehr. Anscheinend haben die Söhne Arbroaths vom bevorstehenden Besuch der Königin in Balmoral erfahren und planen, sie dort umzubringen, auf schottischem Boden, in einem wagemutigen Akt des Ungehorsams.«


      »Wie soll das denn funktionieren?«, fragte ich. »Die Sicherheitsmaßnahmen schnüren den Palast doch bestimmt ein wie ein Korsett.« Dann fiel bei mir der Groschen. »Ach, verstehe – es hat sich ein Verräter eingeschlichen.«


      Dizzy nickte, und die schwarze Locke auf seiner Stirn wippte. »Danach sieht es aus. Zunächst einmal haben die Söhne Arbroaths von der Absicht der Königin erfahren, nach Balmoral zu reisen, obwohl diese Pläne gegenwärtig noch kaum bekannt sind. Das deutet darauf hin, dass jemand ihnen diese Informationen zukommen ließ.«


      »Könnten sie das nicht irgendwo aufgeschnappt haben?« French blickte nachdenklich in die Kaminflammen.


      »Das ist natürlich möglich. Doch selbst ich habe von diesen Plänen erst vorgestern erfahren. Beunruhigender aber ist das Gerücht, das Attentat werde in Balmoral stattfinden. Die Königin nimmt einige Bedienstete mit und wird ein paar schottische Adlige aus der Region einladen, mit ihr Weihnachten zu feiern. Die schottischen Dienstboten, die der Königin üblicherweise bei ihrem Aufenthalt im Schloss zur Verfügung stehen, sind natürlich auch dort. Robshaw vermutet, der oder die Attentäter haben eine oder mehrere dieser Gruppen infiltriert. Sie haben Recht, India: Balmoral ist sehr gut gegen Angriffe von außerhalb des Schlosses geschützt. Aber die Königin ist verletzlich, falls der mögliche Attentäter sich unter denen befindet, die sich im Schloss aufhalten.«


      Dizzy zog sich den Schal fester um die Schultern. »Ich möchte, dass Sie beide nach Balmoral reisen. Mr French, Sie begleiten mich als Privatsekretär, aber Ihre eigentliche Aufgabe besteht darin, die Gäste der Königin zu observieren und dafür zu sorgen, dass keiner eine Gefahr für Ihre Majestät darstellt.« Er hielt kurz inne. »Wird es Ihnen sehr schwerfallen, sich über Weihnachten von …«


      »Von meinem Vater zu trennen?«, unterbrach French ihn eilig.


      »Äh, genau. Wird es Ihnen schwerfallen, während dieser Zeit von Ihrem Vater getrennt zu sein?«


      »Er hat Verständnis für die Anforderungen meines Berufs, Sir. Danke der Nachfrage.«


      Bei diesem Wortwechsel horchte ich auf. Es fiel mir schwer, mir French als pflichtbewussten Sohn vorzustellen, der mit seinem Vater am Morgen des ersten Weihnachtstags zur Kirche geht und sich danach mit ihm eine gebratene Gans als Festessen teilt. Sicher, ich wusste, dass er Eltern hatte, irgendwo, irgendwann – sonst würde er die Erde nicht mit seiner Gegenwart beglücken. Doch seit ich ihn kannte, hatte er nie eine Andeutung über sein Zuhause gemacht. Und ich hätte schwören können, dass Dizzy eigentlich etwas anderes hatte sagen wollen als Vater. Na, ich würde diese Dinge später aus French herauskitzeln. Vorderhand warf ich ihm einen flammenden Zornesblick zu, und er schaute weg. Beschämt, wie ich fand.


      Dizzy sah mich mit strahlenden Augen an. »Und Miss Black, die liebe Miss Black. Sie haben in der Affäre um die Akte aus dem Kriegsministerium so viel Genie und Tapferkeit an den Tag gelegt.«


      Mach dich auf etwas gefasst, sagte ich mir. Wenn Dizzy sein Charisma anknipst, ist India Black dazu verpflichtet, sich in eine peinliche Lage zu bringen.


      »Es wäre ungemein hilfreich, eine Spi… äh, eine Informantin unter den Dienern zu haben. Wir brauchen einen vertrauenswürdigen Menschen, um herauszufinden, ob sich unter ihnen ein Verräter befindet. Und wo, dachte ich, finde ich jemanden, der die Intelligenz, den Mut und – erlauben Sie mir, das zu sagen – die Unverfrorenheit besitzt, eine solche Rolle zu spielen?« Dizzy schaute mich gewinnend an wie ein alter Jagdhund, der mich vergötterte. Ich hatte das Bedürfnis, ihm die Ohren zu kraulen.


      »Der Premierminister hat recht, wissen Sie«, sagte French. »Sie haben den Mut, diese Sache durchzuziehen, und damit ist die Schlacht halb gewonnen. Die Dienstbotenzimmer sind normalerweise für Außenstehende tabu, aber wenn jemand einen Weg hineinfindet, dann Sie, India.«


      Ich weiß, was Sie jetzt denken: Die beiden Herren schmeichelten mir schamlos und machten mir wie Liebende den Hof. Fall bloß nicht darauf rein, India, hoffen Sie gewiss. Einer weniger gewitzten Frau wäre das vermutlich passiert, aber India Black gehört nicht zu den weniger gewitzten Frauen. Die Komplimente der beiden mochten nach blühendem Unsinn klingen, tatsächlich aber hatten sie recht: Es würde List, Selbstvertrauen und gewaltige Eier erfordern (na gut, Eier habe ich natürlich nicht, aber ich drücke mich hier bildlich aus), den geschlossenen Kreis der königlichen Diener zu infiltrieren, und zum Glück besaß ich all diese Fähigkeiten in Hülle und Fülle.


      French und Dizzy sahen mich erwartungsvoll an.


      »Ich werde Ihren Vorschlag sorgfältig überdenken«, sagte ich. Man darf nicht einfach tun, was Männer wollen, ohne sie etwas zappeln zu lassen, denn auf die Art wissen sie es stärker zu schätzen, wenn man schließlich Ja sagt, verstehen Sie?


      French erhob sich schwungvoll. »Dann ist die Sache abgemacht.«


      Verflixter Kerl. »Gar nichts ist abgemacht, French. Ich muss mir die Sache durch den Kopf gehen lassen.«


      French setzte seinen Hut auf. »Während Sie darüber nachsinnen, besuche ich morgen Superintendent Robshaw, bespreche die Sicherheitsarchitektur rund um das Schloss mit ihm und informiere ihn über unsere Pläne.«


      »Großartig.« Dizzy strahlte mich an.


      »Ich komme morgen Mittag um eins ins Lotushaus, India. Bereiten Sie doch ein Mittagessen für uns vor, und wir entwickeln eine Strategie.«


      »Aber French! Ich habe doch noch gar nicht gesagt, dass ich mitreise.«


      Er nahm seinen Gehstock. »Aber wir wissen doch beide, dass Sie das tun werden, India.«


      Dieser verfluchte Kerl.
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      Als ich French gesagt hatte, ich müsse erst darüber nachdenken, ob ich mich als nachlässig gekleidete Zofe ausgeben wolle (oder – Gott behüte – als die Arbeitssklavin, die die Nachttöpfe leeren muss), war das ernst gemeint. Sie mögen mich für unpatriotisch halten, weil ich nicht alles stehen und liegen ließ, um Königin Victoria zu retten, aber ich hatte gemischte Gefühle, was das Ganze anging. Immerhin war Vicky nicht gerade die beste Monarchin, die man sich nur denken konnte. Da war zum einen der ungesunde Tick mit ihrem toten Gatten. Jeder andere hätte sich längst aus dem Sumpf der Trauer gezogen und wäre weitermarschiert, doch die Königin verkroch sich noch immer in Windsor, beklagte den Verlust Alberts und hatte sich jahrelang – jahrelang – nicht in der Öffentlichkeit gezeigt, nachdem der alte Junge ins Gras gebissen und sich in die bessere Welt verabschiedet hatte. Immer hatte sie ein kleines Porträt des verstorbenen Prinzen dabei, und wenn sie an einen besonders schönen Ausblick kam, nahm sie es heraus, damit auch Albert die Landschaft genießen konnte. Erneut zu heiraten, kam für sie offenbar nicht infrage.


      Außerdem war sie etwas sonderbar. Allein wenn man daran dachte, was sie alles verboten hatte: in ihrer Gegenwart laut zu sprechen, sie auf ihrem Nachmittagsspaziergang zu grüßen, in den von ihr bewohnten Zimmern mit Kohle zu heizen, einen Bischof zum Mittagessen mitzubringen. Leidenschaftlich gern plante sie Begräbnisse und Gedenkveranstaltungen. Ihre Diener durften die Residenz nicht vor ihr verlassen, egal zu welcher Tageszeit. Zudem besaß sie einen Hang zu exotischem Personal, zu jenen Indern etwa, die farbenprächtige Kostüme trugen, wie Zirkusartisten aussahen und ihre Zeit damit verbrachten, im Hof Currys zu kochen, der alten Schachtel (vergeblich) Hindi beizubringen oder steif hinter ihr zu stehen, während sie speiste. Sie war so angetan von dem Bauernsohn John Brown aus Balmoral in seinem Kilt, dass sie ihn nach London mitgenommen und ihm in Windsor ein Zimmer eingerichtet hatte. Die beiden waren derart unzertrennlich, dass die Zeitungen Gerüchte über eine geheime Hochzeit gestreut und die Königin »Mrs Brown« genannt hatten. Blühender Unsinn, sagen Sie? Genau wie meine verrückte alte Tante Dorothy? Vollkommen harmlos? Dann sollten Sie es mal über sich ergehen lassen, wenn die alte Fregatte eine ihrer Tiraden über die verdammten Bischöfe vom Stapel lässt.


      Und Ihre Tante Dorothy ist schließlich nicht die Regentin des Vereinigten Königreichs von Großbritannien und Irland sowie Kaiserin von Indien. In jeder anderen Familie hätten diese Exzentrizitäten dazu geführt, Ihre Majestät in ein Zimmer auf dem Dachboden einzusperren und ihr für den Rest ihrer Tage das Essen auf einem Tablett hinzustellen. Kurz und gut: Unsere gegenwärtige Monarchin ist wohl kaum der Inbegriff königlicher Autorität, und es lässt sich nicht bestreiten, dass das Empire besser dastehen könnte.


      Das bringt uns zu der anderen Seite der Medaille. Falls es den Söhnen Arbroaths (und ich darf nicht vergessen, French nach ihnen zu fragen, denn obwohl ich einiges über Geschichte weiß, gehören geheimnisvolle schottische Legenden nicht dazu) gelingen sollte, die Königin auf der Jagd abzuknallen wie einen Fasan, würde ihr Albert Edward auf den Thron folgen, der gegenwärtige Prince of Wales, den alle als Bertie kennen. Würde Bertie im Lotushaus aufkreuzen, wäre ich darüber sehr erfreut, denn er ist ein Verschwender erster Ordnung mit einem Hang zu Alkohol, Kartenspiel, Pferderennen und leichten Mädchen. Genau die Art Freier, bei denen man sicher sein kann, dass sie ihre Goldstücke unklug, aber in Unsummen ausgeben. Ich nehme an, dass es dem Burschen arg zu schaffen macht, inzwischen beleibt und längst nicht mehr jung zu sein. Außerdem hat er vermutlich damit gerechnet, längst auf dem Thron zu sitzen, doch seine korpulente kleine Mutter erweist sich als langlebig, und trotz ihrer hypochondrischen Zuversicht, bei jedem Nieser dem verstorbenen Albert ins Jenseits zu folgen, ist sie gesund wie ein Ackergaul. Allerdings hat Bertie nicht viel dafür getan, seiner Mutter den Eindruck zu vermitteln, für den Thron geeignet zu sein, denn er schlägt ständig über die Stränge, schwängert andauernd Frauen (und beschäftigt sogar einen Vertrauensarzt für alle, die eine Abtreibung wollen), hinterlässt Heerscharen unehelicher Kinder in ganz England und verliert ständig Unsummen am Spieltisch. Kurz und gut: So willkommen Bertie im Lotushaus immer wäre, ist es doch etwas ganz anderes, sich ihn bei der Eröffnung des Parlaments vorzustellen oder auf Staatsbesuch in Paris (noch dazu bei all dem Champagner und all den Huren dort!).


      Angesichts der Wahl, einen ausschweifenden Wüstling auf dem Thron zu haben oder eine neurotische, übergewichtige Witwe, war ich für Vicky und erwog darum ernsthaft, mit Dizzy und French eine Spritztour nach Balmoral zu machen. Halten Sie mich aber nicht für so dumm, mich angesichts einer gezückten Pistole vor die Königin zu werfen, um ihr Leben zu retten. Falls ich einen Anschlag mit nur minimalem Schaden für mich abwehren könnte, würde ich die Mühe vermutlich auf mich nehmen, aber noch war längst nicht das letzte Wort darüber gesprochen, was ich zu tun bereit wäre, um Großbritannien vor Bertie zu bewahren.


      Es gab noch weitere und tatsächlich wichtigere Faktoren, die in meine Entscheidung einflossen. Zunächst einmal herrschte während der Weihnachtstage in den Londoner Bordellen bekanntermaßen Flaute. Alle Kunden saßen bei der Familie fest, heuchelten ein ganz unglaubwürdiges Maß an Freundlichkeit, beobachteten die Kinder beim Öffnen der Geschenke und hörten sich das Geschwätz der Gattin über die Nachbarn an. Erst nach dem Dreikönigstag nahm das Gewerbe wieder Fahrt auf, wenn ganze Horden erleichterter Freier an die Tür des Lotushauses klopften und nach ihren Lieblingsnutten verlangten und nach etwas Sex, bei dem sie nicht die vor Bestürzung geschlossenen Augen ihrer Gattinnen ansehen mussten. Meine Freundin Rowena Adderly, Besitzerin der Silberdistel und erfahrene Puffmutter, konnte sich während meiner Abwesenheit bequem um mein Geschäft kümmern, sofern ich sie dafür angemessen entlohnte und es mir nichts ausmachte, dass meine attraktivste Hure bis zu meiner Rückkehr ein paar glückselige Nächte mit Rowena in der Silberdistel verbrachte.


      Und wie bereits angedeutet, hatte ich es ohnehin satt, das Lotushaus zu leiten, vor allem wenn die Mädchen alle Zeit der Welt hatten, herumzusitzen und zu zanken, während die Einnahmen gegen null gingen. Meine frühere Eskapade mit French hatte mir Lust auf weitere Abenteuer gemacht, und diese Lust brauchte ein anspruchsvolleres Betätigungsfeld, als bei Streitereien um Kämme vermittelnd einzugreifen. Kurz und gut, ich war gelangweilt wie ein Priester am Montag. Ich brauchte einen Tapetenwechsel. Zwar hätte ich zu dieser Jahreszeit die griechischen Inseln bevorzugt, doch da sie nicht im Angebot waren, würde ich mich mit den schottischen Highlands begnügen müssen.


      Doch ich muss noch einen weiteren Grund dafür bekennen, dass ich Dizzys Bitte ernsthaft erwog. Es machte mir Freude, mich zwischen den mächtigsten Männern des Landes zu tummeln, Männern, die es nicht wagen würden, mich zu grüßen, falls sie mir auf der Straße begegneten, die sich aber nicht zu schade dafür waren, sich auf eine Hure zu verlassen, damit sie ihnen ab und an aus der Bredouille half. Es machte mir Spaß, mir einen Platz nahe dem Zentrum der Macht zu sichern, einem Minister der Regierung auf die Schulter zu klopfen, ihm einen Drink zu reichen, ihm meine Dienste anzubieten (um es einmal so zu nennen) und dem armen Teufel aus der Patsche zu helfen. Sie mögen sagen, das klinge arrogant und es sei ungebührlich für eine Dame, sich derart zu brüsten, doch da ich keine Dame bin, interessiert mich Ihre Meinung einen feuchten Kehricht.


      »India!«, kreischte Rowena. »Lass dich herzen, du prächtige Schlampe. Wo hast du dich die ganze Zeit rumgetrieben?«


      Ich ließ eine erdrückende Umarmung über mich ergehen sowie einige unverhohlene Griffe nach meinen weiblichen Reizen. Sogar die stumpfsinnigsten Leser dürften inzwischen begriffen haben, dass Rowena eine Lesbe ist, und zwar die schönste Lesbe Londons. Sie ist ein Inselmädchen: dunkel, sinnlich und siedend vor Erotik. Mit der Silberdistel hat sie einhübsches Geschäft aufgezogen. Sie hat sich darauf spezialisiert, den Soldaten, Seeleuten und Beamten, die gerade aus den Kolonien zurückgekehrt sind und sich nach den Vergnügungen sehnen, die sie unter dem Kreuz des Südens genossen haben, dunkelhäutige Mädchen ihres eigenen Schlags zuzuführen.


      Ich befreite mich aus ihrem Griff (was sich ein wenig anfühlte, als entledigte ich mich eines gewaltigen Blutsaugers) und blickte sie herzlich an. Trotz ihres fleischlichen Interesses an mir betrachte ich sie als Freundin und als jemanden, auf den ich mich verlassen kann, wenn es hart auf hart kommt. Bei der Affäre um die Akte aus dem Kriegsministerium hatte sie eine Nebenrolle gespielt, da sie mich zur russischen Botschaft begleitet hatte und dort kurze Zeit mit mir zusammen gefangen war. So war sie wenig überrascht, als ich ihr berichtete, ich sei drauf und dran, mich auf eine weitere Mission mit French einzulassen.


      Im Gegenteil: Als ich seinen Namen erwähnte, schürzte sie die Lippen und musterte mich durchtrieben. »Der verwegene Mr French, ja? Mein Typ ist er natürlich nicht, aber attraktiv ist er. Sofern man Männer mag, was du offenbar leider tust, India.«


      »Gewisse Männer«, berichtigte ich sie. »Einige wenige. Und entgegen deiner Annahme finde ich French überhaupt nicht attraktiv. Würdest du ein paar Tage in seiner Gesellschaft verbringen, fändest du ihn auch nicht mehr verführerisch.«


      Sie räusperte sich und sah mich wissend an, schwieg aber – vermutlich wollte sie die Gelegenheit nicht aufs Spiel setzen, über Weihnachten ein paar Zusatzeinnahmen zu machen. Mögen wir auch Freunde sein: Geschäft ist Geschäft.


      Also tranken wir zusammen Tee, aßen leckeres Gebäck (es wäre verlorene Liebesmüh gewesen, Mrs Drinkwater das Rezept zukommen zu lassen) und feilschten gut gelaunt darüber, wie wir die während meiner Schottlandreise erwirtschafteten Einkünfte des Lotushauses aufteilen sollten. Es gab viele Details zu klären. Wer beispielsweise sollte an welchem Abend welches Kleid tragen? Was war zu tun, falls ein Mädchen in Gesellschaft eines Freiers ohnmächtig werden oder sterben sollte? (Ich entschuldigte mich dann für gewöhnlich und behauptete, ich hätte irrtümlich angenommen, er habe Interesse an Nekrophilie bekundet, und bot dem Gast dann zehn Prozent Rabatt für seinen nächsten Besuch.)


      Wir einigten uns auf eine Reihe von Regeln, und Rowena zog enttäuscht einen Schmollmund, als ich ihr sagte, die Mädchen seien für sie tabu.


      »Sonst ruinierst du sie mir für die Freier«, erklärte ich. Natürlich war das Zeitverschwendung, weil Rowena mit meiner schönsten Hure ins Bett steigen würde, bevor ich noch King’s Cross erreicht hatte, aber man musste ja wenigstens so tun, als wollte man für Zucht und Anstand sorgen.


      Am späten Vormittag faulenzte ich in meinem Arbeitszimmer mit den Füßen auf dem Schreibtisch und einem als Aperitif gedachten Whisky in der Hand, genoss das Kaminfeuer und wartete darauf, dass French das Lotushaus mit seiner Anwesenheit beehrte, als Mrs Drinkwater ins Zimmer gestolpert kam und den hübschen kleinen französischen Tisch nur knapp verfehlte, den ich von dem verarmten dritten Sohn eines Adligen in Zahlung genommen hatte. Sie keuchte wie ein untrainierter Preisboxer in der zehnten Runde. Einige Haarsträhnen waren ihrem Dutt entschlüpft, und ihr Gesicht war grellrosa vor Anstrengung, für mich und meinen Gast eine passable Mahlzeit zuzubereiten. Der Himmel mochte wissen, was wir an diesem Tag zu essen bekämen, doch ich war mir sicher, dass es nicht schmecken würde. Hätte ich French doch dazu überredet, mich in ein nettes Restaurant einzuladen! Warum er ausgerechnet hier essen wollte, war mir völlig schleierhaft.


      »Was gibt’s denn, Mrs Drinkwater?«


      Die Köchin legte eine Hand auf ihre wogende Brust und atmete vernehmlich ein. »Ich hab’s versucht, Miss. Ich hab’s wirklich versucht.«


      Sie hat den Braten verbrennen lassen, dachte ich zufrieden. Jetzt muss French mich zu einem anständigen Essen einladen.


      »Der verdammte Junge ist schuld.« Mrs Drinkwater rang die Hände und rülpste schallend. Offensichtlich hatte sie dem Kochsherry kräftig zugesprochen. Wieder einmal.


      »Der Junge? Sie meinen …«


      »Hallo, India.«


      Ich hätte es ahnen müssen. Ein Gestank hatte sich schleichend im Zimmer ausgebreitet und die Ankunft von Vincent (Nachname unbekannt) angekündigt, einem Gassenjungen, der mir mitunter (und zu einem enormen Preis) half, Probleme zu regeln, denen man nun einmal begegnete, wenn man ein erstklassiges Bordell führte: Er überprüfte die Mädchen, die zu mir kamen und Arbeit suchten, erledigte bisweilen, wenn nötig, eine kleine Erpressung für mich, und er hatte mich dabei unterstützt, die Leiche von Sir Archibald Latham loszuwerden. Vincent hatte sich bei all dem als treuer Fußsoldat erwiesen und French und mich aus einer recht heiklen Situation befreit. Dieser Junge besaß ein Gesicht wie ein Frosch und eine heisere Stimme, aber er war gerissen wie ein Hühner reißendes Wiesel. Es war gut, ihn auf seiner Seite zu haben. Der Nachteil bestand lediglich darin, dass er stank wie ein Infanterietrupp, der stramm von Karatschi nach Kalkutta marschiert war und sich in dieser Zeit nicht gewaschen hatte.


      »Hallo, Vincent.« Ich durchquerte beiläufig das Zimmer, öffnete das Fenster und bugsierte ihn von den Polstermöbeln weg zu einem Holzstuhl. Sollte der Junge sich je auf eines meiner Kissen setzen, müsste ich es verbrennen.


      Ich nahm wieder in meinen Sessel Platz, warf einen Blick auf die Uhr und verbarg meine Bestürzung: French würde jeden Moment eintreffen, und falls Vincent mitbekam, dass die Ankunft seines Idols unmittelbar bevorstand, würde ich ihn nicht mal mit Dynamit vertreiben können. French und Vincent hatten eine merkwürdige Freundschaft geschlossen (na ja, ich schätze, sie war nicht merkwürdiger als mein Verhältnis zu French, obwohl ich Vincent gegenüber im Vorteil war, was Aussehen, Hygiene und Bildung betraf), wobei French den Schneid des Jungen bewunderte und Vincent großen Respekt vor Frenchs männlichen Tugenden hatte. French war sogar so weit gegangen, die Garderobe des Jungen aufzubessern und die Lumpen, die er normalerweise trug, zu ersetzen durch eine Ausstattung aus feiner …


      »Vincent«, rief ich, »wo sind deine Sachen?«


      Er sah mich verblüfft an. »Die hab ich doch an.«


      »Ich meine die, die French für dich gekauft hat.«


      »Ach die. Dafür hab ich beim alten Silberstein gutes Geld bekommen.«


      »Du hast sie verkauft?«


      Er zuckte die Achseln. »Sie haben seltsam gerochen. Und gezwickt haben sie mich.«


      »Ich hoffe, du kannst French eine bessere Erklärung geben als mir.«


      Vincents Augen glitzerten. »Kommt er etwa? Wann?«


      Ich wollte schon lügen, doch da klopfte ein Gehstock an die Haustür, und Mrs Drinkwater schlurfte an meinem Arbeitszimmer vorbei, um den Gast einzulassen.


      »Das ist er, stimmt’s?«, rief Vincent und sprang auf.


      Verdammt. Ich eilte ihm nach, konnte ihn aber nicht mehr stoppen. Er erreichte French noch an der Tür, und die beiden schüttelten sich männlich die Hände und fragten nach dem werten Befinden. Frenchs Brauen waren himmelwärts geschossen, als er Vincent sah, aber als echter Gentleman fragte er nicht nach dem Schicksal der Kleidungsstücke, die er gekauft hatte, oder nach dem Gestank, der Vincent aufs Neue umgab. (French hatte ihm auch aufgetragen, wöchentlich ein Bad zu nehmen, was – wie ich im Rückblick sagen muss – verteufelt blauäugig gewesen war.) Vermutlich hatten ihn die Jahre auf seinem Elite-Internat mit Kameraden, deren Spitznamen Stinkie und Schmuddel waren, an schlecht riechende Jungen gewöhnt.


      French überreichte Mrs Drinkwater Hut und Mantel, schritt in mein Arbeitszimmer und trat ans Feuer. Vincent blieb ihm auf den Fersen wie ein frisch geschlüpftes Gänschen.


      »Verdammt kalt draußen.« French wärmte seinen Rücken. »Und Hunger habe ich. Superintendent Robshaws Bewirtungsetat reicht nur für dünnen Tee und muffige Kekse.«


      »Robshaw. Ist das nicht der Kerl von Scotland Yard?« Vincent hatte es sich auf dem Sofa bequem gemacht. Dieser Mistkerl. »Sie waren heute dort? Warum das?«


      Mrs Drinkwater kam mit fleckiger Schürze und schiefer Frisur ins Zimmer gepoltert. »Das Mittagessen steht auf dem Tisch, Miss Black.« Ihr Kopf fuhr zu Vincent herum. »Du kannst in der Küche etwas bekommen.«


      »Decken Sie den Tisch bitte für drei. Vincent speist mit uns.« French schenkte meiner Köchin ein reizendes Lächeln, das bei den jungen Mädchen seiner ländlichen Heimat gewiss große Wirkung tat, Mrs Drinkwater aber ganz und gar nicht beeindruckte.


      »Wie Sie wollen«, sagte sie verschnupft und warf Vincent einen finsteren Blick zu.


      Ihnen wird aufgefallen sein, dass French sich nicht mal die Mühe gemacht hat, mich um Erlaubnis zu fragen, der Dreckskerl. Was Vincents Verbannung in die Küche anging, war ich ganz auf Mrs Drinkwaters Seite, aber French und der Junge waren bereits auf dem Weg ins Esszimmer und schwatzten über Messer und Schlagringe, wie ich den Gesprächsfetzen entnehmen konnte, als ich ihnen folgte.


      Wie erwartet, war das Fleisch bis zur Unkenntlichkeit verkohlt, während die Kartoffeln zu Brei verkocht und die Erbsen nur noch ein klebriger grüner Schleim waren. French sah einen Moment lang erschrocken drein, doch Vincent stürzte sich auf all das so anmutig wie ein Ferkel auf die Zitzen einer Sau, kaute mit offenem Mund und stöhnte vor Behagen. Er meckerte nicht, wenn er eine kostenlose Mahlzeit bekam. French fragte sich gewiss, warum ich eine so schockierend schlechte Köchin wie Mrs Drinkwater beschäftigte. Sein Koch hatte vermutlich in Paris gelernt und konnte eine schnelle sauce mousseuse anrühren, ohne mit der Wimper zu zucken, doch Frenchs Koch arbeitete auch nicht in einem Bordell. Ich schätzte mich glücklich, eine Köchin gefunden zu haben, die bereit war, zwischen einem Haufen nackter Frauen zu werkeln und es mit den etwa zwanzig notgeilen und betrunkenen Herren aufzunehmen, die Tag für Tag über die Flure spazierten. Leider schirmte sich Mrs Drinkwater gegen diese Bedingungen ab, indem sie gewaltige Mengen Gin, Sherry, Wein und Bier trank, mitunter sogar eine Flasche Vanilleextrakt. Wie Sie sich vorstellen können, wurden ihre Kochkünste davon nicht besser.


      Vincent nahm sich einen Nachschlag, während French seine Kartoffeln nur höflich auf dem Teller herumschob. »Und was gibt’s bei Scotland Yard, Chef? Brauchen uns die Burschen, um ein Problem zu lösen?«


      Ich betete inständig, dass French sich einen plausiblen Vorwand für unseren Kontakt zu Robshaw und Scotland Yard ausdachte, denn falls Vincent Wind von den Attentatsplänen auf die Königin bekäme, würde er vor uns in Schottland sein. Doch meine Gebete wurden nicht erhört (vielleicht weil mein Schatten nie auf die Schwelle einer Kirchentür fiel). French setzte zu einer Zusammenfassung unseres Treffens mit Dizzy an, die Vincent gierig aufnahm. Er hing an Frenchs Lippen, während er zugleich das Essen in sich hineinstopfte, als hätte er noch nie etwas zwischen die Kiemen bekommen.


      »Mein lieber Schwan«, sagte er, als French fertig war. »Und was machen wir jetzt?«


      »India und ich reisen morgen nach Schottland«, gab French zurück.


      Er hatte natürlich gewusst, dass ich mitkommen würde. Ich beschloss, über seine Anmaßung später mit ihm zu streiten. Ganz zu schweigen von dem seltsamen Wortwechsel zwischen ihm und Dizzy über die Weihnachtstage mit French senior. Oder ob er in Wahrheit mit seiner Familie hatte feiern wollen? Jedenfalls hatte er mir einiges zu erklären.


      »Was ist mit mir?«, rief Vincent, den Mund voller Erbsen. Ich musste wegschauen.


      »Für dich ist in Balmoral kein Platz«, antwortete ich.


      »Aber ich kann Besorgungen für Sie machen, Nachrichten überbringen oder den Attentätern folgen und Ihnen berichten, was sie treiben«, protestierte er. Ein kleiner Klumpen Erbsen landete auf meinem Spitzentischtuch.


      »Auf Londons Straßen kennst du dich bestens aus«, sagte ich zu ihm. »Aber in Balmoral wärst du so fehl am Platz wie ein Esel beim Pferderennen. Dort halten sich nur die Gäste der Königin und ihre Diener auf.«


      »Ich könnte mich im Stall verstecken. Einen Stall gibt es dort doch sicher?« Vincent blickte French bittend an, und ich erkannte, dass der feine Herr weich wurde.


      »Diese Idee ist unbrauchbar«, erklärte ich bestimmt.


      »Das besprechen wir später, Vincent«, sagte French. »Jetzt lass mich erzählen, was ich heute von Superintendent Robshaw erfahren habe.«


      Auf Ihre Verantwortung, dachte ich. Wenn French Vincent nichts abschlagen konnte, musste er sich eben darum kümmern, was er mit dem Jungen anstellen wollte. Vielleicht ließ er sich wenigstens dazu überreden, mal wieder ein Bad zu nehmen, wenn er demnächst mit königlichen Häuptern Umgang haben würde.


      French machte es sich bequem, ein Glas Wein in Reichweite. »Wie zu erwarten, überwacht Scotland Yard alle Einzelpersonen und Organisationen, die eine Gefahr für die Königin darstellen. Es gibt immer irgendeinen unzufriedenen Iren, der auf Ihre Majestät wegen der Autonomiefrage einen Schuss abgeben will. Und immer hat sich eine kleine Gruppe Schotten leidenschaftlich für die Unabhängigkeit ihres Landes eingesetzt.«


      French hielt inne und trank einen Schluck. Nun, da die Geschichtsstunde begonnen hatte, nahm Vincents Interesse rapide ab. Wenn French sich nicht einige Heldentaten und Schwertkämpfe einfallen ließ, würde der Junge gleich mit dem Kopf auf dem Tisch einschlafen – was angesichts der Essensmenge, die er heruntergeschlungen hatte, nicht verwunderlich wäre.


      »Die meisten schottischen Nationalisten waren in wirkungslosen Organisationen, die aus einigen Verrückten bestanden, nie viele Anhänger angezogen haben und mit Grabenkämpfen untereinander endeten. Du weißt ja, wie die Schotten sind: Es gibt keinen streitsüchtigeren Haufen.« French hatte offensichtlich nie hinter die Fassade meines Bordells geschaut.


      »Aber in den letzten Monaten ist eine neue Gruppe aufgetaucht, die angeblich Verbindungen zum schottischen Adel besitzt und von einer geheimnisvollen Gestalt namens ›Marschall‹ angeführt wird. Während frühere Gruppen sich damit begnügten, Handzettel zu verbreiten und mitunter einen Postzug zu überfallen, schrickt diese neue Organisation nicht vor Gewalt zurück und hat die Verantwortung für den Mord an zwei schottischen Friedensrichtern und einem englischen Richter übernommen.«


      Das war mehr nach Vincents Geschmack. Seine Nüstern bebten.


      »Heiliges Kanonenrohr! Und dieser Marschall hat das getan? Hat ein Marschall nicht was mit dem Gesetz zu tun?«


      »Marschall«, verbesserte French ihn freundlich. »Und du hast recht, Vincent. ›Marahscalc‹ bedeutet im Althochdeutschen tatsächlich Marschall. Das Wort bezeichnete ursprünglich den ›Stallmeister‹, was damals ein wichtiger Posten war, doch im Laufe der Jahrhunderte ist daraus der Marschall geworden, also jemand, der für die Wahrung des Friedens verantwortlich ist. Das Wort bezeichnet auch den höchsten Rang beim Militär. Es ist ein interessanter Begriff mit faszinierender Etymologie.«


      Vincent wirkte nun hellwach, doch mir drohten die Lider zuzufallen. French musste das bemerkt haben, denn er leerte sein Glas, schenkte sich Wein nach und fuhr fort.


      »Dieser Marschall hat seinen Namen nicht zufällig gewählt. 1320 haben einundfünfzig schottische Adlige ein Dokument unterzeichnet, die Deklaration von Arbroath. Darin haben sie ihre Unabhängigkeit vom englischen König Edward II. erklärt, dessen Vater als ›Schottenhammer‹ noch immer weithin bekannt ist und dieses Beiwort sogar auf Lateinisch in seinen Grabstein hat meißeln lassen. In Schottland wird Edward I. der Brutalität wegen verachtet, mit der er die schottischen Unabhängigkeitsbestrebungen niedergeworfen hat. Robert de Keith – damals Marschall von Schottland und einer der einflussreichsten Männer des Landes – stellte sich Edward II. entgegen und unterzeichnete die Erklärung mit.«


      Ich unterdrückte ein Gähnen. Ehrlich gesagt teile ich Vincents Meinung bezüglich historischer Ereignisse: Wenn Menschen aufgehängt, geköpft oder gefoltert werden, ist das unterhaltsam, doch mein Interesse schwindet, sobald es um Leute geht, die gemeinsam an einem Tisch sitzen und etwas aufschreiben.


      »Die Deklaration von Arbroath inspiriert demnach eine Gruppe Fanatiker, die entschlossen sind, das englische Joch abzuwerfen?«, fragte ich. »Und sie töten Regierungsbeamte, um ihr Ziel zu erreichen?«


      »Ja«, sagte French. »Und jetzt haben sie die Königin ins Visier genommen. Robshaws Männer haben gehört, dass der gegenwärtige Marschall einen enormen Einfluss auf die Söhne Arbroaths ausübt. Er ist charismatisch und redegewandt und leidenschaftlich am Tod der Königin interessiert. Robshaw ist überzeugt, dass die Söhne Arbroaths und der Marschall eine erhebliche Gefahr für Ihre Majestät darstellen.«


      »Und Dizzy möchte, dass wir sie beschützen. Wie lautet also der Plan?«, fragte ich munter, bezweifelte aber, dass es einen gab. French war ein Freund der Improvisation, doch ich war bereits Teil seiner eilig entwickelten Szenarien gewesen und zog sorgsam vorbereitete Unternehmungen vor, bei denen man sich nicht unvermutet der Mündung eines Revolvers gegenübersah. »Ich nehme an, Sie reisen unter eigenem Namen.«


      »Stimmt«, sagte French. »Wie Dizzy vorgeschlagen hat, begleite ich ihn als sein Privatsekretär.«


      »Und ich soll vermutlich diverse Diener des königlichen Haushalts verführen und Ihnen über ihre politischen Ansichten Bericht erstatten?«


      French warf Vincent rasch einen Blick zu, um zu sehen, ob diese klare Benennung meiner vorgesehenen Rolle seine zarten Ohren erreicht hatte, doch der Junge kaute gedankenverloren an einem Stück verbranntem Fleisch und folgte unserer Unterhaltung nicht mehr. Vermutlich überlegte er, wie er sich in Frenchs Gepäck verstecken und uns in die Highlands begleiten konnte.


      »Ich habe veranlasst, dass Sie als Zofe der verwitweten Marquise von Tullibardine fungieren, einer entfernten Cousine der Königin, die eingeladen wurde, Weihnachten in Balmoral zu verbringen.«


      »Wie haben Sie denn das so kurzfristig geschafft?«


      »Ach«, French machte eine vage Handbewegung, »die Marquise braucht immer eine Zofe.«


      Bei mir schrillten die Alarmglocken. »Soll ich sie etwa verführen? In diesem Fall kann ich genauso gut in London bleiben und Rowena mit Ihnen nach Schottland schicken.«


      French schnaubte – das abgeschmackteste Geräusch, das ich ihn in unserer kurzen Bekanntschaft hatte machen hören. »Du meine Güte, nein.«


      »Diese Vorstellung scheint Sie ungewöhnlich stark zu amüsieren.«


      »Sie ist ziemlich alt, India. Nein, Sie sind bloß als persönliche Assistentin gefragt. Und Sie beide sind ähnlich gestrickt. Ich rechne also damit, dass Sie sich fabelhaft verstehen werden. Hier«, er gab mir ein Bündel Papiere, »ich habe Empfehlungsschreiben und eine Zusammenfassung Ihrer Erfahrungen als Zofe bei verschiedenen schottischen Adligen vorbereitet. All das ist natürlich gefälscht, aber es macht Ihre Geschichte glaubwürdiger, wenn Sie die Herzoginnen und Baroninnen runterrasseln können, bei denen Sie in Stellung waren.«


      »Vorausgesetzt, keine ist mit der Marquise befreundet oder bekannt.«


      »Aber nein. Die hier aufgeführten Damen haben keine Verbindung zu denen, die die Königin nach Balmoral eingeladen hat. Und falls jemand fragen sollte, sind alle zu schwören bereit, dass Sie im genannten Zeitraum für sie gearbeitet haben und eine mustergültige Dienerin waren.«


      »Soll ich meinen Webley mitnehmen?«


      »Davon würde ich abraten. In den Dienstbotenkammern haben Sie keine Privatsphäre, und für eine Zofe wäre es ausgesprochen seltsam, einen Revolver zu besitzen. Aber ich organisiere die nötige Dienstkleidung für Sie. Notieren Sie bitte Ihre Maße für mich.«


      Ich kritzelte ein paar Zahlen auf ein Papier, hoffte, dass die britische Regierung einen ordentlichen Vorrat an Dienstbotenkleidung in meiner Größe besaß, und gab ihm den Zettel. Er stand auf. »Wir treffen uns morgen Vormittag um neun am Bahnhof. Und ziehen Sie sich bitte unelegant und dienstbotenhaft an. Sie haben doch etwas Altmodisches im Schrank? Jedenfalls können Sie unmöglich in dem saphirblauen Seidenkleid zum Bahnhof kommen, das Sie neulich Abend getragen haben.«


      Ich gelobte ihm, billige und praktische Kleidung zu tragen. Dafür würde ich die Bestände meiner Nutten plündern müssen, dort aber sicher fadenscheinige Kleider und Schals finden, die noch aus ihrem Dasein als Fischhändlertöchter, Melkerinnen oder Blumenmädchen stammten. Ich begleitete French zur Tür, während Vincent an seinen Fersen klebte und ihn anflehte, ihm zu erlauben, mit nach Schottland zu reisen. Da ich Frenchs Entschlossenheit kannte, fand ich mich damit ab, dass Vincent in der Nähe von Balmoral auftauchen würde, und begab mich ins Obergeschoss, um mit der Plünderung zu beginnen und mich mit den Accessoires einer Haushaltshilfe auszustatten.


      Am nächsten Morgen erreichte ich kurz vor neun den Bahnhof King’s Cross, um mich mit French zu treffen. Seinen Anweisungen gemäß hatte ich mein Gepäck vorab aufgegeben. Er erwartete mich auf dem Bahnsteig unter einem gewölbten Dach und hatte eine Zeitung unterm Arm. Meine triste Erscheinung – ich trug ein schäbiges braunes Wollkleid und einen Tweedmantel, die ich den Bordellbewohnerinnen gemopst hatte – entlockte ihm ein beifälliges Nicken. Er nahm mich am Ellbogen, führte mich zu einem geschützten Mauerwinkel zwischen Fahrkartenschalter und Teestube und gab mir ein in Packpapier geschlagenes und mit Paketschnur verzurrtes Bündel.


      »Ihre Dienstkleidung«, sagte er.


      »Ich hoffe, sie passt, French.«


      Er zuckte ungeduldig die Achseln. »Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Bei so was kennen wir uns aus.«


      »Das will ich in Ihrem Interesse schwer hoffen.«


      »Schauen Sie mal.« Er wies über seine Schulter. »Das ist der Zug der Königin. Vickys Wagen befindet sich ganz am Ende. Weiter vorn reisen ihre Gäste und die Diener, die sie aus Windsor mitnimmt.«


      Der Zug der Königin sah aus wie jeder andere – bis auf den letzten Wagen, der glänzend schwarz gestrichen war und dessen Türen das goldene Wappen der Monarchin zierte. Zudem patrouillierte ein Heer düster dreinblickender Burschen im Graumantel in der Nähe des Wagens.


      »Sind das Robshaws Leute?«, fragte ich.


      »Ja. Zusätzlich zu den Männern, die Sie hier sehen, hat er Agenten im Zug und auf jedem Bahnhof entlang der Strecke. Mitarbeiter von Scotland Yard inspizieren jeden Zentimeter der Trasse von hier bis Balmoral. Niemand kommt ohne Sonderausweis in diesen Zug.«


      Er kramte in seiner Tasche und zog ein Dokument hervor. »Hier ist Ihrer. Sie reisen in Wagen vierzehn, in einem Privatabteil. Eigentlich hätten Sie mit den anderen Dienern reisen müssen, aber da die Marquise erst in Perth zusteigt, dachte ich, Sie sollten die Annehmlichkeiten eines Erste-Klasse-Waggons allein genießen, solange Sie können, ohne den Mutmaßungen und der Neugier anderer Diener ausgesetzt zu sein.«


      »Dem Himmel sei Dank. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich schon der Aufgabe gewachsen fühle, mit dem Stallmeister der Königin zu plaudern.«


      French wies den Bahnsteig entlang. »Da ist Robshaw. Gut, dass Sie ihn jetzt sehen. In Balmoral ist er die ganze Zeit damit beschäftigt, die Umgebung des Schlosses zu sichern. Dort werden wir ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


      Robshaw war ein groß gewachsener, schlanker Bursche mit hochmütig wirkender Nase und wuchernden Koteletten in der Farbe und Struktur eines Seehundfells. Die Bügelfalten seiner Hose waren tadellos, sein Hut war frisch gebürstet, und der Glanz seiner Stiefel blendete aus zwanzig Schritt Entfernung. Er grüßte eine vorbeikommende Adlige, indem er sich an den Hut tippte, wobei makellose taubengraue Handschuhe sichtbar wurden. Dann warf er einen grimmigen Blick auf einen Rußpartikel, der es gewagt hatte, auf seinem Unterarm zu landen, und strich ihn verächtlich weg. Falls ihm Vickys Sicherheit nur halb so sehr am Herzen lag wie die eigene Erscheinung, war die Königin bestens geschützt.


      »Der sieht etwas pedantisch aus«, sagte ich.


      »Er hat ein Auge für Kleinigkeiten, und das braucht man in seinem Beruf. Er überlässt nichts dem Zufall und hat immer ein Ass im Ärmel.« French sah auf die Uhr. »Wir fahren gleich ab. Wenn der Zug in Perth ankommt, wird die Marquise von Sir Horace Wickersham zu ihrem Wagen begleitet und Ihnen vorgestellt. Er hat eine der Empfehlungen beigesteuert, die wir der Marquise vorgelegt haben.«


      »Ich gestehe, dass ich meine Zweifel habe, was diese Sache angeht. Es entspricht gar nicht meinem Naturell, vor der Oberklasse zu katzbuckeln.«


      »Ich habe auch so meine Zweifel.« French musterte mich durchdringend mit seinen kühlen grauen Augen. »Denken Sie an unsere Fechtstunden: Beherrschen Sie sich, und lassen Sie sich nicht von Ihren Emotionen hinreißen. Und egal, was sie tut: Sagen Sie der Marquise um Himmels willen nicht, sie soll sich verpissen.«


      »Verpissen Sie sich, French.«


      Er lächelte. »Noch etwas.« Er zog die Zeitung unterm Arm hervor und gab sie mir. »Das wird Sie interessieren. Der Marschall hat im Namen der Söhne Arbroaths einen Brief veröffentlicht. Darin kündigen sie an, die Königin zu töten und einen Feldzug öffentlicher Hinrichtungen durchzuführen, bis die englische Regierung kapituliert und Schottland in die Unabhängigkeit entlässt.«


      »Das erhöht den Einsatz etwas.«


      »Erheblich.«


      »Und ich wette, Vicky ist das Herz ziemlich in ihre Pluderhose gerutscht.«


      Frenchs Mund zuckte. »Wir sehen uns in Schottland.«


      »Warten Sie. Wie nehmen wir miteinander Kontakt auf?«


      »Keine Sorge«, rief er mir über die Schulter zu. »Ich melde mich bei Ihnen.«


      »Das will ich Ihnen auch geraten haben«, murmelte ich, begab mich zu meinem Waggon und vermied es sorgsam, Robshaws Männer direkt anzusehen. Man weiß ja nie, ob einer dieser stahläugigen Burschen aus Abteilung A von Scotland Yard nicht einst als eifriger Jüngling auf ein Schäferstündchen ins Lotushaus gekommen ist. Da ich eine Frau bin, die schwer zu vergessen ist, hielt ich es für das Beste, den Kopf gesenkt und den Blick abgewendet zu halten. Manchmal kann mein Beruf lästig sein, aber da er mir viel Geld einträgt und die Freiheit eröffnet, zu tun, was mir gefällt, kann ich solche gelegentlichen Unannehmlichkeiten gut ertragen.


      Ich gab dem Spaßvogel, der die Tür zu meinem Waggon bewachte, meinen Ausweis und wartete, während er ihn mit dem Eifer musterte, mit dem ein schwerreicher Geizhals das Verzeichnis seiner Reichtümer durchging. Um den Zug der Königin herum herrschte ein enormes Kommen und Gehen. Weinkisten und Vorratspakete wurden aufgeladen, rotgesichtige Männer riefen Anweisungen, und sogar einige Vollblüter wurden in einen Pferdewaggon geführt. Gereizt durch den Lärm und Dampf zerrten die Rösser am Zaumzeug und stampften mit den Hufen, und einige Burschen mit grimmiger Miene hatten schwer zu kämpfen, um sie unter Kontrolle zu halten. Einer der feinen Herrschaften musste die Reise nach Schottland in der irrigen Annahme antreten, dort oben gäbe es keine Pferde.


      Nachdem ich die Szenerie ein Weilchen betrachtet hatte, fiel mir zwischen den feinen Pinkeln und ihren Stalljungen eine bemerkenswerte Gestalt auf. Es war French, aber er war nicht mehr der ernste Herr, mit dem ich mich eben noch unterhalten hatte. Er trug einen zinnoberroten Gehrock mit schwarzem Samtkragen, eine kurze Brokatweste und eine enge rauchfarbene Hose. Gelangweilt schlenderte er am Rand der Menge entlang, beobachtete die Pferde und schwang seinen Gehstock in der Hand. Irgendwie hatte er es fertiggebracht, seine Erscheinung zu verändern: Sein dichtes schwarzes Haar war zerzaust, und seine Lider hingen herab, als wäre er eben erst aufgestanden und hätte sich schwer beeilen müssen, um den Zug noch zu erreichen (oder als hätte er sich am Vorabend vielleicht gar nicht erst ins Bett gelegt). Interessiert beobachtete ich, wie er sich einem biederen Herrn in einem eleganten schwarzen Anzug näherte und sich vorbeugte, um vertraulich mit ihm zu sprechen. Der düstere Kerl wirkte anfangs erschrocken, dann verärgert und schließlich sichtlich empört. Er erwiderte etwas und stapfte wütend davon, und French blieb mit schelmischer Freude im Gesicht zurück. Was mochte er im Schilde führen? French trat normalerweise ermüdend rechtschaffen auf (mal abgesehen von gelegentlichen Erpressungen, wie schon erwähnt). Jetzt wirkte er wie ein halbseidenes Mitglied der oberen Zehntausend, jener Crème de la Crème der englischen Gesellschaft, die natürlich auch ihre Halunken und Schufte aufwies, nur dass es sich um die reichsten Halunken und Schufte des Landes handelte, die daher über dem Gesetz standen. French gähnte, sah auf seine Uhr und rief einem Jungen Anweisungen zu, der einen schönen grauen Wallach am Zaum hielt und darauf wartete, das Pferd in den Waggon zu führen. Ich kann nicht sagen, dass ich erstaunt war, als ich Vincent entdeckte, der einen neuen Satz Kleidung trug. Wie es wohl um den Gebrauchtkleidermarkt rund um Balmoral aussah?


      Ich werde Sie nicht mit den Einzelheiten unserer Reise von London nach Perth langweilen. Ich bin in London geboren und aufgewachsen, und mir wird schwindlig, wenn ich diesen von Smog gebeutelten Moloch verlassen muss. Grüne Felder und ein klarer blauer Himmel mögen für manche Menschen schön sein, aber eine stets unveränderte Diät aus Kühen, Klee und idyllischen kleinen Dörfern ist nicht nach meinem Geschmack. Was treiben die Leute da draußen? Außer Butter und Würste zu machen und das Kirchenmessing zu polieren, versteht sich? Hätte ich das Unglück gehabt, auf dem Land geboren zu sein, wäre ich schon vor dem dreizehnten Geburtstag an Langeweile gestorben. Folglich blickte ich auch nicht gebannt aus dem Fenster, um die Landschaft zu bewundern, wie die meisten Reisenden es getan hätten, sondern überflog die Zeitung, die French mir gegeben hatte, und nahm die hysterischen Drohungen der schottischen Nationalisten gegen die Königin zur Kenntnis. Kurz überlegte ich, in der Bibel zu blättern, die ich mitgebracht hatte, um die alte Schreckschraube zu beeindrucken, deren Zofe ich demnächst sein würde, doch die Heilige Schrift war nie eins meiner Lieblingsbücher gewesen: zu viel Feuer, Schwefel und Strafe und empörend beleidigende Aussagen über Huren. Schließlich schloss ich die Vorhänge meines Abteils, legte die Füße hoch und streckte mich zu einem langen Nickerchen aus. Schlaf nämlich würde – so vermutete ich – eine seltene Annehmlichkeit sein, sobald die Marquise sich meiner bemächtigt hatte.


      Viele Stunden später liefen wir in Perth ein. Aus dem Schlaf geschreckt, rieb ich mir die Augen und zog die Vorhänge auf. Außer einem geschäftigen Bahnhof, der jedem anderen Bahnhof ähnelte, war wenig zu sehen. Ich bemerkte einige gut gekleidete Damen und Herren auf dem Bahnsteig, die den Zug besteigen wollten, und schloss daraus, dass nicht nur die Marquise, sondern auch andere Mitglieder des königlichen Gefolges hier dazustoßen würden. French hatte mich angewiesen, im Abteil zu warten, bis Sir Horace käme, um mich meiner Gnädigen vorzustellen. Also übte ich mich in Geduld und summte einige Lieder, um mir die Zeit zu vertreiben, bis ich im Gang ängstliche Schritte vernahm, denen ein sanftes Pochen an der Tür folgte.


      »Miss Black?«


      Ich erhob mich und strich meine Röcke glatt. »Herein.«


      Sir Horace Wickersham war ein rotgesichtiger alter Adliger, der auf einem Auge schielte und einen schlohweißen Haarkranz und das Selbstbewusstsein einer schikanierten Maus besaß.


      »Hallo« murmelte er. »Hallo. Sehr schön, Sie kennenzulernen. Wirklich sehr schön.« Er warf mir einen raschen Blick zu, errötete noch mehr, mied sogleich meine Augen und musterte das Abteil. »Hatten Sie, äh, eine schöne Reise?«


      »Ja, durchaus.«


      »Gut, gut.« Er betrachtete meine Bibel mit einer gewissen Faszination. »Ich frage, wissen Sie, weil die Gleise bisweilen etwas uneben sind. Die Fahrt kann dann überaus unangenehm sein.«


      »Es war erträglich«, erwiderte ich.


      »Ah.« Nun schien er von meinem Hut in Bann geschlagen zu sein. Wenn das so weiterging, würde der Zug Richtung Aberdeen auslaufen, bevor die Marquise eingestiegen war.


      »Ich freue mich darauf, die Marquise kennenzulernen«, sagte ich fröhlich, um den alten Herrn in Aktion zu versetzen.


      »Ja. Wirklich.« Es folgte eine Stille, während der Sir Horace die Bodenbretter des Abteils inspizierte.


      »Braucht sie beim Einsteigen Hilfe?«


      »Nein. Nein. Ich hole sie.« Er scharrte mit den Füßen und drehte den Hut in der Hand wie ein Kapitän, dessen Schiff geradewegs auf die Klippen zuhält. »Sagen Sie mal«, begann er steif, »hat Ihnen jemand von den … na ja, von den Gewohnheiten Ihrer Ladyschaft erzählt?«


      »Von ihren Gewohnheiten?« Dieser verdammte French.


      »Sie wissen schon, die …«


      »Horace?« Das war keine Stimme – das war das Krächzen einer verrückten Saatkrähe.


      Sir Horace schnellte empor wie ein Turnierreiter vor der letzten Hürde. »Himmel Herrgott! Das ist die Marquise.«


      Zwar überlegte ich mir gerade langsame Folterqualen für French, doch die Reaktion von Sir Horace riss mich in die Gegenwart zurück.


      »Wo sind Sie, Horace? Verdammt, Sie müssen doch hier irgendwo sein. Kommen Sie raus, damit ich Sie sehe.«


      Sir Horace flitzte zur Tür. »Hier bin ich, Mylady. Ich hatte mich gerade mit Miss Black unterhalten. Wir haben ein wenig in Erinnerungen geschwelgt.« Er lachte nervös.


      »Zur Hölle mit den alten Zeiten. Kommen Sie und helfen Sie mir, Sie Narr. Ich brauche einen Arm als Stütze.« Das heisere Krächzen ging in ein heiseres Husten über.


      Sir Horace setzte sich in Bewegung und verschwand den Gang hinab, um die verwitwete Marquise von Tullibardine ins Abteil zu geleiten.


      Oh, French, dachte ich, deine Folter wird lang werden und langsam. Dann kleisterte ich mir ein Lächeln ins Gesicht und wappnete mich, meine Gnädige kennenzulernen.


      Ich hatte gedacht, die Stimme gehörte zu einer Amazone, doch die Marquise war eine zierliche Frau, nicht größer als ein Floh und so wacklig auf den Beinen wie ein angeschlagener Kegel. Auf einen Stock gestützt, kam sie am Arm von Sir Horace herein, warf sich wie eine Stoffpuppe auf die Bank und funkelte mich von dort mit wässrigen Augen an. Ein muffiger Geruch umgab sie, der zu gleichen Teilen aus Kampfer, Tabak und Lavendel bestand. Ich hatte mir insgeheim eine freundliche, matronenhafte und fortschrittliche Aristokratin vorgestellt, die sorgsam darauf achtete, ihre Diener nicht zu sehr zu belasten, und die dafür sorgte, dass sie großzügig entlohnt wurden. Meine Fantasie löste sich in Rauch auf, als die Marquise mich ansah. Gott, was für eine Totenmaske! Die Haut Ihrer Ladyschaft wirkte wie die im Britischen Museum ausgestellten Papyri. Jemand (allem Anschein nach das alte Mädchen selbst) hatte ihr eine dicke Schicht Puder aufgelegt, die sich in den Falten des Gesichts gesammelt hatte. Unter die Augen war ein dicker Streifen Rouge geschmiert, was ihr das Aussehen eines Komantschen auf dem Kriegspfad gab. Grauer Star umwölkte ihren Blick. Ihr Mund hing ein wenig offen und zeigte einige verfärbte Zähne und jede Menge rosafleckiges Zahnfleisch. Und ihr Haar – großer Gott, was sollte ich nur mit diesem Rattennest anstellen? Doch weil ich wusste, dass sehr viel auf dem Spiel stand (das Leben der Königin nämlich), verbarg ich meine Bestürzung und versuchte, ergeben und gehorsam zu wirken, was verteufelt schwierig ist, wenn man von Natur aus so gut aussehend und selbstbewusst ist wie ich.


      Die Marquise stieß mit dem Stock gegen mein Schienbein. »Wer ist das?«


      Sir Horace sah mich mit entschuldigender Miene an. »Das Mädchen, von dem ich Ihnen erzählt habe, Mylady. India Black. Ihre neue Zofe. Sie werden sich daran erinnern, dass ich sie empfohlen habe. Sie hat meiner verstorbenen Frau aufs Beste gedient.«


      »Indiana? Was ist denn das für ein Name für eine junge Frau?«


      »Ich heiße India, Exzellenz«, verbesserte ich sie freundlich.


      »Indien.« Sie starrte mich unheilvoll an. »Ein selten dämlicher Name. Wer nennt denn ein Mädchen nach einem Land? Vor allem wenn dort lauter kleine braune Leute leben, die kein Rindfleisch essen. Die müssen einen Sprung in der Schüssel haben. Es geht nichts über ein ordentliches Stück blutiges englisches Rinderfilet täglich. Horace, wo ist meine Schnupftabakdose?«


      Sir Horace kramte emsig im Gepäck der Marquise, bis er ein wunderschönes Perlmuttkästchen gefunden hatte, dessen Deckel das gemalte Porträt eines magenkranken Greises zierte. Er bot der Marquise davon an, und sie drückte einen gelben Fingernagel in den Schnupftabak, schob ihn sich in die Nase, atmete tief ein, seufzte wie eine Süchtige, die die erste Opiumpfeife des Abends raucht, und verzerrte das Gesicht dann wie unter schrecklichsten Qualen. Ich sprang auf und sah Sir Horace mit panischem Blick Hilfe suchend an, doch das war nur die Vorhut einer Reihe gewaltiger Nieser der Marquise, die – wie ich Ihnen nicht vorenthalten will – von einem Taschentuch sehr profitiert hätte. Genau wie ich, die ich mir schaudernd ein paar Tröpfchen vom Rock wischte.


      Meine Gnädige wischte sich mit dem Handrücken die Nase. »Gut, Imogen, erzähl mir von dir.«


      »Ich heiße India, Ma’am«, sagte ich.


      »Ein selten dämlicher Name.«


      Ehe sie sich einmal mehr über die Rasse und die Ernährungsbesonderheiten der Hindus auslassen konnte, gab ich ihr eine kurze Zusammenfassung meiner Erfahrungen als Zofe in verschiedenen großen schottischen Häusern. Die Marquise hörte mir aufmerksam zu, schloss die Augen und nickte bei der Erwähnung von Baroness Haggis und der Herzogin von Kneeps. Ich beendete mein Geschwafel und warf Sir Horace einen raschen Blick zu, der erneut seine Hutkrempe knetete und verstohlen auf die Armbanduhr sah.


      »Was stehen Sie hier noch rum, Horace?«, fuhr die Marquise ihn an. »Steigen Sie aus, oder Sie fahren mit uns nach Balmoral. Und Sie wissen ja, wie sehr die Königin uneingeladene Gäste hasst.«


      Sir Horace wirkte erleichtert, tippte sich an den Hut und warf mir dabei ein mitleidiges Lächeln zu, küsste die Hand der Marquise und verschwand. Ich kam nicht umhin, ihn zu beneiden.


      »Steh nicht rum und halt Maulaffen feil, Mädchen. Räum meine Sachen weg und gib mir eine Decke. Es ist verdammt kalt hier drin.«
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      So begann mein Leben als Zofe. Ich verstaute das Gepäck der Marquise, breitete eine alte, mottenzerfressene Wolldecke, die nach nassem Hund roch, über ihre zarte Gestalt, setzte sie in ihrem Sitz zurecht, schenkte ihr eine Tasse Tee aus einer Flasche ein, die Sir Horace fürsorglich mitgebracht hatte, und tauchte ihre Kekse in den Tee, um ihren wenigen verbliebenen Zähnen keine zu großen Anstrengungen zuzumuten. Derweil bombardierte sie mich mit Fragen. Woher meine Mutter stamme? Ob auch sie als Dienerin gearbeitet habe? Was mit meinem Vater sei? Offen gestanden: Ich bin dann am besten, wenn ich mir Dinge komplett ausdenke. Schließlich habe ich darin viel Übung, weil ich den Männern immer wieder sage, wie gut sie aussehen und wie klug sie sind. Ich band ihr einen beeindruckenden Bären auf und berichtete von einer Familientradition jahrzehntelangen bescheidenen Wirkens im Dienste der Großen des Landes (worin vermutlich sogar ein Körnchen Wahrheit liegt), bis die Marquise das Thema leid war und die Bibel entdeckte, die neben mir auf dem Sitz lag.


      »Du bist Christin, Ina?«


      »Ich heiße India, Ma’am«, verbesserte ich sie nicht zum ersten oder letzten Mal an diesem Tag. Das freilich ließ sie zu einer weiteren Tirade über die Dummheit meiner Mutter ansetzen, die es für klug gehalten habe, mich nach einem Land zu benennen, das für Hitze, Staub, Kobras, Elend, Monsune und dunkelhäutige kleine Nudisten bekannt sei, die Rinder anbeten. Auch Muselmanen (Heiden, die ein gutes Stück Schinken nicht zu schätzen wissen) und Sikhs (exzellente Soldaten, die sich aber nie die Haare schneiden und merkwürdige Unterkleider tragen) entgingen ihrem Zorn nicht. Nachdem sie ihrer Verachtung für den schönsten Edelstein in Britanniens Krone Ausdruck verliehen und sich mit einer weiteren Prise Schnupftabak gestärkt hatte (diesmal hielt ich mich ein gutes Stück von ihr fern, und es gelang mir, dem Niesen einigermaßen auszuweichen), schnaubte sie munter und kam auf ihre Frage zurück.


      »Du bist Christin, Irma?«


      »Ähm.« Ich möchte mich nicht abergläubisch nennen, aber warum sollte ich es riskieren, vom alten Knaben da oben einen Blitz übergebraten zu bekommen? »So viel wie jeder andere, schätze ich.«


      »Du kannst die Bibel lesen?«


      Ich nahm das Buch in die Hand. »Ja, Ma’am. Mein Vater war begeistert von der Heiligen Schrift. Er hat mir das Lesen schon in jungen Jahren beigebracht.« In der Ferne gewitterte es dumpf, doch ich kam zu dem Schluss, eine fromme Lüge im Dienste der Königin würde jeden Blitz ablenken. »Soll ich Ihnen daraus vorlesen?«


      »Die Sprüche Salomos«, sagte sie und musterte mich von der Seite.


      Ich seufzte. Bis Aberdeen dauerte es noch Stunden, und sie würden mit moralischen Unterweisungen angefüllt sein. Warum war sie nicht der Typ, der das Hohelied schätzte oder wenigstens die Psalmen? Ich öffnete das Buch und begann zu lesen, während die Marquise vor sich hin murmelte, sich unter der Wolldecke kratzte und wie ein Trüffelschwein schniefte und schnüffelte, wenn sie ihren Tabak schnupfte.


      Einige Zeit später, als wir zu dem angenehmen Vers mit dem Hund gekommen waren, der zu seinem Erbrochenen zurückkehrt, bemerkte ich, dass es im Sitz mir gegenüber ruhig geworden war. Die Marquise saß mit nach vorn gesunkenem Kopf reglos da, und kleine dunkle Flocken drangen aus ihrer Nase. Geräuschlos legte ich die Bibel beiseite und war dankbar, dass der Schlaf die alte Schabracke übermannt hatte. Sollte das Vorlesen aus der Bibel das Hauptvergnügen der Marquise sein, könnte ich nach Beendigung dieses Auftrags wohl eine Nebenbeschäftigung als Missionarin bei den gottlosen Ungläubigen in Afrika annehmen.


      Dieser Gedanke amüsierte mich ungemein, und ich malte mir ziemlich lange aus, wie ich mich mühte, die Bewohner des dunklen Kontinents zum Licht zu führen, bis mir auffiel, dass die Marquise unnatürlich reglos wirkte. Ich stand auf, musterte sie aus der Nähe und wedelte vor ihrem Gesicht herum, erhielt aber keine Reaktion. Ihr welker Busen lag wie tot da. Ich entdeckte kein Heben und Senken der Brust und auch sonst kein Zeichen von Atmung. Verdammt. Hatte Ihre Ladyschaft etwa den Styx überquert (und Charon – oder »Charlie«, wie sie ihn gewiss nennen würde – dabei die ganze Zeit Befehle zugebrüllt)? Was sollte aus meiner Mission werden, falls die Marquise ins Gras gebissen hatte? Es gab sicher nicht viele tattrige alte Hühner, die ohne Zofe waren und eine Einladung nach Balmoral erhalten hatten. Ich überdachte meine Möglichkeiten und fragte mich, wie ich French erreichen sollte, um ihm die Neuigkeit mitzuteilen. Dabei sah ich der Marquise geistesabwesend ins Gesicht, als ihre Augen sich plötzlich öffneten.


      »Was treibst du da, du dumme Gans? Geh weg.«


      Diese Anweisung wäre nicht nötig gewesen, da ich längst vor Schreck in die andere Ecke des Abteils gesprungen war und dabei fast hingefallen wäre. Ich hätte nicht erstaunter sein können, wenn sie tot gewesen wäre und ihre Leiche nach mir gegriffen und mich gewürgt hätte.


      »Verzeihung, Mylady. Ich dachte, Ihnen wäre schlecht.«


      »Mir ist nie schlecht. Ich hab nur kurz die Augen geschlossen. Wo waren wir? Ach ja. ›Wie ein Hund, der zurückkehrt zu seinem Erbrochenen, ist der Tor, der seine Narrheit wiederholt.‹ Mach weiter, Ivy.«


      Diese Reise war die längste meines Lebens. Erst lasen wir die Bibel, und als die alte Dame der erbaulichen Sprüche müde geworden war, ließ sie mich in ihrem Gepäck stöbern, bis ich eine ramponierte Ausgabe von Bleak House gefunden hatte – nicht der erbaulichste Roman von Dickens, aber immerhin eine bessere Lektüre als die Sprüche Salomos. Ich begann durchaus beherzt, bis die Marquise mit Nachdruck darauf bestand, ich solle die Stimmen »charaktergerecht« vortragen. Also lieferte ich eine meines Erachtens passable Interpretation der verschiedenen Persönlichkeiten ab. Der habgierige Richard Carstone und der niederträchtige Tulkinghorn fielen mir leicht, weil ich solche Typen gut kenne, aber Esther Summerson war eine arge Plackerei. Ich bin überhaupt nicht herzig oder langmütig und halte Esther für eine ziemliche Transuse. Es ist ungemein schwer für eine Dame des Gewerbes, einen tugendhaften Einfaltspinsel zu verkörpern. Dass meine Zuhörerin immer wieder einschlief, verbesserte meine darstellerische Leistung auch nicht, doch sobald ich zu lesen aufhörte, flogen ihre hauchdünnen Lider auf, und sie befahl mir krächzend, fortzufahren. Das tat ich dann auch, bis die Schornsteine von Aberdeen auftauchten und wir auf die Trasse wechselten, die zum Dorf Ballater führt, wo die Eisenbahn endete und wir unsere Reise nach Balmoral mit Pferd und Wagen fortsetzen mussten.


      Zu diesem Zeitpunkt war ich so heiser, dass auch ich fast krächzte. Die halben Tageseinnahmen des Lotushauses hätte ich für ein großes Bier und einen doppelten Whisky gegeben. Blieb nur zu hoffen, dass die Marquise in Balmoral die ganze Zeit damit beschäftigt sein würde, zu tafeln, Tee zu trinken und mit der Königin in Erinnerungen an den lieben verstorbenen Albert zu schwelgen. Sonst nämlich würde ich kaum Zeit für Entdeckungszüge haben und mir obendrein einen üblen Kehlkopfkatarrh einfangen. Es war verlockend, French die Schuld dafür zu geben, mir diese schnupftabaksüchtige und bibliophile Narkoleptikerin aufgehalst zu haben, doch schließlich war es mein eigener Fehler gewesen, aus freien Stücken nach Balmoral mitzukommen (was ich French nicht mitteilen würde). Wenn ich das nächste Mal Lust auf ein Abenteuer hätte, würde ich einfach zu einer Handarbeit greifen, Rad fahren oder – Gott bewahre! – fechten.


      Zum Glück für meine Stimme und meine Geduld war das Interesse der Marquise an Dickens’ Roman der Begeisterung für die schottische Landschaft gewichen. Ich folgte ihrem Beispiel und sah aus dem Fenster auf eine öde Szenerie aus Felsen, Hügeln, rauschenden Bächen, verschneiten Tannen und Lärchen und sogar Schafen. Wir kamen an mehreren vom Sturm gebeutelten Steinhütten vorbei, deren Dächer mit Heidekraut gedeckt waren und die so kalt und verlassen aussahen wie der letzte Außenposten vor dem Polarkreis. Im Westen glitzerten die verschneiten Gipfel der Cairngorms in der Sonne. Hier und da blitzten in der Dämmerung die kleinen Lichter vereinzelter Häuschen wie Stecknadeln auf. Wer ein Faible für Trostlosigkeit und Schwermut hat, dürfte das als pittoresk empfinden. Für meinen Geschmack war es arg traurig, doch ich begriff, dass es der melancholischen Witwe von Windsor gefallen musste.


      Am Bahnhof in Ballater erschien ein Lakai und geleitete die Marquise in den Wartesaal der Königin. Ihre Majestät hatte dort ihr eigenes Zimmer, in dem es zweifellos warm war und wo Erfrischungen gereicht wurden, bis die Pferde angeschirrt und die Kutschen abfahrbereit waren. Ich schlenderte den Gang einmal auf und ab, um mir die Beine zu vertreten, und sah zu, wie die Gäule vor eine Reihe von Landauern und Broughams gespannt wurden. Alle Kisten und Pakete, die in London aufgeladen worden waren, wurden nun auf ein Dutzend Fuhrwerke und Karren umgepackt. Der Aufwand, der getrieben wurde, um die alte Schachtel nach Schottland zu bringen, war erheblich, und es empörte mich, was dies den britischen Steuerzahler kosten musste. Und das alles nur, weil der tote Prinz seine Frau zu Weihnachten in den Highlands haben wollte. Es hätte sicher bessere Verwendungen für das hier verprasste Geld gegeben: eine nahrhafte Mahlzeit für Straßenkinder, ein Armenhospital, eine Senkung der Vermögenssteuer für die Eigentümerin des Lotushauses. Vielleicht wäre es das Beste, wenn der Marschall und seine Fanatiker die Königin und ihre nahen Verwandten umbringen würden. Ich wusste nicht recht, ob das Land sich die Hoheiten noch länger leisten konnte.


      Ein Lakai tauchte auf, um unser Gepäck zu holen.


      »Folgen Sie mir«, sagte er. »Sie reisen mit Ihrer Ladyschaft und mit Lady Davina Dalfad, Gräfin von Haldane, zum Schloss. Und mit ihrer Zofe natürlich. Die Gräfin ist eine Palastdame der Königin.«


      »Wie weit ist es denn bis Balmoral?«, fragte ich.


      »Gut fünfzehn Kilometer. Sie kommen zur Teezeit an. Das ist Ihre Kutsche. Bitte Vorsicht.« Er half mir in das bequeme, mit Samtvorhängen und gepolsterten Ledersitzen ausgestattete Fahrzeug. Ich setzte mich auf den einzigen freien Platz und betrachtete meine Mitreisenden.


      Neben mir saß die Zofe der Gräfin, die in meine Richtung nickte, aber nicht lächelte, als ich mich setzte. Sie hatte einen kleinen, prüde anmutenden Mund und wirkte überheblich. Ich beschloss, sie nicht zu mögen. Die Marquise saß mir gegenüber, in die mottenzerfressene Decke gehüllt, die sie schon im Zug gewärmt hatte. Und neben ihr saß – sehr bemüht, mit dieser Decke nicht in Berührung zu kommen – Lady Dalfad, Gräfin von Haldane.


      In ihrer Jugend war sie zweifellos hübsch gewesen mit ihren hohen Wangenknochen, ihrem schön geschwungenen Mund, ihrem dichten honigfarbenen Haar, das inzwischen an den Schläfen ergraute, und ihren meergrünen Augen, die kurz in meine Richtung schauten und mich dann ignorierten. Das Alter aber hatte ihr Gesicht erschlaffen lassen, und in ihren Augenwinkeln wucherten Krähenfüße.


      »Ida, meine Schnupftabakdose«, befahl die Marquise.


      Ich stöberte in ihrer Reisetasche, fand den Behälter und gab ihn ihr.


      Die Gräfin erstarrte.


      »Möchten Sie auch schnupfen, meine Liebe?« Die Marquise hielt ihr das zierliche Döschen hin.


      Die Gräfin verzog die Lippen. »Danke, nein. An so etwas beteilige ich mich nicht.« Sie wandte sich ab und fügte halblaut hinzu: »Solch eine unflätige Angewohnheit.«


      »Wie Sie meinen«, erwiderte die Marquise, gab sich Tabak auf den Fingernagel und sog ihn geräuschvoll ein.


      Ich zog mein Taschentuch aus dem Ärmel, senkte den Kopf und tat, als wäre mir etwas ins Auge geraten. Meine Hutkrempe wehrte das explosive Niesen ab, das dem Schnupfen unweigerlich folgte. Die Zofe der Gräfin kreischte vor Ekel und tupfte ihren Rock ab. Lady Dalfad wand sich. Die Marquise gab mir die Tabakdose zurück, und ich schwöre: Sie zwinkerte mir dabei zu. Dann wischte sie sich die Oberlippe mit dem Mantelärmel ab und grinste die Gräfin breit an (was angesichts ihrer wenigen Zähne ziemlich wagemutig war).


      »Sehr belebend«, sagte sie.


      Die Gräfin nickte kalt.


      »Hoffentlich ist bei unserer Ankunft der Teetisch gedeckt. Ich bin ausgehungert. Den ganzen Tag über gab es nur etwas Toast und ein paar Kekse.« Die Marquise schmatzte.


      Die Gräfin betrachtete sie von oben herab. »Die Königin bewirtet ihre Gäste immer gut und reichlich.«


      »Das will ich hoffen. So stinkreich, wie sie ist.«


      Lady Dalfads Miene war für einen Moment gequält. »Wirklich, Eure Ladyschaft, ich finde diese Bemerkung sehr unfein.«


      Ich erwartete, die Marquise werde Lady Dalfad mit dem Stock vor die Schienbeine schlagen. Mit Adelsständen kenne ich mich nicht gut aus, aber ich weiß, dass eine Marquise über einer Gräfin rangiert. Lady Dalfad mochte eine Palastdame der Königin sein, doch sie bewegte sich auf dünnem Eis, wenn sie einer Marquise solche Dinge sagte. Mich jedenfalls empörten ihre an meine Gnädige gerichteten Worte mächtig, doch die Marquise kicherte nur, hustete dann laut los, spuckte Schnupftabakkrümel aus und wischte sie mit der behandschuhten Rechten zu Boden.


      Den restlichen Weg zum Schloss verbrachten wir in eisigem Schweigen. Die Marquise nickte mehrmals ein und schrak wieder hoch, wenn wir ein Schlagloch erwischten oder eine Brücke querten. Die Zofe der Gräfin saß stocksteif da und starrte zu Boden, und Lady Dalfad musterte die großen Nadelbäume längs der Straße und auf den zerklüfteten Hügeln. Das konnte ja eine heitere Hausparty werden. Hoffentlich musste ich mir nicht das Zimmer mit der Zofe der Gräfin teilen.


      Die Sonne versank bereits, als wir Balmoral erreichten. Das Schloss war ein eindrucksvoller Komplex, wenn man sich für mächtige neogotische Bauten aus Granit begeistern konnte, und besaß mit Helmchen versehene Giebel, eine Wagenauffahrt und zinnenbekrönte Türme. Das ganze Anwesen umgab eine Tristesse, die selbst das Durcheinander der Ankunft eines ganzen Eisenbahnzugs voller Diener und Gäste nicht vertreiben konnte. Das Schloss lag in einem Tal, das ringsum von den Cairngorms umgeben war. Die felsigen Höhen von Lochnagar, diesem dunklen und unwirtlichen Berg, ragten über dem Palast auf. Es hatte zu graupeln begonnen. Eiskügelchen sprangen vom Dach der Kutsche und schlugen ans Fenster. Mich schauderte. Drei Wochen lang hier mit Leuten wie der Marquise und Lady Dalfad gefangen sein? Ich konnte nur hoffen, dass die Söhne Arbroaths zügig an die Arbeit gingen und sich möglichst bald an einem Mordanschlag auf die Königin versuchten.


      Die Kutsche hielt vor dem Haupteingang, wo Lakaien der Marquise und der Gräfin beim Aussteigen halfen und sie ins Gebäude geleiteten. Ich erblickte Dizzys Profil durch ein Kutschenfenster. Er war in viele Decken gehüllt, schien aber dennoch zu frieren und wirkte elend. French stand barhäuptig im Hof, und sein schwarzes Haar wehte im Wind. Er rauchte einen Stumpen und sprach angeregt auf den Mann ein, den er in King’s Cross verärgert hatte und der noch verstimmter zu sein schien als in London. French unterbrach seinen Monolog, um seinem Stallburschen Anweisungen zuzurufen. Vincent hatte viele Talente. Er war ein erstklassiger Taschendieb, Erpresser und Safeknacker, doch leider nutzte ihm das alles nichts, wenn es darum ging, einen übellaunigen Wallach über vereistes Pflaster in die Stallungen zu führen. Der Junge hatte das Zaumzeug fest im Griff, doch seine Füße hingen in der Luft, und das Pferd tänzelte auf einen Karren zu, der hoch mit französischen Weinkisten beladen war. French schritt den beiden nach und bellte Befehle. Ich rechnete schon damit, dass der Champagnervorrat der Königin in Scherben ging (das würde French nur recht geschehen, weil er dem Jungen erlaubt hatte, mitzukommen), doch dann sprang eine ergraute Gestalt mit borstigen Brauen behände wie ein Jüngling herbei und rettete Vincent, indem er sich das Halfter des Wallachs schnappte und ihn zur Räson brachte.


      Unsere Kutsche zog wieder an, und ich verlor die Szene aus dem Blick. Wir umrundeten das Schloss und kamen zum Dienstboteneingang. Erfreut sah ich einladend leuchtende Fenster, und durch eine offene Tür drangen Wärme und Helligkeit in die zunehmende Dunkelheit. Ich brauchte eine Tasse Tee oder gern auch etwas Stärkeres.


      Die Zofe der Gräfin und ich stiegen aus. Der Lakai nahm unser Gepäck und bedeutete uns, ihm ins Haus zu folgen. Dort warf er unsere Taschen kurzerhand auf den Steinboden.


      »Warten Sie hier auf Miss Boss, die Wirtschafterin«, rief er uns über die Schulter zu, während er bereits wieder ins Innere des Schlosses verschwand.


      Wir mussten uns nicht lange gedulden, denn sie erschien binnen Minuten mit Notizbuch und Bleistift. Miss Boss war krebsrot vor Anstrengung und sah sehr verärgert drein. Die meisten Leute, denen man im Leben begegnet, sind unbedeutende kleine Mistkerle mit dem Charisma eines nassen Waschlappens. Miss Boss dagegen war eine Respekt einflößende Hausangestellte mit einem kleinen, zerknautschten Gesicht und den wachsamen Augen eines Raubvogels. Ihr Blick sagte mir: »Solche wie dich kenn ich, Mädchen. Bleib aus der Speisekammer, mach keinen Lärm, und wenn ich dich beim Flirten mit den Dienern erwische, zieh ich dir bei lebendigem Leib die Haut ab.« Unwillkürlich nickte ich, obwohl sie kein Wort gesagt hatte.


      Sie sah auf ihre Liste. »India Black, Zofe der verwitweten Marquise von Tullibardine – du teilst dir ein Zimmer mit Flora Mackenzie. Sie ist die Tochter der Köchin und arbeitet als Hausmädchen. Egal, was du für die Marquise benötigst: Sie kann dir helfen, es zu besorgen.« Sie schaute erneut auf die Liste. »Effie Clark, Lady Dalfads Zofe – du schläfst im gleichen Zimmer wie immer, zusammen mit der Zofe von Lady Thorne. Den Weg kennst du ja. Ich lasse dein Gepäck hochbringen. India, folge mir.«


      Wir drängten uns durch die Küche (einen großen Raum, in dem man eine kleine Armee hätte abfüttern können) in einen Flur, wo haufenweise Diener herumwuselten, sich anrempelten und Bettwäsche und Teekannen, Kohlenschütten und Teller mit Schnittchen dahin und dorthin trugen.


      Miss Boss stürzte auf einen Lakaien zu. »Robbie, Robbie Munro. Das ist Miss Black, die Zofe der verwitweten Marquise von Tullibardine. Miss Black wohnt mit Flora zusammen. Nimm bitte ihr Gepäck und zeig ihr den Weg.«


      »Ja, Miss Boss.« Robbie lächelte mich zurückhaltend an. Tja. Die Dinge entwickelten sich ganz gut. Munro war ein ansehnlicher Bursche mit rotgoldenen Locken, einem Grübchen am Kinn und der männlichen Statur eines Mitglieds der Hofreiterei. Er trug eine schwarze Weste und ein schwarzes Jackett und dazu einen Kilt mit dem Tartan der Royal Stewart. Lässig nahm er meine Taschen und klemmte sich meinen Koffer unter den Arm.


      »Hier entlang, Miss.«


      Es war ein enorm weiter Weg bis zu dem Zimmer, das ich mir mit dem Hausmädchen teilen würde. In Balmoral soll es hundertdreißig Zimmer geben, und ich glaube, wir sind an allen vorbeigekommen. Wir wanderten scheinbar kilometerweit über die Flure, wobei Munro ein Tempo vorlegte, wie es wohl seit den Gewaltmärschen zur Befreiung der in Lakhnau eingeschlossenen Truppen nicht mehr angeschlagen worden war. Ich hetzte ihm nach, versuchte, mich seinen raumgreifenden Schritten anzupassen, und gab mir zugleich alle Mühe, einen Blick in das eine oder andere Zimmer zu werfen, an dem wir vorbeieilten. Da ich nicht viele königliche Einladungen bekomme, war ich neugierig, wie das andere Prozent der Gesellschaft lebt. Wir verließen die Dienerstiegen und betraten das Erdgeschoss. Ich kann nicht behaupten, mich sonderlich für die Möblierung dort interessiert zu haben. Sie bestand aus vielen Hirschgeweihen (die an der Wand befestigt und so angestrichen waren, dass sie wie aus Marmor wirkten), aus allerlei Bildern und Büsten des toten Prinzen Albert (eingefasst von schwarzem Krepp für den Fall, dass es in der englischsprachigen Welt noch immer irgendwen geben sollte, dem nicht klar war, dass er vor einigen Jahren dem großen Himmelschor beigetreten war), aus Wappenschildern und einer erstaunlichen Ansammlung schottischer Waffen: Da gab es Axtköpfe aus Granit, Serpentin und Grünstein, außerdem Langdolche, Kesselhauben, Lanzen, Spieße sowie große Schwerter, die man mit beiden Händen führte und die aussahen, als sollten Riesen sie schwingen. Des Weiteren entdeckte ich Säbel, Steinschlossgewehre, Schilde und zwölf Sgian dubhs, fiese traditionelle Messer, die die Schotten gern im Strumpf tragen und nach dem einen oder anderen Schluck zücken. Ein Liebhaber von Blankwaffen hätte gedacht, er wäre gestorben und im Himmel erwacht. Sollte Vincent erfahren, welcher Überfluss an Waffen hier in seiner Reichweite war, ließ sich gar nicht ausmalen, wie viele Dolche und dergleichen er in seinem Gepäck beiseiteschaffen würde. Ich konnte nur hoffen, dass die Königin versichert war.


      Wir kamen an einigen offenen Türen vorbei, die in diverse Gesellschaftszimmer führten, und ehrlich gesagt: Ich war ziemlich schockiert. Nicht über die Eleganz oder den Prunk, sondern über die unfassbare Hässlichkeit dieser Räume. Die Königin und Prinz Albert waren offenkundig hin und weg von Schottland gewesen. Die Teppiche waren in Royal-Stewart- oder dem grünen Hunting-Stewart-Tartan gehalten (hübsch vermutlich bei Läufern, aber doch etwas viel, wenn große Böden fast völlig damit bedeckt werden), die Vorhänge hatten Schottenkaro, und auch die Sessel- und Sofabezüge waren kariert. Überdies prangten auf allen Tapeten Disteln. Mir wurde ganz schummrig.


      Munro grinste mich an. »Toll, was? Ich konnte es selbst nicht glauben. So was hatte ich noch nie gesehen.«


      »Arbeiten Sie schon lange hier?«


      »Seit ein paar Tagen. Ich bin immer noch dabei, mich einzugewöhnen.«


      Wie zur Untermauerung dieser Aussage bogen wir um eine Ecke und landeten in einer Sackgasse.


      »Da hinten bin ich wohl falsch abgebogen. Ach, hier sind wir. Da lang.« Wir machten uns wieder auf den Weg, und Munro trug mein Gepäck ohne jede Mühe.


      »Welche Aufgaben haben Sie hier?«, wollte ich wissen.


      »Ich serviere beim Essen und öffne und schließe den Gästen die Tür. Sollte ein Herr einen Kammerdiener brauchen, übernehme ich auch diese Rolle.« Er beugte sich zu mir vor, und ich roch die Pomade in seinem Haar. »Um ehrlich zu sein: Ich bin etwas nervös.«


      »Ich auch. Die Marquise hat mich heute erst eingestellt. Ich bin ihr nie zuvor begegnet und muss sie nun gleich im Schloss der Königin bedienen.« Ich konnte meine Unerfahrenheit (eine Tatsache) und meine Besorgnis (dito) ruhig etwas übertreiben. So bekäme der hübsche Munro womöglich Mitleid mit mir und machte mich mit allem vertraut. Vielleicht lieferte er mir sogar Informationen über die anderen Diener.


      »Keine Sorge. Sie kommen sicher zurecht.« Er öffnete eine schwere Eichentür. »Da sind wir. Das ist das Zimmer der Marquise. Das Gepäck wurde bereits gebracht, wie Sie sehen. Ich trage Ihre Taschen jetzt auf Ihr Zimmer. Sobald Sie die Sachen der Marquise eingeräumt haben, kommen Sie zurück in die Küche und trinken Ihren Tee.«


      Das Zimmer der Marquise sah aus wie alle in Balmoral: eine Unmenge an Schottenmustern und Disteln, dazu Aquarelle der ringsum aufragenden Cairngorms und der Highland-Lochs. Ein Holzfeuer brannte im Kamin, und ich trat heran, um mir die Hände zu wärmen, während der Schwindel nachließ.


      Gute Güte, ein paar Nächte an diesem Ort, und ich würde nie wieder einen Roman von Walter Scott lesen können. Die Sachen der alten Dame waren im Handumdrehen ausgepackt: Kleidung in den Schrank, Kämme, Bürsten und Puder auf die Frisierkommode am Fenster, Charlie Dickens, die Bibel und ihre Schnupftabakdose auf den Nachttisch. Ich vergewisserte mich, dass ausreichend Holz und Kerzen vorhanden waren, und machte mich schleunigst auf den Rückweg in die Küche. Ich war ausgehungert.


      Hätte ich auf dem Hinweg bloß eine Spur aus Brotkrümeln ausgestreut! Ich brauchte nämlich ziemlich lange, um in die Küche zurückzufinden. Man sollte meinen, man könnte einfach den Gerüchen folgen, da doch Teestunde war und die Abendessenszeit bereits heranrückte, aber in einem Schloss von der Größe Balmorals dringen die Essensdüfte nicht durch die Granitwände und langen Korridore. Ich hatte die ganze Zeit lang eifrig die grässliche Einrichtung betrachtet und nicht darauf geachtet, welchen Weg Munro eingeschlagen hatte, deshalb musste ich nun über die Flure irren und in Zimmer hinein- und von Balustraden herabspähen, um herauszufinden, wo ich mich befand. Hätten mir nicht einige mürrische Diener den Weg gewiesen, würde ich womöglich noch immer durch die Korridore des Highland-Refugiums Ihrer Majestät irren. Schließlich kam ich zurück in die Küche gestolpert, nachdem ich eine ausführliche Runde durchs Schloss gedreht hatte.


      Miss Boss stieß auf mich herab wie ein Habicht auf eine Feldmaus. »Hast du das Gepäck Ihrer Ladyschaft ausgepackt?«


      »Ja, Ma’am.«


      »Dann lass mich dir einige Diener vorstellen, die du kennen musst.«


      Wir drehten eine rasche Runde durchs Zimmer, wobei Miss Boss mich zwölf schnurrbärtigen Herren in Kilts vorstellte (Royal-Stewart-Tartan natürlich). Es waren Butler, Lakaien, Stallmeister und so weiter. Die Chancen, mir ihre Namen zu merken, standen gut, weil sie entweder Archie oder Jock hießen. Nachnamen schien es in Schottland auch nur wenige zu geben, denn alle hießen Grant, MacBeath oder Macdonald. Als wir einander vorgestellt wurden, murmelten sie alle eine Begrüßung in unverständlichem schottischem Akzent. Genauso gut könnte ich in Ungarn sein, dachte ich. Zum Glück aber gab es Munro und Miss Boss. Deren Sprache verstand ich wenigstens.


      Als ich Edith Mackenzie traf, die Köchin, eine kugelrunde, mondgesichtige Frau mit Sommersprossen und ungewaschenen roten Haaren unter ihrer weißen Mütze, lächelte sie freundlich. »Nenn mich einfach Köchin. Du musst dir sowieso zu viele Namen merken. Wenn Miss Boss mit dir fertig ist, bekommst du zum Tee Schinkenspeck mit Eiern und einen Dörrobstpudding.«


      Wenn es nach mir ginge, konnte das nicht schnell genug sein, aber Miss Boss musste mich weiteren Leuten vorstellen. Sie zeigte auf einen groß gewachsenen Mann mit schütterem Haar und dem Schnurrbart eines Gardisten.


      »James Vicker, Zweiter Palastverwalter. Sonst begleitet der Erste Palastverwalter die Königin von Windsor nach Balmoral, aber er ist krank, und Mr Vicker vertritt ihn. Er ist für Zimmerbelegung, Speisenfolgen und Festlichkeiten zuständig. Du musst tun, was immer er dir befiehlt.«


      Ob dieser Bursche seiner Aufgabe gewachsen war? Vicker war ganz bleich vor Anspannung, die Stirn von Sorgenfalten zerfurcht, und seine verbliebenen Haare standen in weichen Büscheln von seinem Kopf ab. Schlimm genug, die Rolle des Chefs zu übernehmen, nachdem man jahrelang nur sein Gehilfe gewesen war. Aber aus dem vertrauten Windsor aus einer Laune der Königin heraus verpflanzt worden zu sein, war zweifellos eine erhebliche Belastung.


      »Und das«, zischte Miss Boss, »ist Mr Brown.« Die quirlige Hauswirtschafterin wirkte besorgt. »Auch seinen Weisungen musst du folgen. Er hat eine scharfe Zunge, aber nimm dir das nicht zu Herzen. Tu einfach, was er sagt.«


      Ich hatte darauf gebrannt, John Brown zu sehen, den Sohn eines Landwirts und früheren Jagdführer, der inzwischen ein enger Vertrauter der Königin war, sie »die Frau« nannte und auf dem gleichen Flur schlief wie sie. Er war ein bäuerlich wirkender Mann mit dichtem braunem Bart und einem auf schroffe Art attraktiven Gesicht. Gut aussehend, wenn man es ein wenig rau mochte, wie es bei Ihrer Königlichen Majestät offenbar der Fall war. Er hatte seinen Dienst in Balmoral als Jagdführer von Prinz Albert begonnen, ihn bei der Hirschhatz geführt und ihn an die Seen zum Lachsfischen begleitet. Nach dem Tod des Prinzen war es Brown gelungen, sich bei der Königin beliebt zu machen (niemand wusste so recht, wie, denn er galt als ständig betrunkener Rüpel mit den Umgangsformen eines Moorponys), und inzwischen kommandierte er die Bediensteten Ihrer Majestät herum.


      Ein paar dunkelhäutige Männer in Pluderhose und saphirblauer Uniformjacke eilten vorbei. Ihre weißen Turbane waren mit Pfauenfedern geschmückt, und sie trugen Töpfe, Pfannen und Jutesäcke. Einer hatte ein Huhn unterm Arm. Der Geruch von Kardamom und Kurkuma umwehte sie.


      Miss Boss runzelte die Stirn. »Die indischen Diener Ihrer Majestät. Für die kochen wir nicht, sie bereiten sich ihre Mahlzeiten selbst im Hof zu. Sie tun nicht viel, wenn sie hier sind. Eigentlich lungern sie den ganzen Tag herum und frieren und arbeiten nur zu den Mahlzeiten. Einer steht dann hinter der Königin und ist stets bereit, sie zu bedienen.«


      Ein Goldstück hätte ich dafür gegeben, das Gesicht der Marquise zu sehen, wenn einer dieser kleinen bronzehäutigen Männer das erste Mal im Speisesaal auftauchte.


      Ich musterte die Küche, und mein Mut sank. Es sah hier aus wie auf einer internationalen Tagung von Domestiken. Ich konnte mir die Tagesordnungspunkte gut vorstellen: »Wie man sexuelle Avancen seines/seiner Gnädigen abwehrt«, »Was zu tun ist, wenn der/die Gnädige auf dem Nachttopf sein/ihr Leben aushaucht«, »Zehn Tipps, Flecken von Eierwärmern zu entfernen« und so weiter. Die englischen Diener waren teilnahmslos, die schottischen mürrisch (hatten Sie etwas anderes erwartet?), und die indischen rochen stark. In dieser zusammengewürfelten Mannschaft einen Attentäter zu finden, war kaum leichter, als eine Nadel im Heuhaufen aufzuspüren. Wo anfangen? Ich hielt es für eher unwahrscheinlich, dass einer der Inder Verfechter des schottischen Nationalismus war, aber man konnte nie wissen. Vielleicht hatte er sich in Bombay mit einem Kaufmann aus Glasgow angefreundet und mit ihm bei Chai und Chapatis ihre ähnlichen Wünsche nach einer unabhängigen Nation debattiert. Wie sollte ich mich überhaupt mit den Hindubrüdern verständigen? Schließlich verstand ich kaum den schottischen Akzent, der hier überall gesprochen wurde. Na ja, nach einem warmen Essen, einem kräftigen Schluck Brandy und einem ordentlichen Nachtschlaf wäre ich gewappnet, das Treffen der anthropologischen Gesellschaft anzugehen.


      »Das ist Flora«, sagte Miss Boss. »Flora Mackenzie, die Tochter der Köchin – du schläfst in dem freien Bett in ihrem Zimmer.«


      Flora war eine Schönheit. Eine rotblonde Locke hatte sich aus dem Haarschopf unter ihrer Mütze gelöst, und ihre braunen Augen blitzten schelmisch. Ihr Mund glich einer Rosenknospe, und die kecke Nase war von Sommersprossen übersäht. Hätte Rowena sie gesehen, sie hätte sofort zu schnurren begonnen. Mit ihrem spöttischen Lächeln und ihrem teuflischen Blick würde Flora in London sicher für Wirbel sorgen. Die feinen Pinkel würden sich auf sie stürzen. Ich bräuchte nur ihren Rock zu kürzen und das Dekolleté ihrer weißen Bluse zu vergrößern, und das Geld würde strömen. Ich überlegte, ob es vertretbar wäre, in Erfüllung meiner patriotischen Pflicht, die Königin zu schützen, nebenbei etwas Personal für das Lotushaus zu rekrutieren, kam aber zu dem Schluss, meine Tarnung besser nicht zu gefährden.


      »Hoppla, du bist ja eine Schönheit«, sagte Flora. »Die Jungs werden sich auf dich stürzen. Ich muss ein Schloss an der Tür anbringen.« Sie kicherte freundlich, und ich stellte erleichtert fest, dass sie nicht der eifersüchtige Typ war. Vermutlich hatte sie jeden Mann im Umkreis von achtzig Kilometern um den kleinen Finger gewickelt, und meine Wenigkeit stellte keine Gefahr dar. Sie nahm mich am Arm und führte mich zu einem Tisch, auf dem jede Menge Teller mit dampfendem Essen und Tee standen. Sie war so warm wie der Sonnenschein.


      »Hau rein, Schätzchen. Wenn du mit dem Zug gekommen bist, hast du bestimmt den ganzen Tag lang nichts zu essen gekriegt. Nimm dir, so viel du willst, aber beeil dich. In null Komma nichts musst du wieder oben sein, um die Marquise zum Abendessen anzukleiden.«


      Daran hatte ich nicht gedacht. Ich hatte mich darauf gefreut, die Füße hochzulegen und früh ins Bett zu gehen. Mist. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass French sicher ebenfalls schuften musste: indem er einen oder vier Brandy mit Wasser trank und sich zu einem üppigen Abendessen niederließ, zu dessen Abschluss ein erlesener Portwein und eine kubanische Zigarre gereicht wurden und eine strapaziöse Partie Billard zu bewältigen war. Mein Versuch, mich zu trösten, scheiterte. Missmutig aß ich ein herzhaftes Abendbrot und trank mehrere Tassen starken, süßen Tee, um mich für die anstehende Tortur zu stärken, während Flora mich mit Fragen bombardierte und zwischendurch mit den Lakaien flirtete. Nach dem Essen folgte ich ihr die Treppe hoch zu den Dienstbotenquartieren im Dachgeschoss, einen zugigen Flur entlang und in ein spartanisch eingerichtetes Zimmer, in dem sich nur zwei Betten, eine schlichte Kommode, ein Nachttisch mit einer Kerze und einer Schachtel Zündhölzern und ein zweiter Tisch in der Ecke befanden, auf dem mir ein Tonkrug und eine Keramikschüssel zeigten, dass ich während meines Aufenthalts belebende Schwammbäder genießen würde. Es war kalt wie am Nordpol hier drin, selbst ein Eskimo hätte gefroren.


      »Kein Feuer bei Tage«, sagte Flora fröhlich. Zweifellos war man solche Temperaturen in Schottland gewöhnt. »Heute Abend zünden wir eins an, wenn wir mit der Arbeit fertig sind.« Sie zog eine Schublade auf. »Deine Sachen kannst du hier reinlegen. Ich trage deine Wechseluniform jeden Morgen in die Wäscherei und bringe sie abends wieder mit. Die Königin mag es gar nicht, wenn ihre Dienerinnen nicht in tadellos gestärkten Röcken herumlaufen.« Sie hüpfte aufs Bett. »Das tut gut. Seit wir erfahren haben, dass die Königin kommt, bin ich die ganze Zeit auf den Beinen. Alle waren ganz aufgeregt, als es hieß, sie sei im Anmarsch. Die arme Miss Boss hätte fast einen Anfall bekommen.« Flora drehte sich auf den Bauch und stützte die Ellbogen aufs Bett und das Kinn in die Hände. »Ich hab nichts gegen etwas Aufregung. Normalerweise ist es hier um diese Jahreszeit sterbenslangweilig. Aber jetzt ist die Königin da, und die Jagdführer kriegen bald ihren Ball, wart’s ab.«


      »Ihren Ball?«


      »Du kennst den Ball der Jagdführer nicht? Der ist immer im Herbst, wenn die Königin kommt, und ist wahnsinnig lustig. Alle Diener und Jagdführer sind eingeladen, und die Königin eröffnet ihn mit einem prächtigen Einzug in den Tanzsaal. Dann tanzen wir und trinken und trinken und tanzen bis zum Morgengrauen.«


      »Klingt herrlich«, sagte ich. »Wie sind die Männer in dieser Gegend denn so?«


      Flora lachte lauthals. »Rau und behaart, und so mögen wir schottischen Frauen sie auch. Aber dieses Jahr hab ich einen Neuankömmling ins Auge gefasst.«


      »Robbie Munro?«


      »Woher weißt du das?« Ihre Augen wurden schmal. »Du hast es doch nicht auch auf ihn abgesehen, oder? Ich warne dich: Diese Blume hab ich mir schon aus dem Strauß gepickt.«


      »Keine Sorge. Ich hab einen Liebhaber daheim in …« Mist – wo hatte ich angeblich noch mal gearbeitet, bevor ich in den Dienst der Marquise getreten war?


      Ich brauchte mir jedoch keine Sorgen über den Namen zu machen, denn Flora stieß bei meiner Nachricht einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus und sprang vom Bett.


      »Hast du was zum Anziehen?« Sie durchstöberte eilig meine Sachen, unter denen sich, wie zu erwarten, kein Partykleid befand. Bestürzt musterte sie die langweiligen Wollsachen. »Auweia. Wir müssen was anderes für dich finden. Diese Sachen sind alle ungeeignet. Aber wir sind etwa gleich groß, und ich habe bestimmt einiges, was dir steht.« Sie streckte sich wieder auf dem Bett aus. »Hast du Effie schon kennengelernt, die Zofe von Lady Dalfad?«


      »Die Zofe der Gräfin? Ja, wir sind uns begegnet.«


      »Ziemliche Pflaume«, meinte Flora. »Tut immer so vornehm.«


      »Wie die Gräfin«, erwiderte ich und dachte an ihr herablassendes Verhalten der Marquise gegenüber.


      »Was will man anderes erwarten? So sind sie alle. Die oberen Zehntausend, meine ich. Sag mal …« – sie setzte sich unvermittelt auf – »… ist dir der gut aussehende Mann mit demwehenden schwarzen Haar aufgefallen? Der mit dem grauen Wallach? Den hab ich hier noch nie gesehen. Kennst du ihn?«


      Ich bestritt, French zu kennen.


      Flora betrachtete ihre Fingernägel, die – um ehrlich zu sein – nicht in bester Verfassung waren. (Schließlich war sie ein Hausmädchen.) »Ein attraktiver Teufel. Sieht aus wie ein ausgemachter Halunke.« Sie kicherte. »Ich liebe Halunken.«


      Miss Boss öffnete die Tür. Die Gepflogenheit, vorher anzuklopfen, hatte sich in den Highlands offenbar noch nicht durchgesetzt. Dann fiel mir ein, dass ich eine Dienerin war und von mir erwartet wurde, solche Artigkeiten zu beachten, dass ich aber nicht damit rechnen konnte, auch so behandelt zu werden.


      »Flora! Ich hab dich überall gesucht. Im Wohnzimmer der Princess of Wales muss Staub gewischt werden. Was hast du wieder getrieben? Natürlich die Zeit mit Klatsch und Tratsch vergeudet. Steh sofort auf und geh runter. Und du …« – sie funkelte mich böse an – »… die Marquise erwartet dich, um sich zum Abendessen anzukleiden. Du hast eine halbe Stunde.«


      Ich schoss aus dem Zimmer und rückte mir hastig die Haube zurecht. Um ehrlich zu sein, war ich ganz froh, Floras Geschwätz zu entkommen. Mir war von der Reise noch immer etwas schwindlig (von der Begegnung mit der Marquise und den Heerscharen von Dienern ganz zu schweigen, deren Namen ich mir nie würde merken können).


      »Nicht da entlang«, brüllte Miss Boss.


      Ich kehrte um und eilte ihr nach. Ein Gebäudeplan wäre sehr hilfreich gewesen für mich. Kaum war ich aus dem Blickfeld der Haushälterin verschwunden und die Treppe hinabgeeilt, knöpfte ich mir ein mit Kehrblech und Besen bewaffnetes Hausmädchen vor und ließ mir den Weg zum Zimmer der Marquise erklären. Wie ein gehetzter Hase flitzte ich einen Gang entlang, bog um die Ecke und lief in den berüchtigtsten Frauenhelden Großbritanniens hinein: Bertie, den Prince of Wales und Thronerben. Er war ein hohes Tier in mittleren Jahren mit spatenförmigem Bart und dem Bauchumfang eines schwangeren Kaltblüters, doch er war elegant gekleidet und trug Tweedhose, weiche Lederstiefel und Norfolk-Jackett. Er wirkte wie ein gewöhnlicher Bursche, doch Augenringe und Tränensäcke wiesen ihn als den Wüstling aus, der er war.


      Armer alter Bertie. Er ließ es gern krachen und war nicht allzu wählerisch, wenn es darum ging, wo er seinen Spaß fand: ob bei Schauspielerinnen, Prostituierten oder den Frauen und Töchtern seiner engsten Freunde. Er machte da keinen Unterschied, unser Bertie, aber schließlich hatte er auch kaum anderes zu tun als zu trinken, Würfel zu spielen und herumzuhuren. Seine Mutter (Ihre Königliche Hoheit) verachtete den armen Kerl, denn sie gab ihm die Schuld am Tod seines Vaters. Es ist nämlich so: Als Bertie mit seiner Armeeeinheit auf Manöver in Irland war, beschlossen einige seiner Offizierskameraden, ihm einen Streich zu spielen, und luden die Schauspielerin Nellie Clifton in sein Zelt ein. Daraus entwickelte sich ein Skandal, und wenige Wochen später reiste Prinz Albert – obwohl an Typhus erkrankt, dem er schließlich auch erlag – bis nach Cambridge, um seinem Sohn wegen dessen sittlicher Unzulänglichkeit Vorhaltungen zu machen. Zwei Wochen später segnete der gute Albert das Zeitliche und ließ Bertie mit einer tonnenschweren Schuld und die Königin mit einer starken Abneigung gegen ihren Sohn zurück. Doch ich schweife ab.


      Der Prinz taxierte mich wie die meisten Herren, indem er bei den Zehen begann, meine schlanke Taille und die prächtigen Brüste mit Wohlwollen betrachtete und seine Inspektion angesichts meiner milchweißen Haut und der kobaltblauen Augen mit einem anerkennenden Lächeln beendete. Seine Frau, Prinzessin Alexandra von Dänemark, folgte ihm dichtauf und erzählte etwas über die Erziehung des gemeinsamen Sohns Albert Viktor und über die Fortschritte der gemeinsamen Tochter Luise im Klavierspiel, kam aber nicht umhin zu bemerken, dass Berties Aufmerksamkeit nicht länger ihrem faszinierenden Geplauder galt, sondern auf mich gerichtet war. Sie funkelte mich böse an, und ihr Blick enthielt genug Blausäure, um eine weniger gestandene Frau zu bezwingen, doch ich war nicht so leicht kleinzukriegen. Ich habe nie begriffen, warum Frauen ihr Gift auf andere Frauen richten, statt ihre nomadisierenden Gatten beiseitezunehmen und mit der Pferdepeitsche zu traktieren. Ich bin eine gut aussehende Frau und habe keinen Anlass, mein Licht unter den Scheffel zu stellen. Warum jedoch wird mir die natürliche Reaktion der Männer auf mich zum Vorwurf gemacht?


      Die Prinzessin schritt erhobenen Hauptes an mir vorbei und musterte mich herablassend. Mir tat die alte Schachtel etwas leid. Ihre Miene war Unheil verkündend, als hätte sie gerade erfahren, dass wieder eine Geliebte des Prinzen schwanger war. Ihr folgten mehrere bedrückte, pferdegesichtige Kinder (wenigstens in dieser Hinsicht hatte der Prinz seine königlichen Pflichten erfüllt), die ihren langen Gesichtern zufolge von der Mutter über den schändlichen Lebenswandel des Vaters aufgeklärt worden waren. Sie trotteten schmollend den Flur entlang aus meinem Gesichtsfeld, und ich eilte weiter zum Zimmer der Marquise.


      Sie saß in einem fleckigen Hausmantel aus Seide am Frisiertisch und sah fassungslos drein.


      »Guten Abend, Eure Ladyschaft.« Ich knickste.


      »Da bist du ja endlich, Irene. Ich hatte mich schon gefragt, wo du bleibst. Es ist höchste Zeit. Hier gibt es abends vorzügliches Essen. Na, das kann man sich ja denken, wenn man sich die Königin bloß ansieht, oder?«


      Ich nahm Kamm und Bürste der Marquise und besah mir zweifelnd ihr Haar. »Das haben wir gleich, Mylady.« Ich zupfte versuchsweise an ihren weißen Strähnen. »Haben Sie besondere Wünsche, was Ihr Haar angeht?«


      »Kämm es nur durch, du dummes Ding. Ich bin längst aus dem Alter heraus, mir über mein Aussehen Gedanken zu machen. Präsentabel zu sein ist gut genug für mich.« Verärgert hieb sie mit der Hand auf den Tisch. »Wo ist die Schnupftabakdose?«


      »Hier, Eure Ladyschaft.« Ich ging zum Nachttisch. Als ich mich wieder umdrehte, sah ich die Marquise einen Finger in die Puderdose stecken und sich eine hübsche Menge Kosmetik in die Nase schieben. Sie atmete tief ein und erschauerte, dann stieß sie einen Würgelaut aus und bebte am ganzen Körper. Ich blickte mich hektisch nach etwas um, das die unvermeidliche Explosion eindämmen konnte. Wo ist ein Handtuch, wenn man eins braucht? Ich erwog die Alternativen – ein Abendkleid der Marquise, mein Rock? Nein! – und entschied mich für das Nächstliegende: ein Kissen vom Bett. Gerade noch rechtzeitig drückte ich es der Marquise aufs Gesicht, und schon detonierte sie.


      Ich war mir sicher, das nur mühsam gedämpfte Gebrüll ließe Superintendent Robshaws Männer herbeieilen und nach Bomben suchen, doch niemand kam. Ich entfernte das Kissen und betrachtete mein Werk. Tja, dieses Stück Bettzeug der Königin würde nie wieder Verwendung finden.


      Die Marquise schüttelte sich so energisch wie ein nasser Schottischer Hirschhund. »Sehr ungewöhnlich. So hab ich noch nie auf Mitchells Schnupftabak reagiert. Das war sicher eine minderwertige Partie. Ich muss ein ernstes Wort mit ihm reden, wenn ich nach Hause komme.«


      »Es handelte sich um Gesichtspuder, Ma’am«, erklärte ich freundlich.


      Die Marquise fuhr herum, und in ihren trüben Augen flammte Misstrauen auf. »Gesichtspuder? Das ist ja ein starkes Stück! Wieso gibst du mir Gesichtspuder statt Schnupftabak? Willst du mich umbringen, Irene?«


      »Nein, Ma’am, natürlich nicht«, erwiderte ich eilends. »Ich habe nicht …« Ach, was sollte das bringen? Ich holte tief Luft. »Verzeihung, Mylady. Sehr dumm von mir. Es kommt nicht wieder vor.«


      Die Marquise fuhr sich mit der Rechten durchs Gesicht und wischte die Hand am Hausmantel ab. »Glotz mich nicht an wie ein Fisch, sondern frisier mir das Haar und kleide mich an, sonst verpass ich die Gänseleberpastete. Der Großherzog von Mecklenburg-Schwerin schickt sie der Königin immer zu Weihnachten.«


      Also gab ich mir alle Mühe, die Marquise herzurichten und ihre struppigen, ausgefransten Elfenlocken in etwas zu verwandeln, das einer Frisur zumindest ähnelte, tupfte mit geübter Hand Puder auf ihre welken Wangen, brachte etwas Rouge auf und tat, was ich konnte mit dem vorhandenen Material. Ich muss sagen, ich war hinterher recht zufrieden mit mir. Die Marquise sah zweifellos weniger heruntergekommen aus als bei unserem Kennenlernen in Perth, sie war sogar mit knapper Not respektabel. Nicht dass die alte Dame das bemerkt hätte, da sie wieder mal eingeschlafen war, während ich ihr Haar gebürstet hatte. Ich stupste sie freundlich an, und sie erwachte schnaubend und blickte wild im Zimmer umher.


      »Balmoral«, erinnerte ich sie.


      »Ich weiß, wo ich bin«, fuhr sie mich an, und ich hatte kurz Mitleid mit denen, die am Abend ihre Tischgesellschaft sein würden.


      Ich zwängte sie in ihr Kleid, wobei sie taumelte wie der Prince of Wales auf Sauftour, half ihr, die schwankenden Füße in ihre Kinderschuhe zu zwängen, steckte ihr ein Taschentuch in den Ärmel (unwahrscheinlich, dass sie es benutzte, aber das war ich den anderen Gästen schuldig) und tat die Schnupftabakdose in ihre Abendtasche. Jemand klopfte diskret, und als ich öffnete, stand Robbie Munro auf der Schwelle und sah, wie ich hinzufügen möchte, umwerfend aus in seinem dunkelgrünen Jackett, seinem schneeweißen Hemd und einem Kilt, aus dem zwei gut geformte Beine schauten.


      Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln, das ich erwiderte.


      »Ich soll Ihre Ladyschaft zum Abendessen geleiten«, sagte er.


      Die Marquise hüpfte an mir vorbei wie ein Korken auf den Wellen. »Nicht mit dem Personal flirten, Ilene«, zischte sie mir ins Ohr. Ich versuchte, verlegen dreinzusehen, doch das gelang mir nicht.


      Es war bald neun Uhr, als ich endlich in das Zimmer wankte, das ich mir mit Flora teilte. Ich öffnete die Schnürsenkel, streifte die Schuhe ab, streckte mich auf der unebenen Matratze aus und zog eine Decke über mich. Jemand hatte im Kamin ein kümmerliches Feuer entzündet. In Balmoral waren sie wirklich großzügig, denn sie hatten ganze drei Stück Kohle geopfert. Mich fröstelte. Nächstes Mal Zypern, gelobte ich mir. Oder Athen. Der Premierminister brauchte irgendwann sicher auch mal jemanden an einem warmen Ort. Zu diesem Zeitpunkt hätte ich mich sogar für Kairo erwärmen können. Ich rollte mich unter der Decke zusammen und tat mir sehr leid.


      Ich musste eingeschlafen sein, denn als ich aufwachte, war Flora im Zimmer und summte ein Lied.


      »Du siehst fertig aus, India.«


      »Es war ein langer Tag. Und ich muss meine alte Dame gleich noch ins Bett bringen.«


      »Bis dahin dürfte es Mitternacht sein oder später, falls sie nicht gern früh schlafen geht.«


      »Sie nickt tagsüber immer wieder kurz ein und tut das beim Abendessen sicher auch ein-, zweimal.«


      »Alte Schachteln sind so.« Flora nahm ihre Haube ab und zog sich die Nadeln aus der Frisur.


      Ich richtete mich mühsam auf, strich mein Haar aus der Stirn, rieb mir das Gesicht und wünschte mir nichts sehnlicher als ein paar Stunden Schlaf, doch je früher French und ich den potenziellen Attentäter entdeckten, desto eher konnte ich aufhören, der Marquise die Nase zu putzen, und mich auf den Heimweg nach London machen. Da ich kurz mit Flora allein war, versuchte ich, etwas mehr über die Diener in Balmoral zu erfahren.


      »Wie lange bist du schon hier in Diensten?«


      Sie bürstete sich energisch das Haar. »Eine Ewigkeit. Seit ich ein kleines Mädchen war. Meine Mutter ist hier Köchin, und es kommt mir vor, als hätte ich immer mit ihr hier gearbeitet. Mit zehn Jahren hab ich als Tellerwäscherin begonnen, bin dann in die Wäscherei gewechselt und vor ein paar Jahren Hausmädchen geworden.«


      »Ich habe deine Mutter kennengelernt. Sie ist sehr nett.«


      »Mama ist zu jedem nett, sogar zu John Brown und diesen Heiden aus Indien. Und eine gute Köchin ist sie auch. Sie hat hier angefangen, als die Königin und Prinz Albert den Palast errichten ließen, und arbeitet seitdem hier. Ihre Majestät schätzt Mamas Pudding sehr und sagt, niemand brät Rindfleisch auch nur annähernd so gut wie sie.«


      Ein Blick auf die Figur der Königin bewies, dass sie nicht wählerisch war, was ihre Verpflegung anging, aber ich hatte nicht vor, Flora darauf hinzuweisen, dass ihre Mutter Sägespäne mit Bratensoße hätte servieren können, und die Königin hätte auch das verschlungen.


      »Deine Mutter lebt also hier, seit das Schloss bezogen wurde? Du meine Güte! Sind die anderen Diener auch schon so lange da?«


      Flora massierte ihre Kopfhaut und musterte sich im Spiegel. »Viele ja. Und die später Dazugestoßenen sind meist Söhne, Töchter oder andere nahe Verwandte, die für jemanden aus den Familien nachgerückt sind, die in den Ruhestand gingen.«


      »Und der knackige Robbie Munro? Er hat mir erzählt, er ist erst seit Kurzem hier.«


      Munros Erwähnung ließ Flora dramatisch dahinschmelzen, und sie drückte die Hand aufs Herz. »Ist er nicht zum Anbeißen? Und ja, er ist neu. Vor einigen Tagen erst hat er begonnen. Sein Onkel ist Butler und hat ihn empfohlen. Davor war er Diener auf einem Adelssitz an der Grenze zu England. In Kelso, glaube ich. Oder in Jedburgh? Jedenfalls brauchten wir einen Lakaien, und sein Onkel meinte, er sei geeignet. Ein anderer Diener hatte einfach seine Zelte abgebrochen und war verschwunden. Wohin, weiß niemand – und auch nicht, warum er es so eilig hatte. Aber glaub mir«, Flora lachte, »das sehen wir im Frühjahr, wenn eine der Wäscherinnen schwanger ist.«


      Ich stimmte in ihr Lachen ein, war in Gedanken aber bei der Frage, wie ich French mitteilen sollte, dass er der Sache mit dem verschwundenen Lakaien nachgehen und den Hintergrund des gut aussehenden Robbie Munro ausleuchten sollte.


      »Arbeitest du gern hier?«, fragte ich.


      »Oh ja. Das ist die beste Arbeit der Welt, wenn man gezwungen ist, in Diensten zu stehen. Die Königin kommt nur ein-, zweimal im Jahr für ein paar Wochen. Diesmal ist es natürlich anders. Während ihres Aufenthalts ist es immer etwas aufregend und anstrengend, mit all der Hetze, dem Säubern der Zimmer und dem Kochen für Dutzende Gäste und die vielen Diener. Doch letztlich ist es die Sache wert. Wir haben ja den Ball der Jagdführer, und der macht immer riesig Spaß.«


      »Den erwähntest du schon. Erzähl mir mehr davon.«


      Der Ball der Jagdführer war eine vom verstorbenen Gemahl der Königin gestiftete Tradition. Albert wollte sich bei seinen treuen Jagdführern dafür bedanken, dass sie ihm halfen, Hirsche auszuwaiden und Lachse in den Seen zu angeln – und zwar durch ein schottisches Tanzvergnügen, ländlich und einfach, mit viel Verpflegung und genug Schnaps, um den Durst eines Highland-Regiments zu stillen, und so war dieser Brauch geboren worden. Jedes Jahr, wenn Albert und die Königin Balmoral im September besuchten, wurde ein Ball abgehalten, bei dem das Königspaar den großen Einzug in den Ballsaal anführte, gefolgt von den Gästen, den Jagdführern und allen anderen Dienern.


      »Eine wunderbare Sache«, sprudelte es aus Flora. »Kaum zu glauben, aber die Königin tanzt so lebhaft wie ein junges Mädchen und bleibt bis zum Schluss, nur um den Spaß zu beobachten.«


      Es fiel mir schwer, mir Ihre Hoheit bei einem schottischen Hüpftanz vorzustellen (man musste dabei sicher sehr aufpassen, nicht in die Nähe ihrer flatternden Wangen zu geraten), doch ich hielt den Mund.


      »Einige Burschen tanzen den Schwerttanz, und die alten Leute klatschen im Takt«, fuhr Flora fort. »Und dieses Jahr tanze ich mit dem gut aussehenden Burschen mit dem schwarzen Haar. Es gibt immer eine ›Damenwahl‹, und ich habe vor, ihn mir zu schnappen.«


      Vermutlich sprach sie von French. Ich müsste ihn vor der drohenden Attacke warnen.


      »Dann reiß ich mir den hübschen Robbie unter den Nagel«, erwiderte ich, und sie warf einen Schuh nach mir. »Hört sich an, als würde die Königin ihre Getreuen gut behandeln. Arbeiten die übrigen Diener auch so gern hier?«


      Flora zuckte die Achseln. »Warum sollten sie nicht? Wir bekommen besseres Essen als die Kleinbauern und Schäfer oder die Leute, die ihr Dasein als Wollspinner fristen. Und wenn die Königin nicht da ist, ist es sehr ruhig. Tagsüber erledigen wir unsere Arbeit, und abends vergnügen wir uns und spielen Karten und so. Nur einige Männer beklagen sich mitunter. Ihre Majestät besteht darauf, dass sie Kilt tragen, und die meisten hassen das, vor allem bei Kälte. Und dann sind da die Inder. Niemand mag, dass sie hier sind. Selbst nach ihrer Abreise riecht es noch wochenlang nach Curry, und wir finden immer wieder Hühnerköpfe im Hof.« Sie gähnte mit offenem Mund. »Ich gehöre ins Bett. Morgen muss ich wieder früh raus.«


      Sie entledigte sich ihrer Kleider, zog sich ein Nachthemd an, kroch unter die Bettdecke und schnarchte schon kurz darauf leise vor sich hin. Ich döste unruhig bis elf Uhr und begab mich dann nach unten, um die Marquise aus ihren Kleidern zu schälen und ins Bett zu bringen, während sie mir Geschichten von tortue claire und Schweinegrat auftischte (was auch immer das sein mochte). Schließlich wünschte ich ihr eine gute Nacht, schlich müde über die Flure, bis ich Floras Zimmer fand, und fiel aufs Bett, wo ich auf der Stelle einschlief wie ein unschuldiges Baby.
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      Ich schlief tief und fest, bis mich ein Hämmern an der Tür weckte.


      »Miss Black, sind Sie da?«


      Ich tastete nach den Streichhölzern und schaffte es, eine Kerze anzuzünden. »Wer ist da?«


      Flora brummte und murmelte, wachte aber nicht auf.


      »Robbie Munro. Die Marquise schickt nach Ihnen.«


      »Verdammt und zugenäht.« Ich schwang die Füße aus dem Bett und stöhnte, weil der Boden so kalt war. »Ich zieh mich an und komm sofort.«


      »Finden Sie zu ihrem Zimmer, oder soll ich warten und Sie begleiten?«


      Nicht einmal die Aussicht, mit dem umwerfenden Robbie Munro über die Flure zu streifen, erregte mein Interesse. Zu dieser Stunde konnte nichts mein Interesse erregen – nur das warme Bett, das ich gerade verlassen hatte.


      »Ich finde schon hin. Danke, Robbie.« Ich stieg in meine Uniform (die etwas verboten aussah, weil ich sie einfach auf den Boden geworfen hatte) und machte mich auf den langen Weg zum Zimmer der Marquise. Als ich eintrat, saß sie aufrecht im Bett. Ein Feuer prasselte im Kamin, und alle Kerzen brannten.


      »Das hat aber lange gedauert«, sagte sie zur Begrüßung. »Wo bist du untergebracht? Draußen in den Stallungen?«


      »Verzeihung, Eure Ladyschaft. Das Schloss ist so groß, und ich habe immer noch Probleme mit der Orientierung. Aber ich gebe mir Mühe, mich rasch zurechtzufinden.«


      Die Marquise warf mir ein Buch zu. »Ich kann nicht schlafen. Lies mir was vor.«


      Tja, wenn man tagsüber immer wieder einschlummert, ist es schwer, nachts durchzuschlafen. Ich seufzte ergeben, machte es mir in einem Sessel am Feuer bequem (immerhin war es im Zimmer warm) und besah mir den Lesestoff, den die Marquise ausgewählt hatte. »Troilus and Criseyde«, ein mittelalterliches Versepos. Ich stöhnte. Wahrscheinlich eine der langweiligsten Geschichten, die ich je gelesen hatte. Warum machen die Leute bloß einen solchen Wirbel um Troilus und schwärmen dermaßen von der Reinheit seiner Liebe für Criseyde, von seinem Anstand und seiner Güte, seiner Ehre und all den anderen Qualitäten, die ihn angeblich zum vollkommenen Gentleman machen? Ich finde ihn süßlich. Es ist gar nichts Männliches daran, immerfort zu schluchzen, herumzuschleichen und sich zu bemitleiden. Außerdem ist der Kerl verteufelt dämlich, wie ich finde. Wenn man dumm genug ist, sich von einer Frau reinlegen zu lassen, ist man selbst schuld, wenn die Dinge schiefgehen. Und Criseyde? Das ist ein weiterer heikler Punkt bei mir. Sie soll die Wankelmütigkeit der Frau repräsentieren, indem sie Troilus betrügt und mit dem behaarten griechischen Affen Diomedes abzieht, aber was hätte sie sonst tun sollen? Ihr durchtriebener Vater Calchas hatte dafür gesorgt, dass sie Troja verließ, weil er sich gewiss war, die Stadt werde an die Griechen fallen. Er wollte sie in Sicherheit bringen. Und welche Frau würde sich nicht mit einem männlichen Burschen wie Diomedes zusammentun statt mit dem Schaf Troilus? Ich jedenfalls täte das. Und dazu, dass Troilus sich wie ein Wilder in die Schlacht wirft und aufgespießt wird, nachdem er von Criseydes Entscheidung erfahren hat, kann ich nur sagen: typisch Mann. Ich schweife ab, aber wahrscheinlich ist inzwischen klar, wie sehr dieses Märchen mich abstößt.


      »Von Anfang an, Mylady?«


      Die Marquise nickte und kuschelte sich – die Schnupftabakdose in der Hand – in ihre Decken, während ich mich in die Geschichte einer Liebe stürzte, die unter einem schlechten Stern stand, und mir alle Mühe geben musste, nicht zu würgen. Die Marquise schnüffelte und lächelte sanft, wann immer Troilus Criseyde seine Liebe zeigte, indem er wie ein Schulmädchen weinte oder seinen Freund Pandarus anflehte, die lange, einsame Nacht mit ihm zu verbringen (eine zweifelhafte Angelegenheit, kann ich Ihnen sagen). Ihre Ladyschaft runzelte die Stirn anlässlich Criseydes Untreue, während ich das Mädchen im Stillen ermunterte, und wir lasen die ganze verdammte Geschichte von Anfang bis Ende. Zum Glück ist sie recht kurz, aber ich wurde dennoch heiser, und am Ende konnte ich die Lider kaum noch offen halten. Die Marquise dagegen blieb hellwach. Als ich ans Ende gelangte, war es kurz vor Sonnenaufgang. Die Hähne krähten schon, und der Morgen graute.


      Die Marquise warf mir ein zahnlückiges Lächeln zu, als ich das Buch schloss. »Na bitte – eine perfekte Lektion, was die Täuschungsbereitschaft der Frauen angeht.«


      »Und die Bereitschaft der Männer, sich täuschen zu lassen«, ergänzte ich missmutig.


      Sie kicherte. »Das sind gutgläubige Idioten, jedenfalls die meisten. Andererseits sind schon viele Mädchen auf den Charme von Männern reingefallen.« Sie sah mich mit ihren wässrigen Augen streng an. »Du tätest gut daran, das nicht zu vergessen.«


      »Dass die meisten Männer gutgläubige Idioten sind?«


      Sie lachte erneut und gähnte dann, wobei ihre wenigen Zähne im Kerzenlicht funkelten. »Was Verlogenheit angeht, stehen sich die Geschlechter in nichts nach. Und jetzt geh. Ich frühstücke im Bett, darum brauche ich dich erst wieder, wenn es Zeit ist, mich zum Mittagessen anzukleiden.«


      Ich war dankbar für die Gelegenheit, ein Nickerchen zu machen, doch die Abschiedsworte der Marquise hatten nagenden Zweifel in mir geweckt. An sich pflichtete ich ihrer Einschätzung bei, dass Frauen in der Kunst der Täuschung erfahren waren. Es gefiel mir aber gar nicht, das mitgeteilt zu bekommen, nachdem ich unter Vorwänden in den Haushalt der Königin eingeschleust worden war. Ich ließ meine Stunden mit der Marquise Revue passieren, konnte mich aber an keinen Vorfall und keine Bemerkung erinnern, die enthüllt haben könnten, dass ich nicht die war, für die ich mich ausgab. Na ja, nachdem ich seit sechsunddreißig Stunden kaum geschlafen hatte, sah ich vermutlich Drachen, wo keine waren. Ein wenig Schlaf würde mich wieder in Ordnung bringen.


      Diesen Schlaf aber sollte ich nicht bekommen, denn kaum war ich auf meine Matratze gesunken (Flora schnarchte noch immer wie ein Schwertwal im anderen Bett), drang ein unheimliches Kreischen durchs Fenster herein, schreckte mich aus dem Schlaf und ließ mich panisch keuchend hochfahren. Großer Gott! Es klang, als wurde eine Schar Katzen von der Postkutsche überfahren. Und zwar langsam. Und mehrmals.


      Flora zuckte, räkelte sich träge und sah auf die Uhr. »Zeit zum Aufstehen.« Das unheimliche Wehklagen schien sie nicht im Mindesten zu beunruhigen.


      »Was ist das für ein Lärm?«


      Sie kratzte sich ungeniert am Hintern. »Ach, das ist William Ross, der Dudelsackpfeifer der Königin. Er spielt immer im Morgengrauen, wenn Ihre Majestät im Palast wohnt. Und auch bei Sonnenuntergang.«


      Das Geräusch wurde schwächer, da der Dudelsackspieler den gesamten Palast abschritt.


      »Wir müssen dem Ding also zweimal täglich zuhören?«


      »An jedem Tag der Königin in Balmoral«, erwiderte Flora fröhlich. »Herrliche Musik, oder? Die Stimme der Highlands.«


      Die Stimme der Highlands klang nach einem Wagenrad, das dringend gefettet werden musste, aber es war hoffnungslos, mit einem Schotten eine vernünftige Diskussion über die Große Hochlandsackpfeife führen zu wollen. Geistig gesunde Menschen bauen kein Musikinstrument aus einer Schafsblase und einem Schilfbündel. Was bringt einen überhaupt dazu, ein inneres Organ von ovis aries zu nehmen und es zu drücken? Da fasst man sich doch an den Kopf. »Große Hochlandsackpfeife« – die Schotten greifen im Gefecht sicher nur an, um dieser entsetzlichen Katzenmusik zu entrinnen. Mit etwas Glück werden sie dann gefangen genommen und müssen dem schrecklichen Ding nie mehr lauschen.


      Flora spritzte sich Wasser ins Gesicht. »Der attraktive feine Pinkel, von dem ich dir erzählt habe? Der mit den schwarzen Haaren? Der hat sich als wahrer Teufel erwiesen.«


      Flüchtig fragte ich mich, ob French Flora einen Besuch abgestattet hatte, während ich der Marquise das geistlose Epos vorgelesen hatte. Ganz sicher nicht. Ich schüttelte energisch den Kopf. Zu wenig geschlafen zu haben und von den wohlklingenden Tönen sterbender Katzen geweckt worden zu sein, verwirrte mich offenkundig.


      »Gestern Abend hab ich mit Rosie Tee getrunken. Sie ist auch Hausmädchen und macht sein Zimmer. Vor dem Abendessen hat sie ihm heißes Wasser gebracht, und er hat ihr anstößige Avancen gemacht und sie in den Hintern gekniffen.« Flora lachte. »So ein Schlawiner! Mal sehen, ob ich mit Rosie tauschen und sein Zimmer machen kann. Mit dem würde ich in den Ring steigen.«


      »Und Rosie nicht?«


      »Rosie nicht. Das ist eine Maus. Zu Tode erschreckt hat er sie.« Flora band ihr Haar zu einem festen Dutt und setzte ihre Haube auf. »Aber mir macht er keine Angst. Für Mädchen, die es schaffen, in Balmoral Jungfrau zu bleiben, wenn der Prince of Wales zugegen ist, sind gewöhnliche hohe Tiere keine Herausforderung. Anscheinend haben die beiden sich rasch angefreundet.«


      »French und der Prince of Wales?«


      »Rosie sagt, sie haben fast den ganzen Abend lang getrunken, über Pferde geschwatzt und mit den jungen Damen des königlichen Gefolges geflirtet. Prinzessin Alexandra war schließlich ganz aufgebracht und hat ihren Mann doch tatsächlich am Ohr zu Bett gezerrt.«


      Darüber dachte ich ein Weilchen nach, konnte mir aber kaum vorstellen, dass French mit verlorenen Seelen zechte – nicht dieser wohlerzogene Primus eines Elite-Internats.


      Flora legte letzte Hand an ihre Toilette. »Ich muss los. Das Frühstück steht in fünfzehn Minuten auf dem Tisch.«


      Eine Stunde später hatte ich gut gefrühstückt, sechs Tassen Tee getrunken und von den schnatternden Hausmädchen und Lakaien, die Dienst hatten, viel über die Ereignisse des Vorabends erfahren. Die Unterhaltung kreiste vor allem um den Prince of Wales, der in Gegenwart seiner Mutter und seiner Frau steif wie ein Brett war, sich aber in Falstaff verwandelte, sobald die alte Schachtel und sein Klotz am Bein das Zimmer verlassen hatten. French und einige andere männliche Gäste hatten dem Prinzen bei dessen Gelage Gesellschaft geleistet. Diverse Flaschen Champagner waren geleert worden, eine Menge Münzgeld hatte am Kartentisch den Besitzer gewechselt, und die Qualitäten einzelner Vollblüter und Schauspielerinnen waren bis in klinische Details diskutiert worden. Ein Lakai am Tisch war bei der Erinnerung an die Unterhaltung sogar errötet. Die blutigen Einzelheiten allerdings erfuhr ich nicht, weil in diesem Moment Miss Boss hereingestürmt kam und alle sich schuldbewusst ihrem Teller zuwandten und Schinkenspeck mit Eiern in sich reinstopften, während die Haushälterin die Arbeiten des Tages durchging.


      Ich hatte mich bei einigen Dienern einschmeicheln und Informationen aus ihnen herauskitzeln wollen, doch Miss Boss durchkreuzte meine Pläne, indem sie ihren Leuten barsch Anweisungen erteilte, woraufhin das Personal diensteifrig auseinanderstob. So war ich auf mich selbst angewiesen und schlenderte in den Gebäudeflügel mit den Gästezimmern. Sollte sich ein Lakai oder ein Hausmädchen vor seinen Pflichten drücken, konnte ich ein müßiges Schwätzchen mit ihm halten, und falls jemand misstrauisch wurde, würde ich mich ins Zimmer der Marquise zurückziehen.


      Ich schlenderte umher, bis ich auf einen Gast stieß. Sofort gab ich mir den Anschein, ein Ziel zu haben, und beschleunigte meinen Gang, bis ich um eine Ecke bog (denn in Balmoral biegt man immerzu um eine Ecke) und außer Sicht war. Dann kehrte ich zu meinem Spazierschritt zurück. Einmal begegnete mir ein großäugiges Hausmädchen, das sich in einem grässlichen vergoldeten Spiegel betrachtete und seine Locken zurechtrückte, während der Bettzeugstapel auf dem Tisch Wurzeln schlug. Ich begann das übliche Gespräch zwischen einfachen Arbeitern und stöhnte über den niedrigen Lohn und die langen Arbeitszeiten und darüber, nur sonntagnachmittags frei zu haben. Wir bemitleideten uns eine Zeit lang gegenseitig, doch da sie die Intelligenz einer Schusterpalme besaß, schrieb ich sie als Attentäterin ab und beendete unser Gespräch, so rasch es mit Anstand möglich war. Ja, ich weiß, jede Armee braucht Fußsoldaten, aber das Mädchen war nicht mal schlau genug, um als Kanonenfutter zu dienen. Dummheit solchen Kalibers kann man nicht simulieren. Eine gute Hure allerdings hätte sie abgegeben.


      Wieder eine verlorene Gelegenheit, Informationen zu beschaffen! Ich arbeitete mich durch das Labyrinth der Flure und sprach einen unfreundlichen schottischen Lakaien an (keine leichte Aufgabe, denn niemand ist so unfreundlich wie ein Schotte). Weil der Mann aber Besseres zu tun hatte, als mit Leuten wie mir zu schwatzen, spürte ich das Mädchen auf, das die Nachttöpfe leerte (insgesamt nicht mein strategisch bester Zug). Es erklärte mir, es genieße die Arbeit im Schloss ungemein. Unfassbar, was manche Menschen für Geld zu tun bereit sind. Ich hätte es wissen sollen.


      Am späten Vormittag hatte ich die Absicht (vorläufig) aufgegeben, in Balmoral einen gesprächigen Diener zu finden, und war zu dem Schluss gekommen, dass ich meine Arbeitskollegen am besten noch einmal ansprechen sollte, nachdem ich die Marquise zum Abendessen eingekleidet hatte und sie stundenlang damit beschäftigt war, an der Tafel der Königin zu schlemmen. Um ehrlich zu sein, fühlte ich mich etwas erschöpft, nachdem ich in der Nacht kaum Schlaf bekommen hatte. Ob noch Zeit für ein Nickerchen war, bevor ich die alte Fregatte zum Mittagessen auftakeln musste? Ich befand mich auf dem Rückweg zu Floras Zimmer, als eine Tür aufsprang und eine Hand mich blitzschnell am Unterarm packte.


      Anders als die meisten Vertreterinnen des schönen Geschlechts war ich nicht verdutzt. Ich habe einen Großteil meiner Jugend damit verbracht, von widerlichen Männern unerwartet begrapscht zu werden, und beherrsche die einfachsten Manöver, solchen Zudringlichkeiten zu entgehen. Statt sich dem Angreifer entwinden zu wollen, wirft man sich ihm vielmehr entgegen, bringt ihn durch diese unerwartete Bewegung aus dem Gleichgewicht und mit etwas Glück rückwärts zu Fall. Ich möchte betonen, dass diese Taktik fast immer funktioniert, wenn man sich – wie ich es stets tue – mit der Wucht eines verkaterten Rugbyspielers in den Angreifer wirft und ihm obendrein den Kopf in den Magen stößt. Das Leben ist hässlich und brutal, wie Thomas Hobbes gern sagt, aber sofern India Black ein Wörtchen mitzureden hat, wird ihr Leben jedenfalls nicht kurz sein. Deshalb reagiere ich manchmal etwas über.


      Wie auch in diesem Fall. Ich stürmte mit voller Wucht ins Schlafzimmer, den Kopf gesenkt wie ein Hereford-Bulle, stellte dann aber fest, dass ich über French stand, der rücklings am Boden lag und mich mit seinen kalten grauen Augen wütend anfunkelte.


      »Hoppla.« Ich streckte eine Hand aus, doch er stieß sie ungnädig weg.


      »Zum Kuckuck, India. Warum können Sie nicht die Augen aufmachen, bevor Sie losspringen?« Er stand vorsichtig auf und klopfte seinen Mantel ab.


      »Wenn Sie partout durch Belästigung Aufmerksamkeit erregen wollen, müssen Sie mit den Konsequenzen leben. Ich schlage vor, Sie sagen nächstes Mal einfach: Pst, India, hier rein.«


      »Nächstes Mal schicke ich Ihnen eine handgeschriebene Einladung auf Büttenpapier.« Er eilte an die Schwelle, sah den Flur hinauf und hinunter und schloss leise die Tür. »Setzen Sie sich, India. Ich rechne nicht damit, dass wir unterbrochen werden, aber die Leute hier haben so eine Art, gerade dann reinzuplatzen, wenn man glaubt, ungestört zu sein.«


      »Meinen Sie die Diener oder die Gäste?«


      »Beide. Und die Königin. Wenn sie in einem Zimmer sitzen will, wirft sie einen kurzerhand raus.«


      »Schließlich ist es ihr Palast«, gab ich zu bedenken.


      »Durchaus. Also, was haben Sie rausgefunden?«


      »Die meisten Diener arbeiten in Balmoral, seit Methusalem ein kleiner Junge war. Sie scheinen überwiegend zufrieden zu sein, aber ich hatte noch keine Gelegenheit, tiefer zu schürfen. Es gibt allerdings zwei Dinge, die Sie überprüfen sollten. Alle Vorkehrungen für den Besuch hier werden vom Haushofmeister organisiert, der die Königin aus Windsor herbegleitet. Diesmal allerdings ist er angeblich krank, und James Vicker, sein Stellvertreter, hat ihn ersetzt. Vicker sieht aus, als hätte er zu Mittag eine verdorbene Wildpastete verspeist: Er ist weiß wie ein Laken und schwitzt wie ein Schwein. Das könnte auf ein schlechtes Gewissen hindeuten.«


      »Ja«, erwiderte French nachdenklich. »Oder auf eine Lebensmittelvergiftung.«


      Ich boxte ihm in den Bizeps. »Es dürfte sich lohnen, zu überprüfen, ob der Haushofmeister wirklich erkrankt ist. Und vielleicht wäre es auch nützlich, Vickers Hintergrund zu durchleuchten: Wie lange tut er schon in Windsor Dienst? Welche politischen Ansichten hat er? Solche Sachen.«


      »Das sehe ich auch so. Sonst noch was?«


      Ich berichtete ihm von Robbie Munro und davon, dass er kürzlich erst eingestellt worden war. »Flora zufolge ist er erst ein paar Tage hier und auf Empfehlung seines Onkels gekommen. Das sollte sich leicht prüfen lassen.«


      »Ich gebe Robshaw umgehend Bescheid. Er kann einen Mann darauf ansetzen.«


      »Nun zu Ihnen, French. Das Personal ist ganz aus dem Häuschen wegen Ihres Verhaltens. Anscheinend machen Sie dem Prince of Wales als größter Schlawiner Konkurrenz.« Das war etwas übertrieben, aber woher sollte French das wissen?


      Er grinste. »Gut. Genau diesen Eindruck wollte ich erwecken.«


      »Sie möchten als zügelloser Don Juan gelten?«


      »Und ob! Die Leute neigen viel eher zur Unachtsamkeit, wenn sie mit einem begriffsstutzigen Dummkopf zu sprechen meinen, der sich nur für Pferde, Mädchen und Cognac interessiert. Niemand wird vermuten, dass ein hirnloser und wettsüchtiger Adliger aus England auch nur einen politischen Gedanken im Kopf hat.«


      »Und so wollen Sie Leute zu Indiskretionen verleiten?«


      »Das habe ich bereits geschafft«, verkündete er selbstgefällig.


      »Doch nicht den Knallkopf auf dem Bahnsteig in King’s Cross?«


      »Gute Güte, nein! Der ist so rechtschaffen wie nur möglich. Nein, ich habe hier einen Freund gefunden: Hektor MacCodrum, den siebten Baron von Dochfour.«


      »Nie gehört.«


      »Dazu bestand bisher auch kein Grund. Er ist der Lieblingsneffe des Grafen von Nairn, den die Königin unter den schottischen Adligen besonders mag. Der Graf ist ernst, besonnen und der Krone treu ergeben. Sein Neffe hingegen ist es nicht.«


      »Was tut er hier? Der Baron, meine ich.«


      »Nennen Sie ihn den Roten Hektor. Das tut jeder. Er hat fuchsrotes Haar und ein hitziges Temperament.«


      »Klingt nicht nach einem angenehmen Zeitgenossen.«


      »Das ist er auch nicht. Er wiehert beim Lachen wie ein Pferd, ruft den Dienern Schimpfworte nach und ist meist betrunken. In Balmoral ist er nur, weil der Graf sich seiner angenommen hat und versucht, sein Ungestüm zu dämpfen und ihm die Kunst der Diplomatie beizubringen. Er will dem jungen Mann einschärfen, wie wichtig es ist, die Gunst der Königin zu besitzen. Deshalb hat er eine Einladung nach Balmoral erwirkt, um den Roten Hektor dem Premierminister und anderen Ratgebern Ihrer Majestät vorzustellen.«


      »Klingt, als würde der Graf ein Risiko eingehen, das er womöglich noch bereut.«


      »Oh, ich glaube, das tut er bereits. Der Rote Hektor schert sich kein bisschen um die Krone, um die Königin oder um irgendwas, was mit England zu tun hat. Das hat er gestern beim Abendessen und danach beim Portwein sehr klar geäußert.« French sah bescheiden drein. »Natürlich nachdem ich ihn dazu ermuntert und eine ganze Zeit angestachelt hatte.«


      »Was hat er denn erzählt?«


      »Dass England die sklavische Loyalität zur königlichen Familie ablegen und die Royals in die Wüste schicken soll. Und dass die Schotten sehr gut klarkämen, ohne an Englands Schürzenbänder gefesselt zu sein.«


      »Hat die Königin diese Bemerkungen gehört?«


      »Zum Glück nicht. Es ist eine sehr große Tafel. Aber alle im Umkreis von drei Metern haben es vernommen. Es herrschte aufgebrachte Stille, wie Sie sich denken können, und die am Tisch Versammelten suchten nach einer Entgegnung auf diesen ketzerischen Standpunkt. Doch dann ging die gesamte Gesellschaft plötzlich zu angeregten Gesprächen über und ignorierte den Baron demonstrativ.«


      »Was er zweifellos befriedigend fand.«


      »Allerdings. Obwohl er so betrunken war wie ein Ire am Samstagabend, war er schamlos genug, stolz auf seine Worte zu sein. Offenbar ist er dafür bekannt, in Gesprächen solche Bomben platzen zu lassen.«


      »Vielleicht äußert er so was nur des Effekts wegen. Er klingt ein bisschen niederträchtig.«


      »Das ist er. Aber ich muss rausfinden, ob er bloß Spaß an Streitgesprächen hat oder wirklich meint, was er sagt.«


      »Falls er die Königin ermorden will, sorgen solche Bemerkungen dafür, dass er bestimmt nicht in ihre Nähe gelangt. Er sollte sich bei Ihrer Majestät einschmeicheln, statt vor aller Ohren verbale Pfeile auf sie abzuschießen und Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.«


      »Daran hatte ich auch schon gedacht, India. Aber vielleicht ist das ein Bluff, und er spekuliert darauf, als so offenkundig antimonarchisch zu gelten, dass er – falls der Königin etwas zustößt – von vornherein aus dem Kreis der Verdächtigen ausscheidet, weil er ein zu offensichtlicher Kandidat ist. Nach dem Motto: Nur ein Idiot würde Ihre Hoheit erst öffentlich verunglimpfen und sie dann umbringen. Es könnte sich dabei auch um ein Ablenkungsmanöver handeln. Womöglich haben die Söhne Arbroaths ihn geschickt, damit er die Aufmerksamkeit vom wirklichen Mörder ablenkt.«


      »Und was haben Sie jetzt vor?«


      »Der Rote Hektor und ich werden uns rasch anfreunden. Also muss ich eine Menge trinken und Interesse an Pferden und Blutlinien heucheln, aber was will man machen?«


      »Und ich dachte, ich habe es am übelsten erwischt, weil ichdie Marquise jedes Mal abputzen muss, wenn sie von ihremSchnupftabak nimmt, und die ganze Nacht wach zu bleiben habe, um der alten Schabracke aus der Bibel vorzulesen. Großer Gott, es muss wirklich hart für Sie sein, French, Champagner zu schlürfen und über Zuchtstuten zu sprechen.«


      »Jeder muss seine Pflicht tun.« Er grinste. »Und wie verstehen Sie sich mit der Marquise?«


      »Es ist ein Vergnügen, für sie zu arbeiten, sofern es einem nichts ausmacht, den Großteil der Nacht aufzubleiben und jedes Mal einen feuchten Schwall abzuwehren, wenn sie ihren Schnupftabak genommen hat und nach Kräften niest – und das tut sie oft. Ich hatte mit einer etwas eleganteren Erscheinung gerechnet. Die Marquise würde sich unter Seeleuten der Handelsmarine sicher wohlfühlen.«


      French nickte. »Ich wusste ja, dass Sie beide etwas gemeinsam haben.«


      Ich zog es vor, diese unverschämte Bemerkung zu übergehen. »Offenbar haben Sie Vincents Drängen nachgegeben und den kleinen Nichtsnutz nach Balmoral mitgenommen. Hat er ein Bad genommen, oder musste man die Pferde aus dem Stall schaffen, weil sie seinen Gestank nicht ertragen?«


      »Er hat natürlich ein Bad genommen. Das hatte ich zur Bedingung dafür gemacht, ihn mitzunehmen. Er erweist sich übrigens als ziemlich nützlich. Wir zwei können uns nicht unter die Dienerschaft außerhalb des Palasts mischen, unter Pferdeknechte und Gärtner und so weiter. Er dagegen schon. Er schnüffelt in Stallungen und Gärten herum, um Treulosigkeiten des Personals aufzuspüren.«


      Das war nicht völlig unsinnig, aber French gegenüber würde ich das nie zugestehen. Außerdem gab es noch etwas zu besprechen, und unsere Zeit war knapp.


      »Wie geht es denn dem Sire?«


      »Dem Sire?« French wirkte verblüfft. Vermutlich war er in Gedanken noch immer bei den Gäulen.


      »Ihrem Vater.«


      »Ah.« French hatte eine einzelne Distel auf der Tapete ins Auge gefasst und starrte sie mit unbeirrbarer Konzentration an. »Es geht ihm, äh, natürlich gut. Er ist bei bester Gesundheit.«


      »Und der Rest der Familie?«


      Die Distel verlor ihren Reiz. Frenchs Blick irrte im Zimmer umher, während er fahrig in den Taschen kramte. Zu seinem Glück nahte Rettung.


      Die Zimmertür ging auf, und ehe ich begriff, wie mir geschah, hatte French mich grob gepackt und mir einen Kuss auf die Lippen gedrückt. Das kann eine angenehme Erfahrung sein, doch als er mich umschlang, drückte er mir alle Luft ausder Lunge, und da er mir die Lippen auf den Mund presste wie ein riesiger Tintenfisch, raubte er mir die einzige Möglichkeit, wieder zu Luft zu kommen. Ich rang heldenhaft nach Atem, aber French hatte mich im Griff wie ein Schraubstock.


      Ich hörte ein kehliges Kichern, und der Prince of Wales sagte: »Na, na. Tut mir leid, Sie zu stören, alter Junge. Ich dachte nicht, dass hier jemand ist, und hatte gehofft, vor dem Mittagessen ein Nickerchen zu halten.«


      Inzwischen zeigte der Mangel an Sauerstoff Wirkung. Ich spürte, wie mich freundliche Benommenheit beschlich. Meine Knie wurden weich, und ich musste mich auf French stützen. Er schlang die Arme daraufhin noch fester um mich. Seine Lippen versengten meine. Ich wurde langsam ohnmächtig, ein gar nicht unangenehmes Gefühl, um ehrlich zu sein.


      Als ich eben zusammenbrechen wollte, schob French mich sanft von sich. Ich stand keuchend da und fragte mich, was ich sagen sollte, doch er rettete mich vor einer Antwort, indem er meine Schultern nahm, mich zur Tür drehte und sagte: »Mach weiter, Liebes. Kümmere dich um die alte Dame. Wir bringen das ein andermal zu Ende.« Dann schlug der Mistkerl mir noch auf den Hintern und drängte mich aus der Tür.


      Ich stand im Flur und stützte mich auf einen Sekretär aus dem sechzehnten Jahrhundert. Meine Brust wogte, und meine Knie wackelten wie frischer Pudding. Ich bebte vor Zorn. Wie konnte der Dreckskerl es wagen, mich zu behandeln wie … wie … wie ein verdammtes Hausmädchen, bei dem er das alte Recht der ersten Nacht einforderte?


      Noch schlimmer wurde das Ganze dadurch, dass ich French und den Prince of Wales wiehern und schnauben hörte wie brünftige Hengste.


      »Das ging ja schnell, Bruder.« Für diese Bemerkung hätte ich Bertie am liebsten in die Eier getreten. »Hab sie gestern im Flur bemerkt – hübsches Frauenzimmer. Die hätte ich mir selbst vorgenommen, wenn ich euch nicht in inniger Umarmung ertappt hätte. Doch weil Sie sie vor mir kennengelernt haben, lasse ich Ihnen den Vortritt. Aber ich kann nicht versprechen, dass ich mich nicht später noch mit der Kleinen vergnüge. Ein sehr hübsches Fohlen.«


      Da sieht man, wie die Aristokratie wirklich ist. Oder eigentlich die Männerwelt im Allgemeinen. Die Kerle nehmen einfach an, jedes Mädchen ist scharf darauf, die Hose für sie runterzulassen, egal, wie glatzköpfig, fett oder dumm sie sind. Das ist eine harte Wahrheit, meine Damen, aber je früher Sie das kapieren, desto rascher können Sie lernen, die alten Knacker irrezuführen und ihre arrogante Selbstsicherheit zu Ihrem Vorteil zu nutzen.


      »Da bist du ja, Iris.«


      Die heisere Stimme ließ mich zusammenfahren. Die Marquise. Die hatte mir gerade noch gefehlt!


      Die alte Dame kam den Flur entlanggewackelt und spähte kurzsichtig in alle Zimmer wie eine Legehenne, die gerade aus dem Stall gelassen wurde und herausfinden will, wo das Korn zu finden ist.


      »Ich brauche deine Hilfe, Iris. Sofort.«


      »Ja, Mylady.« Meine Knie waren noch immer weich, und ich atmete stoßweise, doch ich folgte ihr auf ihr Zimmer.


      Dort ließ sich die Marquise in einen Sessel fallen und blickte mich düster an. »Ich habe vorhin Männerstimmen aus dem Zimmer gehört. Warst du allein mit zwei Gentlemen da drin?«


      »Ja, Ma’am. Mit Mr French und dem Prince of Wales.«


      »Gib mir die Schnupftabakdose, Iris.«


      Ich gab sie ihr und dazu ein schneeweißes Taschentuch, doch sie tat es mit einer Handbewegung ab. Ich zuckte die Achseln. Immerhin hatte ich es versucht. Also zog ich mich eilends ans andere Ende des Zimmers zurück, bis das Ritual des Tabakschnupfens einmal mehr über die Bühne gegangen war, und beseitigte dann die Nachwirkungen.


      Die Marquise tupfte etwas Tabak weg. »Du bist neu in meinen Diensten, Iris, also auch neu im Schloss der Königin. Ich merke, dass ich dich warnen muss. Du darfst unter keinen Umständen in Balmoral mit einem Herrn allein in einem Zimmer sein. Das sind vermutlich alles Freunde des Schwerenöters Bertie, und bestimmt hast du gehört, was das für ein Halunke ist.«


      Sollte ich zugeben, mit den Missetaten des Prince of Wales vertraut zu sein? Vermutlich würde ich mir damit nur eine Gardinenpredigt einhandeln, dass man nicht mit anderen Dienern klatscht und tratscht. Also nickte ich bloß unbestimmt und ließ die Marquise fortfahren.


      Mit wässrigen Augen musterte sie mich scharf. »Halt dich von Männern fern, Iris. Ich möchte nicht, dass du hier mit einem Kind als Souvenir abreist. Ist das klar?«


      »Ja, Ma’am. Absolut. Und ich darf hinzufügen, dass Sie sich da keine Sorgen machen müssen.«


      Um ehrlich zu sein, hätte die alte Dame womöglich Bauklötze gestaunt, wie gut ich über dieses Thema Bescheid wusste, doch warum sollte ich sie mit einem Wissen irritieren, das ein durchschnittliches jungfräuliches Hausmädchen unmöglich zusammengetragen haben konnte?


      »Sie sagten, Sie brauchen mich, Eure Ladyschaft. Soll ich Sie für das Mittagessen ankleiden?«


      »Das nehme ich hier im Zimmer ein. Danach halte ich ein Nickerchen. Aber du musst am Nachmittag wiederkommen. Dann trinke ich mit Lady Dalfad Tee, und du begleitest mich.«


      Ich nickte und verabschiedete mich. Die Vorstellung, die Marquise in Lady Dalfads Gegenwart Schnupftabak nehmen zu sehen, munterte mich kurzfristig auf. Das würde eine sehenswerte Vorstellung werden.


      Wie erwartet, war das Teetrinken mit Lady Dalfad eine frostige Angelegenheit. Die Marquise kam an meinem Arm hereingeschwankt, und die Gräfin nickte ihr zur Begrüßung nur steif zu. Ich fragte mich, warum sie meine Gnädige überhaupt zum Tee eingeladen hatte, wenn sie von dem alten Mädchen so wenig hielt, aber die oberen Zehntausend verhalten sich anders als wir. Ich würde jemandem, den ich nicht mag, nicht empfangen und erst recht keinen Tee mit ihm trinken, aber die Aristokratie muss nicken und lächeln und so tun, als wäre sie mächtig froh, alle möglichen Taugenichtse und Dummköpfe zu sehen, nur weil sie Geld haben, einen Titel oder heiratsfähigen Nachwuchs.


      Effie, die Zofe der Gräfin, grüßte mich mit einem ebenso steifen Nicken. Die beiden Gnädigen nahmen in Sesseln Platz, die ebenfalls mit dem entsetzlichen Royal-Stewart-Tartan bezogen waren, und Effie und mir wurden Stühle an der Wand zugewiesen, von denen wir unsere Pflichten im Auge behalten konnten, während die Damen sich nicht den Tee dadurch verdarben, uns wahrnehmen zu müssen.


      Ein Diener kam mit einem Tablett voller Sandwiches und Gebäck und einer silbernen Teekanne herein. Erfreut stellte ich fest, dass es sich um Robbie Munro handelte. So konnte ich mir wenigstens ein paar Minuten lang die Zeit damit vertreiben, seine muskulösen Waden zu bewundern (die selbst unter den dicken Wollsocken nicht zu übersehen waren), und mich an seinem schönen rotgoldenen Lockenkopf erfreuen. Er wirkte nervös wie ein Schuljunge, als er vorsichtig über den Teppich schritt (Royal Stewart, was sonst?) und das Tablett mit zitternden Händen vor der Gräfin abstellte. Das Porzellan klirrte, und die Teekanne glitt gefährlich zur Seite. Robbie fing sie schnell wieder ein und stellte sie zurück auf ihren Spitzenuntersatz. Unter den goldenen Kaskaden seiner Locken war sein Gesicht krebsrot.


      Lady Dalfad durchbohrte ihn mit einem Blick, sagte aber nichts.


      Die Marquise beugte sich vor und begutachtete das Essen. »Räucherlachs. Und so wunderbare Törtchen. Die mag ich am liebsten.« Sie grunzte vor Behagen, und die Gräfin zuckte zusammen.


      Robbie bediente die beiden. Dabei kleckerte er ein wenig mit dem Tee und erntete erneut einen bösen Blick von Lady Dalfad, doch schließlich gelang es ihm, den Tee in die Tassen und die Sandwiches auf die Teller zu bekommen, ohne ein größeres Unglück anzurichten. Dann begab er sich in eine Ecke und verweilte dort, um den Damen jederzeit beispringen zu können.


      Lady Dalfad nahm einen Schluck Tee. »Sie können gehen, Munro. Falls wir etwas brauchen, schicke ich Effie nach Ihnen.«


      Robbie nickte knapp und zog sich rasch zurück. Im Vorbeigehen fing er meinen Blick auf und zog eine Grimasse. Ich schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln.


      »So ein unbeholfener Tölpel«, sagte Lady Dalfad.


      Die Marquise schob sich einen Lachstoast in den Mund. »Ach ja?«, fragte sie kauend. »Ist mir gar nicht aufgefallen. Aber gut sieht er aus.« Sie lachte ungestüm, und die Lippen der Gräfin wurden schmal.


      »Man möchte meinen, er habe nie zuvor als Diener gearbeitet«, sagte sie. »Die Königin stellt normalerweise nur erfahrenes Personal ein.«


      »Was Benimm angeht, ist sie wirklich pedantisch«, sagte die Marquise und schlürfte ihren Tee.


      »Ihre Majestät stellt hohe Ansprüche an ihre Diener, und das ist völlig angemessen«, versetzte Lady Dalfad steif.


      »Na ja, der Lakai mag nicht auf der Höhe sein, aber die Köchin ist erstklassig.« Die Marquise nahm einen weiteren Lachstoast.


      »Ich muss mit Vicker ein Wörtchen über den jungen Mann reden. Er sollte die Königin nicht bedienen, bevor er nicht geschliffene Manieren hat.«


      »Wer ist Vicker?«


      »Der stellvertretende Haushofmeister. Wilkins, sein Chef, ist krank und musste in Windsor bleiben. Vicker amtiert zum ersten Mal als Haushofmeister, und ich fürchte, die Dinge sind nicht so, wie sie sein sollten. Wäre Wilkins hier, hätte dieser junge Lakai niemanden bedient, bevor er nicht seine Fähigkeiten unter Beweis gestellt hat.«


      Die Gräfin schwatzte noch weiter darüber, wie schwer es sei, gute Diener zu finden – von ihrer Effie natürlich abgesehen, die der Inbegriff züchtiger Unterwürfigkeit sei, wobei Effie sich in der Ecke brüstete und kurze Blicke in meine Richtung warf, um sich zu vergewissern, dass ich auch zuhörte. Das tat ich natürlich nicht, denn eine Bemerkung Lady Dalfads über Munro hatte mich aufhorchen lassen: »»Man möchte meinen, er habe nie zuvor als Diener gearbeitet.« Ich wusste noch genau, dass Flora mir berichtet hatte, Robbie sei in einem großen Haus an der Grenze zu England Diener gewesen. Und ich ging davon aus, dass die Gräfin viel Erfahrung mit Untergebenen hatte, da sie eine Palastdame der Königin war. Wenn sie Robbie verdächtigte, nie Lakai gewesen zu sein, hatte sich der hübsche Bursche womöglich in Balmoral eingeschlichen.


      Die Marquise war zu den Gurkensandwiches gewechselt und schaufelte sie mit einer Geschwindigkeit in sich hinein, die es als sicher erscheinen ließ, dass die Gräfin keines davon abbekommen würde. Lady Dalfad schwadronierte so lange über den Mangel an gut ausgebildetem Personal und die sich daraus ergebenden Unannehmlichkeiten für die Arbeitgeber, dass ich bald das Interesse verlor und mich nach Ablenkung umsah. Wo waren Robbie Munros Knie, wenn man sie brauchte? Ich inspizierte bereits das Muster meiner Teetasse, als Lady Dalfad meine Neugier mit einer weiteren Bemerkung weckte.


      »Wie? Was haben Sie gesagt?«, fragte die Marquise, die der Gräfin offenbar so wenig zugehört hatte wie ich.


      Ihre Unaufmerksamkeit als Schwerhörigkeit missdeutend, hob Lady Dalfad die Stimme. »Ich sagte, ich war erstaunt, als Vicker sich auf den Posten des stellvertretenden Haushofmeisters bewarb. Ich kenne ihn seit Jahren, und seine Mutter und ich waren schon Freundinnen, ehe er auf die Welt kam. Sie war eine Erskine, wie Sie sich sicher erinnern.«


      Die Marquise löffelte Marmelade auf ihr Teegebäck. »Eine Erskine, sagen Sie?«


      »Ja. Sehen Sie die Schwierigkeit?«


      »Natürlich«, erwiderte die Marquise, obwohl sie den Mund voller Gebäck und Marmelade hatte. »Die Vertreibung der Bauern von ihrem Grund und Boden.«


      »Genau«, sagte die Gräfin verschnupft. »Die Erskines haben alles verloren.«


      Die beiden Damen sprachen von jener Zeit, in der die schottischen und englischen Grundherren viele Mitglieder der Highland-Clans von ihrem Land vertrieben hatten, um größere Weideflächen für noch mehr Schafe zu schaffen. Die englische Krone hatte tatenlos zugesehen und sich nicht einzumischen gewagt, weil die meisten Grundherren Anhänger der Monarchie waren. Viele Familien waren auf diese Weise ruiniert worden und hegten darum einen langjährigen Groll gegen die englische Regierung.


      »Vickers Mutter war zutiefst verbittert über den Verlust des Familienanwesens und der Bauernhöfe. Sie hätte nie gebilligt, dass einer ihrer Söhne für die Königin arbeitet.«


      »Sie hatte einen Sohn?«, fragte die Marquise und fasste blinzelnd die Kuchenauswahl auf dem Teetablett ins Auge.


      »Vicker«, erwiderte Lady Dalfad gereizt. »Seine Mutter war eine Erskine. Darum finde ich es seltsam, dass er sich um einen Posten bei der Königin beworben hat. Kein Mitglied der Familie mit ein bisschen Selbstachtung hätte das getan.«


      Die Hand der Marquise tastete in den Falten ihres Rocks herum. »Wo ist mein Schnupftabak, Idina?«


      Ich fischte die Dose aus der Tasche zu meinen Füßen und sprang auf, doch ehe ich die alte Dame erreichte, hatte sie schon die Zuckerdose auf dem Tablett entdeckt. Bevor ich sie aufhalten konnte, nahm sie den Deckel ab und führte einen gehäuften Löffel an ihre Nase.


      »Großer Gott«, sagte die Gräfin entsetzt.


      Ich hatte nie Zucker inhaliert und versichere Ihnen, dass ich es nach der Beobachtung dieser Szene auch nie tun werde. Als die Kristalle ihre Nasenhöhle erreichten, blinzelte die Marquise. Ihr Kopf zuckte zurück, und sie verdrehte die Augen, bis nur noch das altersgelbe, von roten Äderchen durchzogene Weiß zu sehen war. Sie sah aus wie ein Pferd, an dessen Ohr gerade eine Pistole abgefeuert worden war. Dann verzerrte sich ihre Miene, und ich wusste: Der Moment der Abrechnung war gekommen. Ich schnappte mir den Schonbezug von der Rückenlehne ihres Sessels und drückte ihn ihr auf Nase und Mund. Zugegeben: Die Explosion fiel leiser aus als erwartet. Anders als das Niesen nach der Einnahme des Gesichtspuders klang es diesmal nahezu gedämpft, eher wie ein Donnern als wie eine Dynamitexplosion. Dennoch war es laut genug, die Gräfin vor Schreck verstummen zu lassen.


      Die Marquise schüttelte schniefend den Kopf. »Mein Gott, ich muss mit Mitchell reden. Diese Charge Tabak ist außergewöhnlich seltsam.«


      »Sie haben Zucker geschnupft«, sagte die Gräfin eisig.


      »Unsinn. Warum sagen Sie so was?« Die Marquise wirkte beleidigt.


      »Weil es so ist.«


      Hätte die Gräfin mich um Rat gefragt (aber das würde sie natürlich nie tun), hätte ich ihr nahegelegt, das Thema fallen zu lassen, doch Lady Dalfad hatte sich in einen ungemeinen Abscheu hineingesteigert und hielt der Marquise die nächste Viertelstunde lang eine Predigt über deren unerhörten Mangel an Manieren, bei der die alte Dame immer mürrischer und stiller wurde. Kurz darauf wurde der Besuch beendet, wie Sie sich denken können. Die Gräfin und ihre Zofe Effie rauschten aus dem Zimmer, und ich hätschelte und umsorgte die Marquise, bis ich mit einem Lächeln belohnt wurde, als ich sie zu einem Nickerchen vor dem Abendessen ins Bett steckte. Erleichtert schloss ich die Tür und fragte mich, wie viele kleine Behälter verschiedensten Inhalts in einem Haus von der Größe Balmorals zu finden waren und wie es mir gelingen sollte, die Marquise davor zu bewahren, ihren Finger versehentlich, sagen wir, in die Teedose der Königin zu stecken. Eines wusste ich sicher: Ich musste die alte Fregatte von der Waffenkammer fernhalten. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn sie ihre Nasenhöhle mit einer kräftigen Dosis Schießpulver füllte. Womöglich würde sie das Schloss in Trümmer legen.
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      Als ich in mein Zimmer zurückkam, lag dort ein Briefumschlag mit meinem Namen. Er enthielt eine Nachricht von French mit der Anweisung, Krankheit vorzutäuschen und den Kirchgang am nächsten Morgen, einem Sonntag, zu schwänzen. Für einen Moment war ich erstaunt und fragte mich, wie der Kerl auf die Idee kommen mochte, ich würde mit einer Meute trübseliger Schotten einen freudlosen Gottesdienst besuchen, doch dann fiel mir Miss Boss’ Bemerkung ein, die komplette Dienerschaft von Balmoral habe zum Kirchgang anzutreten. Also erwachte ich am nächsten Morgen mit lähmendem Kopfweh und üblem Durchfall. (Natürlich nur eine Behauptung, aber ich habe festgestellt, dass ein Zimmer sich bei dem Wort Durchfall blitzartig leert.) Als Flora die Neuigkeit vernahm, bot sie an, mir einen Tee zu bringen, und wirkte dankbar, als ich ablehnte. Kaum war sie gegangen, stand ich auf, zog die grausigen Klamotten an, die ich im Zug getragen hatte, fand in Floras Schublade Schal und Handschuhe und schlich mich lautlos durch den Dienstboteneingang hinaus.


      French hatte in seinem Schreiben Anweisungen für unser Treffen gegeben, und gleich hinter der Molkereischeune stieß ich auf den Pfad, den er mir zu nehmen aufgetragen hatte. Er schlängelte sich gleichmäßig einen steilen, mit Felsblöcken übersäten Hang hoch, auf dessen Kamm ein Fichtenwäldchen aufragte. Es lag Schnee, der Pfad war vereist, und ich bewegte mich entsprechend vorsichtig. Es war totenstill im Wald, vom gelegentlichen Krächzen einer Saatkrähe abgesehen. (Als ich es zum ersten Mal hörte, hielt ich unwillkürlich über die Schulter nach der Marquise Ausschau.)


      Nach dreißig Minuten zügigen Gehens erreichte ich den Hügelkamm und blieb kurz stehen, um Atem zu schöpfen. Der Ausblick war ausgezeichnet, wenn man sich für Landschaften interessiert: Schneebedeckte Felsen ragten zum Himmel auf, hangabwärts bot sich ein beeindruckendes Panorama, und Rauch stieg aus den Schornsteinen des Schlosses auf, dessen bleicher Granit in der Sonne glänzte. Viele Hektar windgepeitschten Moorlands waren zu sehen, und in der Ferne schimmerten kleine Seen wie Juwelen. Die Luft war frisch und kalt und roch nach Kiefern und Holzrauch. Mich schaudert, wenn ich jetzt daran zurückdenke. Es ist abartig, an einem Ort zu leben, wo man aus seinem Fenster kein Kneipenschild sieht.


      Gegen den Wind schlang ich mir den Schal fester um den Hals und folgte dann weiter dem Pfad. Im nächsten Tal stand eine mit Heidekraut gedeckte Steinhütte. Sie wirkte kalt und verlassen, und French hatte sie sicher wegen ihrer einsamen Lage als Treffpunkt gewählt. Vergebens hielt ich nach einem Rauchschleier aus dem Ofenrohr Ausschau. Hoffentlich hatte French wenigstens eine Flasche Whisky mitgebracht, um uns warm zu halten.


      Ich begab mich im Halbkreis zur Rückseite der Hütte und stieß einen leisen Pfiff aus (nicht gerade meine Vorstellung davon, wie man sich bei einem Hausbesuch verhalten sollte, doch French hatte mich angewiesen, mich solcher Spielereien zu bedienen). Mir antwortete ein leises Trillern – das Zeichen, dass er sich in der Hütte aufhielt und niemand sonst in der Nähe war. Na ja, anzuklopfen hätte das ebenso gut geklärt. Seufzend watete ich durch den Schnee zur Hintertür.


      French vergewisserte sich, dass mir niemand gefolgt war, und führte mich in die Küche. Vincent saß an einem wackeligen Tisch in der Ecke, verschlang Brot und Käse und trank Tee aus einer Flasche.


      »Hallo India«, sagte der Frechdachs.


      »Hallo Vincent. Gibt’s noch Tee?«


      Er schob mir die Flasche zu. »Selbstbedienung. Hat French mitgebracht.«


      »Und darüber bin ich froh.« Ich nahm einen Blechbecher vom Fensterbrett (es war eiskalt) und goss ihn voll. Der Tee war allenfalls lau, doch ich trank ihn trotzdem, dankbar für das kleinste bisschen Wärme.


      French schnitt auch für uns Brot und Käse ab, und wir machten uns ans Sonntagsfrühstück. Er wirkte etwas verhärmt, als hätte er am Vorabend erhebliche Mengen Schnaps getrunken, viel Zigarrenrauch inhaliert und über dumme Witze gelacht. Wie gern wäre ich dabei gewesen! Doch als passionierter Agent riss er sich zusammen und übernahm die Leitung der Versammlung.


      »Wir alle hatten zwei Tage Zeit, Eindrücke zu gewinnen und Eigentümlichkeiten zu bemerken«, begann er. »Ich denke, wir sollten erste Erkenntnisse austauschen und die nächsten Schritte besprechen. Beginnen Sie bitte, India.«


      Damit auch Vincent davon erfuhr, wiederholte ich, was ich French über Vicker und Munro erzählt hatte. »Und es gibt noch etwas«, fuhr ich fort und beschrieb meine Verabredung zum Tee mit Lady Dalfad und der Marquise.


      »Flora meinte, Robbie habe schon als Lakai gearbeitet, aber Lady Dalfad war davon nicht überzeugt. Und die Tatsache, dass Vicker aus einer Highland-Familie stammt, die von ihrem Grund und Boden verjagt wurde, ist ebenfalls bemerkenswert. Haben Sie von Robshaw schon etwas über Robbie oder Vicker erfahren?«


      »Nein«, erwiderte French, »aber ich habe ihm gestern erst davon erzählt, nachdem wir zwei uns getroffen hatten.«


      Die Erwähnung unseres »Treffens« (wenn man Frenchs Überfall auf mich so nennen kann) erinnerte mich daran, dass wir zwei noch ein Hühnchen zu rupfen hatten. Da aber Vincent dabei war, war es leider nicht der geeignete Moment. Dennoch warf ich French einen finsteren Blick zu, um ihn wissen zu lassen, dass er mir nicht so leicht davonkäme.


      French ignorierte es. »Und natürlich habe ich von Robshaw nichts weiter über den Roten Hektor gehört.« Er beschrieb Vincent den siebten Baron von Dochfour, während der Junge nachdenklich auf einer Brotkruste kaute.


      »Mein lieber Schwan«, sagte er dann. »Die Attentäter sind überall.«


      »Auch in den Stallungen?«, fragte ich.


      »Einen Verdächtigen habe ich. Archie Skene.«


      »Der Mann mit den auffälligen Brauen?«, fragte French, und ich entsann mich des Alten mit den Raupen über den Augen, der Vincent bei unserer Ankunft in Balmoral mit Frenchs Pferd zu Hilfe gekommen war.


      »Genau der. Er ist Stallbursche im Schloss. Früher war er Stallmeister. Er hat das Pony der Königin gesattelt, sie auf dem Schlossgelände herumgeführt und dafür gesorgt, dass die alte Vettel nicht vom Pferd fällt, doch dann ist dieser Brown aufgetaucht und hat den guten Archie abserviert. Anscheinend mag die Königin Brown so sehr, dass sie ihn tun lässt, was er will, und dazu gehört auch, dass er Archies Stellung übernommen hat. Jedenfalls stellt der es so dar.«


      Ich griff nach einem Stück Cheddar. »Und das hat Archie so verärgert, dass er die Königin umbringen will?«


      »Das ist natürlich nicht alles. Brown ist ein unangenehmer Kerl und zudem ständig betrunken, und Archie und er haben sich eines Tages heftig gestritten. Ich schätze, Archie hat Brown vorgeworfen, die Königin zu vögeln« – Frenchs Brauen erklommen erstaunliche Höhen, doch Vincent erzählte ungerührt weiter über die Tatsachen des Lebens – »und Brown ist hochgegangen wie Dynamit. Die beiden sind übereinander hergefallen, und bald war überall im Hof Blut, die Pferde scheuten, die Stalljungen schlossen Wetten ab, und alle Hausmädchen kamen aus dem Haus gerannt, um zu sehen, worum es bei dem Tumult ging.«


      Vincent hielt inne, um Atem zu holen.


      »Du meine Güte«, sagte ich. »Erstaunlich, dass Archie noch hier arbeitet. Ich dachte, wer es sich mit Brown verdirbt, tut das auf eigene Gefahr.«


      »Das sagen alle. Die Stallburschen schlagen gleich einen Bogen um ihn, wenn sie ihn kommen sehen.«


      French mischte sich ungeduldig ein. »Erzähl zu Ende, Vincent. Was war da zwischen Brown und Archie Skene?«


      »Brown ist sofort zur Königin gegangen und hat ihr erzählt, er habe mit Archie Streit gehabt und sie solle ihn feuern. Also hat die Königin Skene rufen lassen und ihm eine Standpauke gehalten, von der er sagt, er werde sie nicht so bald vergessen. Dann war Archie sehr kleinlaut und hat sich hundertmal entschuldigt, und die Königin meinte, er dürfe bleiben, könne aber nicht länger Stallmeister sein.«


      »Brown kann ihr dann unmöglich erzählt haben, Archie habe ihm vorgeworfen, er habe sie …«


      »Gevögelt«, beendete ich den Satz für French. Ich staune immer wieder, dass selbst die mutigsten Männer es nicht fertigbringen, vom Beischlaf zu sprechen, ohne zu stottern oder zu erröten.


      »Wenn Brown das getan hätte, wäre Archie vermutlich im Handumdrehen vor die Tür gesetzt worden«, sagte French.


      »Stattdessen ist er noch da und hegt einen Groll gegen Brown und vermutlich auch gegen die Königin. Aber ist dieser Groll stark genug, ihn dazu zu bringen, die Königin zu töten?«


      »Und ist das nur persönliche Animosität, oder besteht eine Verbindung zu den Söhnen Arbroaths?«, überlegte French.


      »Würden die sich Archies bedienen, um die Königin zu ermorden?«, fragte ich. »Die schottische Unabhängigkeit kann ihm schnurzegal sein, solange er beeinflussbar genug ist, sich von einem wie dem Marschall überreden zu lassen.«


      French strich sich übers Kinn. »Wie denkst du darüber, Vincent? Genügt Archies Hass auf die Königin, um sie zu töten? Oder wäre er ein williges Werkzeug für einen anderen, vielleicht für jemanden, zu dem er aufschaut?«


      »Fragen Sie, ob er dumm genug ist, für einen anderen zu töten? Nein, das denke ich nicht. Archie ist kein Narr. Selbst Dizzy könnte ihn wohl zu nichts verleiten, was er nicht will. Aber mag sein, dass er es aus eigenem Antrieb tut. Seit die Königin ihn degradiert hat, ist er nicht mehr derselbe, sagen die Stallburschen. Den ganzen Tag schimpft er, Ihre Majestät sei nicht geeignet, das Land zu regieren, wenn sie nichts Besseres im Sinn habe, als sich mit dem Dreckskerl Brown abzugeben.«


      Ich musste zugeben, im Großen und Ganzen der gleichen Ansicht zu sein.


      »Wir haben vier Verdächtige«, konstatierte French. »Gar nicht schlecht nach so kurzer Zeit. Jetzt müssen wir entscheiden, wie wir vorgehen.«


      »Wir haben Robshaw bereits auf Vicker, Robbie Munro und Ihren Freund, den Roten Hektor, angesetzt«, sagte ich.


      »Gut möglich, dass er nichts findet. Bedenken Sie, dass die Söhne Arbroaths in dem Ruf stehen, gut organisiert und sehr gerissen zu sein. Die legen sich mächtig ins Zeug, um ihre Spuren zu verwischen.«


      »Also müssen wir noch einiges mehr an Ermittlungsarbeit leisten, stimmt’s?« Vincent zappelte herum wie ein junger Hund.


      »Stimmt« sagte French, »aber wir müssen sehr umsichtig vorgehen.«


      »Wir könnten ihre Zimmer durchsuchen« schlug ich vor.


      »Ich denke, das ist der nächste Schritt. Vincent, du durchsuchst Archies Quartier nach allem, was dir verdächtig erscheint. Ich nehme mir die Sachen des Roten Hektor vor.«


      »Und ich statte den Zimmern von Robbie und Vicker einen Besuch ab. Alle Diener sind in der Kirche – die Gelegenheit ist also günstig.« Ich sah Vincent an. »Was ist mit Archie?«


      »Der scheuert die Knie seiner Hose durch – wie alle anderen. Das dürfte in einer halben Stunde erledigt sein.«


      »Unwahrscheinlich, dass der Rote Hektor über seine Sünden nachdenkt, eher begeht er gerade welche. Und falls er nicht auf einem Ausritt ist, schläft er seine Ausschweifungen von gestern Abend aus, aber ich versuche mein Bestes.« French erhob sich. »Treffen wir uns nach dem Mittagessen wieder hier? Nach einer schweren Mahlzeit muss sich der Haushalt doch wohl für einige Stunden zur Ruhe begeben?«


      Ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen für einen Sonntagnachmittag und hoffte nur, zwischen meinen beiden Einbrüchen Zeit genug für eine warme Mahlzeit und ein Nickerchen zu haben.


      Ich eilte über den Pfad zum Schloss zurück, und Vincent und French schlitterten in andere Richtungen davon. Das erschien wie übertriebene Sorge in einer Situation, die sich erst noch als gefährlich zu erweisen hatte, doch ich nahm an, French hatte recht, und wir sollten auf der Hut sein. Die Söhne Arbroaths und der Marschall konnten jeden Moment zuschlagen, und French, Vincent und ich durften nicht mit offenem Mund und in den Taschen oder Rockfalten vergrabenen Händen zusehen. Also hetzte ich fluchend und ohne auf die Landschaft zu achten den vereisten Pfad entlang, bis das große Gebäude aus Granit in Sicht kam. Ich stahl mich durch den Dienstboteneingang hinein und sah mich misstrauisch nach Personal um, das sich ebenfalls vor der Sonntagsmesse gedrückt hatte.


      Rasch durchsuchte ich die Küche und die Speise- und Vorratskammern und wollte schon zu den Dienstbotenquartieren hochsteigen, als es im Besteckraum klapperte und ein großes Teil vom königlichen Silber dröhnend zu Boden krachte, gefolgt von einem Fluch, der selbst Vincents Ohren hochrot hätte leuchten lassen. Ich steckte den Kopf durch die Tür: Robbie Munro fluchte wie ein Rohrspatz und wollte das Silbertablett aufheben, das er hatte fallen lassen – eine Aufgabe, die dadurch nicht einfacher wurde, dass er weiße, mit Silberpolitur verschmierte Baumwollhandschuhe trug. Er hatte das Tablett gerade zu fassen bekommen, als ich die Tür weit aufstieß.


      »Hallo Robbie«, sagte ich fröhlich.


      Das Tablett rutschte ihm wieder aus den Händen und krachte ein zweites Mal auf den Boden.


      »Verdammt.« Robbie warf mir einen wütenden Blick zu und kämpfte lange mit dem Tablett, bis er es endlich zwischen seine behandschuhten Finger bekam. Er hielt es mit der Unbeholfenheit eines frisch ordinierten Pastors bei der ersten Taufe, doch ehe er es auf dem Tisch abstellen konnte, entglitt es ihm erneut und knallte auf die Eichenplatte.


      »Verdammt«, wiederholte er. Unter den kupfergoldenen Locken war sein Gesicht krebsrot, und auf der Oberlippe standen Schweißperlen. »Ich dachte, Sie sind krank und können nicht in die Kirche. Warum schleichen Sie hier rum und erschrecken mich halb zu Tode?«


      »Ich dachte, frische Luft hilft vielleicht gegen meine Kopfschmerzen. Und warum sind Sie nicht in der Gebetsmühle? Zwingt die Königin nicht alle, zum Gottesdienst zu gehen?«


      »Ich habe mich bereit erklärt, das Silber für das Mittagessen zu polieren.«


      Das glaubte ich nicht eine Sekunde. Zugegeben, zwei Stunden in einer Kirchenbank zu sitzen, wenn ein öder Pater Gardinenpredigten über Unzucht, Tod und Völlerei hielt (bei näherer Betrachtung kein angebrachtes Thema, wenn Ihre Königliche Rundheit den Gottesdienst besuchte), galt es unbedingt zu vermeiden, aber doch nicht, indem man sich für zusätzliche Hausarbeit im Schloss meldete. Zumal wenn man für diese Arbeit gänzlich untalentiert war. Robbie wirkte, als hätte er nicht Kerzenleuchter poliert, sondern mit Krokodilen gerungen: Seine Locken waren zerzaust, er schwitzte deutlich, und sein Kragen saß schief. Mag sein, dass ich einen bösartigen, misstrauischen Geist besitze, aber ich überlegte, ob er getan hatte, was ich beabsichtigte – ob er also jemandes Habseligkeiten durchwühlt hatte.


      »Langweilige Arbeit.« Ich wies mit dem Kopf auf die Mengen an Besteck auf dem Tisch.


      »Ja, und alles muss binnen einer Stunde poliert sein.« Robbie warf einen kurzen Blick auf die Wanduhr und griff wieder zu seinem Putztuch.


      »Trotzdem muss es aufregend sein, in Balmoral für die Königin zu arbeiten.«


      »Im Vergleich zur Arbeit für die Marquise wohl schon«, erwiderte Robbie widerwillig. »Manche mögen es für eine Ehre halten, für Ihre Majestät zu ackern, aber so hatte ich mir mein Leben nicht vorgestellt.« Er betrachtete das Silber angewidert. »Vor allem hatte ich nicht vor, ins Schwitzen zu geraten, damit all das hier glänzt.«


      »Sie sind sicher lieber draußen.«


      »Was?« Robbie sah von einem Pfefferstreuer auf. »Oh ja. Es ist viel schöner, täglich draußen zu sein, als im Haus festzusitzen.«


      »Warum arbeiten Sie dann als Diener? Könnten Sie nicht auch Jagdführer sein?«


      »Na ja, wegen meinem Onkel. Er hat mir diese Stelle besorgt, und ich konnte ihn nicht enttäuschen. Er brauchte einen Lakaien, denn ein Diener ist gegangen.«


      »Aber wenn Ihr Onkel nicht wäre, würden Sie vermutlich Angelreusen flechten oder Jagd auf Hirsche machen?«


      Robbie grinste. »Das wäre besser, als Fischgabeln zu polieren.«


      »Aber waren Sie nicht in Stirling schon Diener? Oder war es Melrose?«


      Robbies Lächeln schwand. »Stimmt. Tja, wir können nicht immer tun, was wir wollen, oder? Manchmal müssen wir unsere Aufgaben akzeptieren.«


      Keine Frage, ich hatte seinen wunden Punkt getroffen. Aber warum genau, konnte ich nicht herausfinden. Weil er kein Lakai sein wollte? Oder weil er keiner war?


      »Ich muss das fertig machen«, sagte Robbie und wandte sich brüsk ab. »Bald kommen alle aus der Kirche und wollen essen.«


      »Dann überlasse ich Sie Ihrer Arbeit«, erwiderte ich, verließ das Zimmer und bemerkte dabei, dass er meinen Abgang nachdenklich beobachtete.


      Da Robbie damit beschäftigt war, das Besteck zum Funkeln zu bringen, eilte ich nach oben, legte Mantel und Handschuhe ab und flitzte über den Korridor zu seinem Zimmer. An Floras Tür befand sich kein Schloss, und ich hielt es für wahrscheinlich, dass es bei Robbie nicht anders war, da Miss Boss eine Haushälterin war, die Privatsphäre als einen Luxus begriff, der allein der Aristokratie vorbehalten war. Robbies Tür ließ sich mühelos aufdrücken, und ich schloss sie hastig hinter mir. Das Zimmer war so einfach wie das von Flora und enthielt nur ein schmales, durchgelegenes Messingbett, einen schäbigen Flickenteppich, eine Kommode und ein Tischchen neben dem Bett mit einem Kerzenleuchter und einem Groschenroman mit grellem Cover (Meehataska – die Plage von Kanadas berittener Polizei). Nachdem er den lieben langen Tag über alten Trotteln in die Socken geholfen und den Lady Dalfads dieser Welt Tee eingeschenkt hatte, fühlte Robbie sich offenbar berechtigt, abends ein wenig zu entspannen. Ich blätterte durch die Seiten und suchte nach Dingen, die Mörder in Schundliteratur verbergen könnten (Termine geheimer Verabredungen, Listen von Mitverschwörern, solche Dinge), doch ich wurde enttäuscht.


      Ich ging zur Kommode und durchwühlte die Schubladen methodisch. Als ich mich schon durch einen dürftigen Vorrat an Westen, Unterhosen (dafür hätte ich die Handschuhe anbehalten sollen), Socken, Kragen und Hemden gearbeitet hatte, stieß meine Hand auf Papier, vermutlich auf eine Zeitung zum Auskleiden der Schublade. Ich zog sie trotzdem vorsichtig heraus, um sie nicht zu zerreißen … und hielt einen politischen Traktat in der Hand, mit verschmierter Tinte billig auf fadenscheiniges Papier gedruckt. Über dem Pamphlet prangte das Andreaskreuz, und darunter verkündete eine fette Überschrift: »Erhebt euch, Söhne Arbroaths, und befreit Schottland von den englischen Fesseln!« Der Verfasser hatte ein paar Zeilen von Robert Burns hinzugefügt (eine hübsche Idee, wenn auch etwas ausrufezeichenlastig):


      Schlagt die stolzen Thronräuber nieder!


      Tyrannen fallen mit jedem Feind!


      Freiheit ist in jedem Hieb!


      Lasst es uns tun oder sterben!


      Es gab sechs Artikel mit Titeln wie »Betrogenes Schottland« und »Die Dreistigkeit der englischen Regierung«, doch meine Aufmerksamkeit galt dem Beitrag eines gewissen Marcus Junius Brutus (der im Zivilleben sicher ganz anders hieß), bei dem es sich – sofern Sie Ihren Shakespeare kennen – natürlich um eine Tirade gegen die Tyrannei Victorias, der gegenwärtigen Monarchin, handelte und um einen Aufruf, Ihre Königliche Hoheit zum Wohl des schottischen Volks zu beseitigen. Ich stöberte unter der Kleidung und entdeckte einige weitere Polemiken gleichen Typs, in denen die Ansicht verfochten wurde, man müsse sich der Königin schleunigst entledigen und mit ihr des übrigen englischen Abschaums, der gegenwärtig die schottischen Angelegenheiten bestimme. Ich sinnierte darüber, ob der gut aussehende Robbie Munro womöglich ein glühender schottischer Nationalist war, der sich selbst als Brutus und die Königin als Julius Cäsar sah. Es wäre eine Schande für einen so hübschen Jungen, am Galgen zu enden, und eine Verschwendung seiner muskulösen Waden, doch ich vermutete, dass es nicht abwegig war, den Burschen als potenziellen Mörder zu sehen. Und was wusste ich schon über ihn? Ich musste French von der Propaganda erzählen, die ich gefunden hatte, und Robbie im Auge behalten, was angesichts meiner Verpflichtungen der Marquise gegenüber fast unmöglich war. Während ich dieses Dilemma bedachte, ließ ich die Hand ein letztes Mal durch die Schubladen und über Robbies bescheidene Habseligkeiten gleiten und berührte plötzlich etwas, das ich sofort erkannte: einen Revolver.


      Gefolge und Dienerschaft der Königin waren bereits aus der Kirche ins Schloss zurückgekehrt, als ich mit der Inspektion des großkalibrigen Tranter-Revolvers fertig wurde, der unter Munros Socken verborgen gelegen hatte. Er mochte ein Jäger sein, aber kein Waidmann mit einem Fünkchen Selbstachtung würde ein Kaninchen mit dieser Waffe abknallen, weil nur Flusen übrig bleiben würden. Als ich die Kutschen in der Einfahrt hörte, legte ich die Waffe eilig wieder so in die Schublade, wie ich sie gefunden hatte, hetzte in Floras Zimmer zurück, zog die Uniform an, richtete mein Haar und steckte mir gerade die Haube fest, als Flora hereinkam.


      »Fühlst du dich besser?«, fragte sie.


      Ich schenkte ihr das matte Lächeln einer Halbinvaliden, zumindest hoffte ich, dass es so aussah. »Ein wenig. Aber ich fürchte, die Marquise braucht mich vor dem Mittagessen.«


      »Du hast jede Menge Zeit. Unten herrschen Zustände wie im Tollhaus. Die Königin zwingt alle zum Gottesdienst, und dann müssen wir schwitzen wie die Sklaven, um das Mittagessen für sie fertig zu kriegen. Wenn sie nicht bis zwei Uhr etwas zu essen bekommt, ist sie sauer.«


      Das hörte ich gern, denn es war erst eins. Alle Diener waren also mit der Zubereitung des Mittagessens beschäftigt, während die feinen Herrschaften sich für ein Nickerchen oder ein Glas Sherry auf ihr Zimmer zurückgezogen hatten. Vicker war sicher vollends damit beschäftigt, der Königin eine kräftigende Mahlzeit aus zwölf Gängen zu kredenzen, sodass ich in sein Zimmer schlüpfen und nach Beweismitteln fahnden konnte.


      Während Flora ihren Sonntagsstaat gegen Arbeitskleidung tauschte, hastete ich die Treppe hinab ins Erdgeschoss zu Vickers Zimmer. Ich warf einen Blick in die Küche, in der Miss Boss und die Köchin wie Hafenarbeiter schufteten, wobei Miss Boss die Hausmädchen antrieb und die Köchin mit schief sitzender Haube herumfuhrwerkte und ausnahmsweise nicht freundlich, sondern äußerst konzentriert dreinsah. Ich ging weiter, ehe Miss Boss mich bemerken und zur Marquise schicken konnte.


      Vor der Speisekammer waren die Diener angetreten, und McAra, der ranghöchste Butler, prüfte ihren Aufzug, während Vicker mit bleichem Gesicht und zusammengebissenen Zähnen dastand und nervös von einem Fuß auf den anderen trat wie ein Faustkämpfer, den es in den Ring zieht.


      McAra sah auf das Blatt Papier in seiner Hand. »Das Büfett umfasst Wild- und Waldschnepfenpastete, Rindfleisch und Zunge. Beim Fisch können die Gäste zwischen Steinbutt und Seezunge wählen.«


      Vicker zappelte unruhig, seine Uhr in der Hand. »Um Himmels willen, McAra, können Sie nicht schneller machen? In kaum einer Stunde muss alles zum Servieren bereit sein.«


      McAra wandte sich Vicker so langsam und würdevoll zu wie ein Ozeandampfer. »Bei allem Respekt, Sir, ich weiß, was ich zu tun habe. Ich diene der Königin seit vierzehn Jahren, und das Essen wird auf den Tisch gebracht und serviert wie immer: zur Zufriedenheit Ihrer Majestät.« Er wandte sich wieder seinen Schützlingen zu. »Also weiter im Text: Éclairs au chocolat zum Dessert.«


      Vicker stieß ein Würgegeräusch aus und schritt Richtung Küche, wo er als Nächstes sicher Miss Boss und die Köchin verärgern würde. Seine verschwitzte Glatze schimmerte im Licht der Gaslampen. Er war zweifellos nervös, aber warum? Weil er gekommen war, um die Königin zu ermorden? Oder hatte er bloß nicht an die Platzkarten für das Mittagessen gedacht?


      Ich huschte unauffällig an McAra und dem Lakaienbataillon vorbei. Kaum war ich außer Sicht, sauste ich zu Vickers Zimmer. Das war riskant, weil er noch immer über die Flure schritt, aber ich rechnete damit, dass er im Zentrum des Geschehens blieb und sich erst in sein Zimmer zurückzog, wenn das Mittagessen zu Ende war und die Königin sich zu einem Nickerchen hingelegt hatte. Blieb zu hoffen, dass Vicker sich in seiner Aufregung nicht eingenässt hatte und keinen Abstecher in sein Zimmer machen musste, um die Unterwäsche zu wechseln.


      Anders als das Mädchen der Marquise von Tullibardine bewohnte der Haushofmeister ein ausgesprochen luxuriöses Zimmer. Das Doppelbett wirkte gemütlich, die Decken warm. Vicker besaß zudem einen Sekretär und eine kleine Bar mit geschliffenen Kristallgläsern und einer halb leeren Flasche edlen Whiskys, dazu einige Bücherregale und einen bequemen, mit dem unvermeidbaren Royal-Stewart-Tartan bezogenen Sessel am Feuer. Aber das Zimmer wurde nur nachlässig in Ordnung gehalten, als wäre sein Bewohner nicht sonderlich korrekt. Ein Federhalter und mehrere Blatt Papier lagen auf der Tischplatte verteilt, und das Tintenfass war nach der Benutzung offen geblieben. Ein schmutziger Kragen hing über der Sessellehne, und ein benutztes Whiskyglas stand auf der polierten Platte des Nachtschränkchens. Ich nahm das Glas und merkte, dass es klebrig war. Ein dünner Ring verschütteten Whiskys hatte sich in die Politur gefressen. Vielleicht war Vicker ein Trinker, was seine zitternden Hände ein Stück weit erklären mochte, ebenso wie sein bleiches, verschwitztes Gesicht. Doch ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Königin (die gemeinhin als sehr pedantisch galt) es hinnehmen würde, dass ihr Haushofmeister eine Schnapsdrossel war.


      In fliegender Hast durchsuchte ich Vickers Siebensachen und lauschte dabei zur Tür hin für den Fall, dass der arme Mistkerl das Bedürfnis verspüren sollte, sich zur Beruhigung seiner Nerven ein Gläschen flüssigen Muts zu verabreichen. Der Schrank enthielt nur mehrere identische Monturen des Aufzugs, den der Haushofmeister jeden Tag trug: gestärkte weiße Hemden und Kragen sowie schwarze Krawatten, Westen und Anzüge. Er besaß ein Paar polierte schwarze Halbstiefel, ein stabiles Paar genagelte Schuhe aus braunem Leder und einen ausgebeulten Anzug aus graugrünem Tweed (vermutlich für die raren Momente der Entspannung außerhalb des Schlosses). Ich ging die Bücherregale durch, zog die Bände heraus und ließ die Seiten flattern. Es gab einige erbauliche Schriften mit Predigten, dann Abhandlungen über die Moral des Menschen (die noch nicht einmal aufgeschnitten waren; offenbar hatten sich auch die früheren Bewohner des Zimmers nicht allzu sehr um ihre unsterbliche Seele gekümmert) sowie die gesammelten Werke von Sir Walter Scott. Ich nahm Rob Roy zur Hand und blätterte den Roman durch, doch es gab keine versteckten Botschaften in Geheimschrift und keine Unterstreichungen, die auf Zeit und Ort der Ermordung der Königin hinwiesen. Sollte es von Illoyalität Ihrer Majestät gegenüber zeugen, die Bücher des Herrn von Gut Abbotsford zu besitzen, hätte die Hälfte der lesenden Bevölkerung Großbritanniens als Verräter zu gelten. Ich bezwang ein Gähnen und ging zum Sekretär.


      Die Blätter – zerknittert und voller Tintenflecke – waren mir schon beim Eintreten aufgefallen und erweckten den Eindruck, ein Schuljunge hätte seinen Unterrichtsstoff sauber abschreiben sollen und wäre daran wiederholt gescheitert. Unter den Papieren fiel mir eine Skizze ins Auge. Ich schob die Blätter beiseite und entdeckte einen Lageplan des Schlossinneren, auf dem die Bewohner jedes Zimmers mit Bleistift eingetragen waren. Nützlich für einen Mörder, aber ebenso nützlich für einen Haushofmeister, der wissen musste, wohin Nachttöpfe zu bringen waren und welcher Graf einen Spucknapf benötigte. Ich legte die Zeichnung zurück und schob die Blätter wieder darüber, hielt sie aber vorher ins Licht, um zu sehen, ob sie etwas Verdächtiges enthüllten.


      Auf einem Blatt war ein schwacher Abdruck auszumachen: »Liebe Mutter«. Ich legte das Papier auf den Tisch und seufzte. Vermutlich können Mörder pflichtbewusste Söhne sein, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein langweiliger Mensch wie Vicker die Tatkraft besaß, eine Pistole auf die Königin zu richten, »Sic semper tyrannis« zu rufen und den Abzug zu betätigen.


      Ein Blatt war zusammengeknüllt im Papierkorb gelandet. Ich zog es heraus und glättete es. Warum nicht mal gründlich sein? Mit etwas Glück würde ich über die Aufgabenliste des Mörders stolpern:


      1. Vergewissere dich, dass die Waffe geladen oder das Messer scharf ist – je nachdem.


      2. Kauf einen Zugfahrschein.


      3. Unterschreibe dein Testament.


      4. Vergiss die Butterbrote nicht.


      Doch ich fand nichts derart Eindeutiges. Vicker hatte tatsächlich einen Brief an seine Mutter verfasst, aber ich wusste nicht, ob er ihn beendet und abgeschickt hatte. Der Inhalt des Blatts in meiner Hand jedenfalls war alarmierend.


      »Liebe Mutter«, begann er, »wenn du diesen Brief erhältst, bin ich schon abgereist, Richtung Südafrika.«


      Ich prägte mir diese Information ein, um sie French zu melden, zerknüllte den Brief erneut und warf ihn zurück in den Papierkorb. Dann nahm ich mir das Zimmer noch mal vor, schaute unter die Matratze und klopfte die Steine am Kamin und die Eichenbohlen nach Geheimverstecken ab. Zufrieden, nichts übersehen zu haben, steckte ich den Kopf aus Vickers Zimmer und musterte den Flur. Verdammt und zugenäht! Am Ende des Gangs hatte der Haushofmeister einem Diener aufgelauert und brüllte ihm wie ein Feldwebel Instruktionen zu. Nicht die missliche Lage des Dieners bereitete mir Sorgen, sondern die Tatsache, dass er und Vicker so standen, dass ich mich an ihnen würde vorbeidrücken müssen, um in Floras Zimmer zurückzukehren, und dass ich keinen guten Grund hatte, mich in diesem Flur aufzuhalten. Ich hatte keine andere Wahl, als die Gegenrichtung einzuschlagen und einen großen Umweg zu meiner Zuflucht zu machen. Rechts von mir, nur wenige Schritte von Vickers Zimmertür entfernt, befand sich praktischerweise die nächste Ecke, um die ich verschwinden konnte. Sollte Vicker jedoch zufällig aufschauen und mich abrauschen sehen, könnte ihm auffallen, dass ich aus einem der Quartiere am Flur gekommen sein musste – womöglich sogar aus seinem Zimmer.


      Vicker würde seine Tirade bestimmt jeden Moment beenden und sich in sein Gemach begeben. Es war also höchste Zeit, zu verschwinden. Ich holte tief Luft, stahl mich aus dem Zimmer und schloss Vickers Tür leise hinter mir, zerrissen zwischen dem Bedürfnis, zu fliehen, und dem Wunsch, vollkommen unschuldig zu erscheinen. Mir gelang, finde ich, ein hübscher Kompromiss, indem ich mich zielstrebig und rasch bewegte, als wäre ich zu Vicky gerufen worden, um den Pudding auszulöffeln. Ich flog geradezu über den Flur, und meine Füße berührten kaum den Boden, bis ich um die Ecke gebogen war und mich in Sicherheit befand. Ich sammelte mich und vergegenwärtigte mir den nebulösen Grundriss des Schlosses im Kopf, demzufolge der schnellste Weg zurück zu Floras Zimmer eine Abkürzung durch den Gästeflügel war. Dort würde ich nicht mehr fehl am Platz wirken. Sollte ich gesehen werden, konnte ich behaupten, einen Botengang für die Marquise zu erledigen.


      Ich eilte durchs Erdgeschoss im Gästeflügel und fragte mich, ob mir French begegnen würde (was mich daran erinnerte, dass ich ihm noch eine Ohrfeige schuldete, weil er sich mir gegenüber unerlaubte Freiheiten herausgenommen hatte), als mir die beleibte Gestalt des Prince of Wales in den Weg trat.


      Das war allein Frenchs Schuld: Hätte ich mich nicht so darüber geärgert, wie er mir auf den Hintern geschlagen hatte, wäre ich vor Bertie auf der Hut gewesen. Es war allgemein bekannt, dass man sich auf keinen Fall allein mit dem Thronerben in einem Raum aufhalten sollte, weil man sonst leicht in eine Besenkammer gezerrt und geschwängert wurde. Ich nahm diesen Umstand in die Liste dessen auf, was ich French an den Kopf werfen wollte, wenn ich ihn das nächste Mal sah.


      »Miss Black, nicht wahr?«, fragte Bertie jovial. »Eine Freundin von Mr French, glaube ich.«


      Ich gab mir alle Mühe, zu erröten und wie eine Jungfrau dreinzublicken, was – wie Sie sich denken können – höllisch schwer für mich ist. »Ich habe seine Bekanntschaft gemacht, Sir, aber Freunde sind wir kaum.«


      Das erwies sich als die falsche Antwort. Bertie hob die Brauen und strich mit dem Daumen über seinen Schnurrbart. »Dann würde ich dem alten Jungen also nicht auf die Zehen treten, wenn ich Ihnen meine Freundschaft anböte?«


      Mist, Mist, Mist. Wie sollte ich mit der Situation umgehen? Sollte ich ihm frech und anzüglich flirtend das Versprechen eines späteren Treffens geben (das natürlich erst dann stattfände, wenn der Hades zufror)? Nein, das würde den Lustmolch vermutlich nur anspornen. Sollte ich schüchtern und sittsam tun wie ein von Männern noch ganz unverdorbenes Dienstmädchen? Nach dem, was ich über den Prinzen gehört hatte, gefiel ihm nichts mehr als die Entjungferung unschuldiger Mägde. So oder so würde ich die Raubtierinstinkte des alten Knaben erregen.


      »Es wäre mir wirklich eine Ehre, wenn Ihr mir Eure Freundschaft schenken würdet, Hoheit.« Ich wich behutsam vor dem plumpen Wüstling zurück, um etwas Distanz zwischen uns herzustellen. Wo war Miss Boss, wenn man sie brauchte?


      Der Prinz überwand den Abstand zwischen uns und bewegte sich erstaunlich behände für ein so kapitales Mastschwein. Er legte mir einen fetten Finger an die Wange und streichelte sie leicht.


      »Ich habe eine hübsche Flasche Schampus in meinem Zimmer und wollte sie vor dem Mittagessen köpfen. Mögen Sie mir dabei Gesellschaft leisten?«


      Ich senkte den Kopf. »Oh, Sir, das geht nicht. Die Marquise erwartet mich.«


      Der Prinz verlor langsam die Geduld. Offenbar brauchte ich erheblich länger als andere Dienstmädchen, um seinen Reizen zu erliegen. »Scheiß auf die Marquise. Komm, Kind, ich hab nur ein paar Minuten, bevor ich wieder runter muss.«


      Er packte mit der Rechten mein Handgelenk, legte mir den Arm um die Schultern und wollte mich ins nächste Zimmer zerren. Zwar hätte ich blitzschnell dafür sorgen können, dass er damit aufhörte (ein rascher Tritt ins Gemächt hätte gereicht, und Bertie wäre zu Boden gegangen, das Maul aufgesperrt wie eine Forelle am Haken), doch was das für meine Zukunft bedeuten würde, war nicht schwer zu erraten.


      Ich wollte schon mit Anmut kapitulieren und mich in eine kurze Betrachtung von Englands gegenwärtigem Zustand fügen (Bertie hatte gesagt, er habe nur wenige Minuten), als ein heiserer Schrei erklang.


      »Herrgott«, sagte Bertie, sprang von mir weg wie eine verbrühte Katze, drehte den Kopf nach links und rechts und suchte nach dem Ursprung des Kreischens. Zweifellos rechnete er damit, seine Mutter werde sich mit einer Reitpeitsche auf ihn stürzen, um ihren erneut auf Abwege geratenen Sohn zu züchtigen.


      »Isadora?«, krächzte die Stimme erneut. Die Marquise kam den Flur entlanggeschwankt, und ihr Stock schlug in abgehacktem Rhythmus auf den Steinboden. »Wo hast du gesteckt? Ich habe vor einer Stunde nach dir geschickt.« Mit einem grausigen Geräusch nieste sie einen Klumpen nassen Schnupftabak auf den Boden.


      Ich warf dem Prinzen einen bedauernden Blick zu, als wollte ich sagen: »Sorry, Bert, vielleicht nächstes Mal«, wusste aber, dass er keine zweite Chance bei mir bekommen würde, sofern er nicht Schläger anheuerte und mich verschleppte. Bertie trat missmutig zurück und warf meiner Retterin einen empörten Blick zu, besaß aber den Anstand, ihr im Vorbeigehen zuzunicken.


      Kaum war er außer Sicht, attackierte mich die Marquise und versprühte dabei Schnupftabak. »Was hab ich dir über ihn erzählt? Du versuchst hoffentlich nicht, dich bei diesem Tunichtgut einzuschmeicheln? Das würde dir nämlich leidtun, merk dir das. Du würdest es bereuen und hättest obendrein ein fettes Baby durchzubringen.«


      »Oh nein, Ma’am. Ich kenne meinen Platz im Leben und würde nie wagen, einem Mitglied der Königsfamilie Avancen zu machen.« Erst recht keinem Mann, der einem Pottwal glich. »Seine Hoheit hat mich im Flur angehalten, als ich auf dem Weg zu Ihnen war.« Ich zog die Bemerkung der Marquise, sie habe nach mir geschickt, nicht in Zweifel. Vielleicht hatte sie das getan, während ich die Räume der von uns Verdächtigten durchsucht hatte. Andererseits mochte sich die gute Alte auch eingebildet haben, mich gerufen zu haben, und hatte sich deshalb auf einen schlurfenden Streifzug über die Flure begeben, um ihre vermisste Zofe zu suchen. Wie auch immer: Ich war dankbar für ihre Einmischung, die mich vor einer schnellen (und obendrein skandalöserweise kostenlosen) Nummer mit Englands nächstem König bewahrt hatte.


      Ich begleitete sie zurück in ihr Zimmer, putzte sie für einen längeren Aufenthalt an der königlichen Tafel heraus und übergab sie der Obhut eines Lakaien. Dann ging ich in die Küche und sorgte für meine eigene Verpflegung. Die Köchin hatte eine üppige Mahlzeit angerichtet, und ich stärkte mich mit blutigem Roastbeef, Yorkshire Pudding und Apfelkuchen mit Vanillesoße. Das war etwas ganz anderes als Mrs Drinkwaters Tafelspitz mit Kohl, und ich grübelte über die Ungerechtigkeiten des Lebens, die einer pummeligen Neurotikerin, die mit Toten kommunizierte, eine Küchenchefin vom Kaliber dieser Köchin bescherte, bloß weil sie die britische Königin war, während ich mich mit einer Haushälterin begnügen musste, deren beste Gerichte höchstens von den Einwohnern einer belagerten Stadt geschätzt wurden. Nach dem Essen hätte ich nichts lieber getan, als mich für ein Nickerchen hinzulegen, aber ich musste mich weiter um die Marquise kümmern. (Von Explosionen im Speisesaal hatte ich nichts gehört. Sie hatte also vermutlich davon abgesehen, in Anwesenheit der Königin in ihre Schnupftabakdose zu greifen.) Ich trottete wieder nach oben, fand die Marquise in ihrem Zimmer vor, zog ihr Schuhe und Kleid aus, half ihr in den Morgenmantel und steckte sie ins Bett. Dann warf ich noch einige Holzscheite in den Kamin und zog die Vorhänge zu, und ehe ich ihr Zimmer verlassen hatte, schnarchte sie schon wie eine alte Bulldogge.


      Zum Glück war Flora nicht da, als ich in ihr Zimmer zurückkehrte. Vermutlich flirtete sie mit Robbie Munro, da die Diener am Sonntagnachmittag bis zur Teestunde freihatten. Ich zog mich erneut warm an (und überlegte, ob ich Floras Schal und Handschuhe nehmen sollte, entschied mich aber dagegen, weil ich nicht wusste, ob ihr das recht wäre) und schlich mich aus dem Schloss. Hoffentlich hatte Miss Boss sich zu einer Siesta zurückgezogen. Es wäre ausgesprochen unangenehm, ihr in die Arme zu laufen und erklären zu müssen, dass ich zwar zu krank für den Morgengottesdienst gewesen war, mich nun aber gesund genug fühlte für eine längere Waldwanderung. Doch ich gelangte ohne Zwischenfall zum hinteren Tor hinaus und stieg den steilen Hang an der Rückseite des Schlosses hoch.


      Als ich die Steinhütte eine halbe Stunde später erreichte, schnaufte ich wie eine Dampflokomotive. Einmal mehr befolgte ich Frenchs Anweisung und stieß einen leisen Pfiff aus, um mich anzukündigen. Die Hintertür öffnete sich, und er winkte mich hinein. Er hatte noch kein Feuer angezündet, doch auf dem Tisch standen eine Flasche Whisky und drei scheußliche Tonbecher. Vincent genehmigte sich schon einen Drink, und die Kälte ließ seine Ohrmuscheln und seine Nasenspitze kirschrot leuchten.


      »Hatten Sie Schwierigkeiten, aus dem Schloss zu kommen?«, fragte French.


      »Nein, alle Diener haben sich ausgeruht.«


      »Oder rumgeknutscht«, sagte Vincent kichernd.


      »Für einen so jungen Kerl hast du ganz schön versaute Gedanken«, erwiderte ich. »Aber vermutlich hast du recht.«


      »Wäre es eine unverschämte Bitte von mir, dass wir uns auf unsere Aufgabe konzentrieren?«, fragte French ziemlich hochmütig, wie ich fand, da Vincent und ich all das unentgeltlich taten und dabei auch noch rissige Hände bekamen, während er an warmen Kaminen herumlungerte und die Schnapsvorräte der Königin dezimierte.


      »Gebongt, Chef.« Vincent nahm einen kräftigen Schluck Whisky und goss sich nach. »Ich bin problemlos in Archies Zimmer gekommen.« Da Vincent ein versierter Einbrecher war, ging ich davon aus, dass er die Wahrheit sagte. »Dort war nicht viel, bloß eine Schrotflinte unterm Bett, vermutlich hundert Jahre alt. Kleinkaliber. Archie dürfte damit auf Ratten und Krähen schießen. Nicht gerade die Waffe, die ich nehmen würde, um Ihre Hoheit zu töten, sofern ich nicht ganz nah an sie herankäme. Außerdem dürfte der Schuss sie höchstens ärgern, weil sie auch noch so dick ist.«


      French verbarg ein Lächeln hinter seinem Whiskybecher. »Gut gemacht, Vincent. Und es gab nichts, was Archie mit dem Marschall oder den Söhnen Arbroaths verbinden könnte?«


      »Ich hab sein Zimmer zentimeterweise abgesucht, aber nichts entdeckt.«


      »Nun, ich kann nicht sagen, dass ich erfolgreicher war, was belastendes Material im Zimmer des Roten Hektor angeht«, sagte French. »Natürlich hatte er Waffen: eines dieser Sgian dubhs, die die Schotten so lieben, und ein Paar Pistolen in einem noblen Koffer. Zu lesen gab es bei ihm nur Reportagen über Pferdezüchter mit vielen Einzelheiten über Blutlinien, Stuten und Hengste – und unter seiner Kleidung lagen pornografische Bilder.«


      »Was ist ein Sgian dubh?«, fragte Vincent.


      »Ein Zeremonienmesser mit kurzer Klinge und einem Knauf. Die Schotten tragen es in ihren Socken.«


      Vincent dachte über diese Erweiterung seines Wissens über die Waffenwelt nach.


      »Und wie ist es Ihnen ergangen, India?«, fragte French.


      »Ich denke, ich habe einiges entdeckt.« Ich informierte die beiden über den Brief in Vickers Papierkorb. »Er hat eindeutig vor, das Land zu verlassen, und zwar bald.«


      »Vielleicht hat er Ferien«, sagte Vincent.


      »Ein Mann seiner Gesellschaftsschicht würde den Urlaub eher in Brighton verbringen als in Südafrika.« Ich nippte am Whisky und fand ihn sehr gut. Bisher war der Schnaps das Einzige, was mir an Schottland gefiel.


      »Ich lasse Robshaw das gleich prüfen«, sagte French. »Haben Sie sonst noch etwas von Wert rausgefunden?«


      Ich erzählte den beiden vom Grundriss des Schlosses mit den Namen aller Gäste. »Der Plan ist vielsagend, aber nicht sonderlich verdächtig. Für einen Haushofmeister ist er wahrscheinlich sehr nützlich.«


      »Solange auf dem Schlafzimmer Ihrer Majestät kein blutrotes X prangt, hat er vermutlich nichts zu bedeuten.«


      »So ungern ich deinen Scharfsinn auch anerkenne, Vincent, denke ich doch, dass du recht hast.«


      »Was soll das heißen?«, brauste Vincent auf.


      »Sie schmeichelt deiner Intelligenz, Vincent, freilich auf ziemlich obskure Art«, gab French zurück. Bei dem Wort »obskur« runzelte Vincent die Stirn, doch da sein Held es geäußert hatte, verlangte er keine Erklärung.


      French drehte seinen Becher in Händen. »Was ist mit Munro?«


      »Ein recht interessanter Kerl.« Ich berichtete ihnen von dem Lesestoff und dem Revolver, die ich in seinem Besitz gefunden hatte.


      »Der ist es«, erklärte Vincent mit Nachdruck. »Das muss er sein bei dem vielen Beweismaterial.«


      »Es deutet alles etwas zu sehr darauf hin, dass er der Bösewicht ist«, meinte French nachdenklich. »Robshaw wird natürlich über alles informiert. Bis dahin, India, müssen Sie Munro im Auge behalten.«


      »Und wie soll ich das anstellen? Vergessen Sie nicht, dass ich die Tierpflegerin der Marquise bin. Und selbst wenn ich nichts anderes zu tun hätte, könnte ich Robbie nicht einfach so folgen.«


      French tat diese gewichtigen Hindernisse mit einer vagen Handbewegung ab. »Da fällt Ihnen schon was ein. Wie immer. Mich interessiert auch nicht, was er während der Arbeit tut, sondern was er in seiner Freizeit treibt.«


      »Diener haben, fürchte ich, keine Freizeit. Ich muss der Marquise mitteilen, dass ich von Mitternacht bis zum Frühstück unabkömmlich bin.« Ich prostete French zu. »Wenn Munro im Dienst ist, müssen Sie dafür sorgen, dass er der Königin nicht zu nah kommt – sofern Sie nicht zu sehr damit beschäftigt sind, Hausmädchen nachzustellen und sich mit Bertie und dem Roten Hektor einen hinter die Binde zu kippen.«


      French warf mir den empörten Blick zu, den diese Bemerkung verdient hatte.


      »Und ich soll vermutlich Archie beschatten und dafür sorgen, dass er nichts mit seiner Schrotflinte anstellt?«


      »Ja, Vincent. Wenn er sich davonstiehlt, versuch ihm zu folgen. Aber sei vorsichtig. Wir wissen noch nicht, womit wir es eigentlich zu tun haben. Einer von ihnen könnte Mitglied der Söhne Arbroaths sein, vielleicht auch mehrere, und sie alle könnten unter einer Decke stecken.« French trank seinen Whisky aus. »Sobald ich wieder im Schloss bin, setze ich mich mit Robshaw in Verbindung. Munro erscheint wirklich am verdächtigsten, aber wir können es uns nicht leisten, die anderen zu ignorieren. Lasst uns also auf der Hut sein.«
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      Bis ich mich wieder den Hügel hinuntergearbeitet und das Schloss erreicht hatte, war es dunkel geworden. In der Küche herrschte Hochbetrieb, weil die Teestunde vorbereitet wurde, und ich schlüpfte in dem ganzen Durcheinander unbemerkt ins Gebäude und in Floras Zimmer. Dort warf ich meinen Mantel ab, zog meine Uniform an und sprang wieder in die Küche hinunter, wo ich Flora und Effie, die Zofe von Lady Dalfad, an einem Tisch sitzen und Tee trinken sah. Effie war nicht meine erste Wahl als Gefährtin beim Essen, und ich hatte gehofft, mit Flora allein sprechen zu können, um zu sehen, welche weiteren Einblicke sie mir in Munros Vorgeschichte bieten konnte, aber das würde vorläufig warten müssen. Ich schenkte mir eine Tasse Tee ein und schmierte mir Butter aufs Brot. Flora erfreute Effie gerade mit einer Geschichte über eine unglückselige Wäscherin, die mit dem Bügeleisen ein Loch in den besten Abendanzug des Grafen von Roseberry gebrannt hatte. Während Flora darüber kichern musste, schürzte Effie scheinheilig die Lippen. Lächelte diese Frau denn nie?


      »Wie geht’s dir, India?«, fragte Flora und wandte sich mir zu.


      »Viel besser, danke. Ich hab mich gut erholt und bin wieder kerngesund.« Ich nahm ein Sandwich vom Teller. »Und wie habt ihr den freien Nachmittag verbracht?«


      »Ich habe in der Bibel gelesen«, verkündete Effie. »Das mache ich immer am Sabbat.«


      So eine dumme Nuss.


      »Und du, Flora? Hast du mit dem hübschen Robbie einen Spaziergang gemacht? Oder mehr als nur einen Spaziergang?« Ich grinste ihr verschwörerisch zu.


      »Ja, das hätte mir gefallen!« Flora seufzte dramatisch. »Aber leider war der gute Junge heute nirgendwo zu finden.«


      Eine aufschlussreiche Neuigkeit. »Ich hab ihn vor dem Mittagessen Silber polieren sehen«, sagte ich.


      »Tatsächlich?« Flora musterte mich scharf. »Ich dachte, du hast dich am Vormittag erholt.«


      »Natürlich. Aber ich fühlte mich so eingesperrt und dachte, etwas Frischluft tut meinem Magen gut.«


      »Robbie muss zu tun gehabt haben, denn er war nicht in seinem Zimmer und auch sonst nirgendwo im Schloss.« Flora kicherte. »Ich muss es wissen, schließlich hab ich ihn gesucht.«


      Bei dieser Neuigkeit sah Effie schockiert drein.


      »Er war doch nicht mit dir zusammen, oder?« Flora lächelte mich an, aber ihre Stimme hatte einen drohenden Unterton.


      Um ihr nicht den Eindruck zu geben, mich in Munro verguckt zu haben, versicherte ich eilig, mein Liebster in … (verflixt, wo hatte ich nur angeblich gearbeitet, ehe ich in den Dienst der Marquise getreten war?), dass also mein Liebster für mich der Einzige sei und ich allen anderen Männern entsagt habe.


      »Robbie ist ein guter Fang«, sagte ich zu Flora. »Glück für dich, dass sein Onkel einen Diener verloren hat und Robbie dessen Arbeit übernehmen konnte. Obwohl er mir sagte, er wäre er lieber draußen an der frischen Luft statt feinen Herrschaften die Suppe zu servieren. Ich frage mich, warum er Lakai geworden ist. Hat er dir das mal erzählt?«


      Flora zuckte die Achseln. »Über die Arbeit hat er kein Wort mit mir geredet. Ich denke, er wurde dazu erzogen, als Diener zu arbeiten – wie die meisten hier in Balmoral. Der Vater war Kammerdiener, die Mutter Hausmädchen, so was in der Art.«


      »Und kennst du seinen Onkel gut?«


      »Den alten Murdoch, den Butler? Ein feiner Kerl, der PrinzAlbert sehr mochte und der Königin völlig ergeben ist.«


      »Wusstest du, dass er einen so knackigen Neffen hat?«


      »Hätte ich das gewusst, hätte ich ihm längst zugesetzt, Robbie einzustellen«, gab Flora lächelnd zurück.


      »Wie er den Sonntagnachmittag wohl verbracht hat?« Ich nippte nachdenklich an meinem Tee. »Womöglich ist er spazieren gegangen, da er lieber draußen ist.«


      »Vielleicht hat er einen abgeschiedenen Ort gefunden, wo er rauchen kann«, warf Effie ein.


      Floras Miene wirkte misstrauisch. Offenbar hatte ich mich zu lebhaft für den Aufenthaltsort von Robbie Munro interessiert. Höchste Zeit, das Gespräch in ein anderes Fahrwasser zu lenken.


      »Lady Dalfad soll ja zu den Palastdamen der Königin gehören.«


      Effie wurde vor Stolz sichtlich ein paar Zentimeter größer, als erfüllte sie diese Rolle mit der Gräfin zusammen. »Das tut sie in der Tat.«


      »Erzähl doch mal: Was macht eine Palastdame so?«


      Effie wirkte über meine Unkenntnis bestürzt, aber ich hatte tatsächlich keine Ahnung, was eine Palastdame trieb.


      »Die Gräfin fungiert als Gesellschafterin der Königin, trinkt Tee mit ihr und nimmt die Mahlzeiten mit ihr ein. Wenn die Königin es wünscht, begleitet sie Ihre Majestät auf Kutschfahrten oder Spaziergängen. Und manchmal ist sie beim Zeichnen oder Musikhören dabei.«


      Das klang verteufelt langweilig, zumal Vicky so aussah, als wäre es in ihrer Gegenwart so nett wie mit einem Bestattungsunternehmer nach dem Jüngsten Gericht.


      »Und wie wird man Palastdame?«, fragte ich.


      »Auf Einladung der Königin«, erwiderte Effi. »Es ist eine große Ehre.« Sie hielt einen Moment inne. »Obwohl Lady Dalfad das anscheinend nicht immer so sieht.«


      Flora biss in ein Törtchen. »Ach? Wieso das denn?«


      Dazu hätte ich eine Theorie beisteuern können (siehe oben), aber ich hielt den Mund.


      Effie runzelte die Stirn – vielleicht aus aufrichtiger Verblüffung über den Mangel an Begeisterung, den ihre Gnädige angesichts ihrer Stellung bei der Königin empfand, vielleicht aber auch, weil sie sich verplappert hatte und wünschte, sie hätte es nicht getan. »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte sie schließlich zögernd. »Manchmal findet sie alles etwas ermüdend … stets tun zu müssen, was die Königin will und wann immer sie es will.«


      »Das würde jeden erschöpfen. Wenigstens schnupft die Königin keinen Streuzucker und niest ihn ihren Tischgenossen ins Gesicht.«


      Diese Bemerkung brachte die beiden erwartungsgemäß zum Lachen. »Was treibt der Graf von Dalfad eigentlich, während seine Frau um die Königin herumscharwenzelt?«


      Effie setzte ihre Tasse ab und warf mir den tief enttäuschten Blick einer Oberstufenlehrerin zu, die gerade vernehmen musste, Epikur sei irgend so ein Römer mit einer Vorliebe für Büßerhemden und Selbstgeißelung. »Es gibt keinen Grafen von Dalfad.«


      »Ist er tot? Ist sie eine verwitwete Gräfin?«


      Auch Flora wirkte leicht schockiert. »Wusstest du das nicht, India? Es gibt keinen Grafen von Dalfad. Die Gräfin hat nie geheiratet. Sie trägt den Titel aus eigenem Recht.«


      Die Reaktion der beiden bereitete mir Unbehagen, ganz zu schweigen von meiner Verblüffung. Jeder Engländer weiß, dass eine Gräfin eine Gräfin ist, weil sie einen Grafen geheiratet hat, und Titel nur in männlicher Linie vererbt werden. Unsere altehrwürdige Nation wird also von einer kleinen, handverlesenen Schar aus Inzucht hervorgegangener Einfaltspinsel regiert, die ihre Anwesen und Titel nur der Tatsache verdanken, als Erstgeborene mit einem Penis aus dem Mutterbauch gekommen zu sein. Angesichts solcher Gegebenheiten sind Frauen bloße Zuchtstuten, erwählt wegen ihres Stammbaums oder Vermögens. Wenn sie Glück haben, erlangen sie durch Heirat einen Titel und einen Gatten, der nicht zu viel Zeit zu Hause verbringt. Ich wollte unbedingt erfahren, wie die Gräfin eine Gräfin geworden war, doch da Flora und Effie reagiert hatten, als wüsste das jeder Narr, wagte ich es nicht, weitere Fragen zu stellen. Ich hatte schon genug Aufmerksamkeit erregt.


      Pflichtgemäß hatte ich die Marquise zum Tee und zum Abendessen herausgeputzt, ihre Schnupftabakdose neu befüllt und den nassen Tabak mit einem Schwamm erst aus ihrem Teekleid, dann aus ihrem Abendkleid gewaschen. Danach hatte ich ihr bewundernd gelauscht, wie sie krächzend von Kalbsbries und Schaumgebäck geschwärmt hatte, das sie sich in den Schlund gestopft hatte, ehe ich sie schließlich mit einer Wärmflasche an den Füßen ins Bett gesteckt hatte. Danach war ich müde auf meine schmale Pritsche gesunken, denn der Tag war lang gewesen. Ich bin eine waschechte Londonerin, in London geboren und aufgewachsen, und gehe keine vier Kreuzungen weit, ohne eine Droschke zu nehmen. Eine Stunde lang in kalter Luft über Felsen und Hügel zu klettern hatte mich sehr erschöpft. Ich kuschelte mich in meine Decken und war eingeschlummert, ehe ich die Kerze gelöscht hatte.


      Ein Hämmern an der Tür weckte mich aus tiefem Schlaf.


      »Miss Black?«


      Inzwischen kannte ich Robbie Munros Stimme und stöhnte.


      »Die Marquise?«, fragte ich überflüssigerweise.


      »Ja. Sie verlangt Ihr Erscheinen.«


      Ich kämpfte mich aus dem Bett und in die Kleider, rieb mir den Schlaf aus den Augen und hoffte, die alte Dame hatte nicht vergessen, dass wir Troilus und Criseyde schon gelesen hatten. Noch einmal würde ich das nicht ertragen.


      Meine Gnädige saß aufrecht im Bett, ein Halstuch um die Schultern, ein Glas Whisky in der Hand, mit der sie vage in meine Richtung zeigte, was mich vermuten ließ, dass sie bereits einiges intus hatte.


      »Da bist du ja, Iphigenie.«


      Iphigenie? Ich kam mir langsam vor wie French. Die alte Dame zu berichtigen wäre freilich nur verschwendete Spucke gewesen.


      »Was kann ich für Sie tun, Mylady?«


      »Ich habe Lust auf eine Geschichte. Nimm die Bibel und lies mir die Erzählung von Simson und Delila vor.«


      Mir entfuhr ein Seufzer der Erleichterung, denn ich würde mich nur durch vier Kapitel des Buchs der Richter kämpfen müssen. Mit etwas Glück war die alte Dame längst eingeschlafen, ehe Simson die Säulen auseinanderstemmte und die Philister unter Ruinen begrub. Übrigens mag ich Simson, weil er ein wahrer Hüne und ein Schürzenjäger war, der mit Huren schlief und Löwen mit bloßen Händen zerriss. Ich weiß nicht recht, ob ich die Geschichten glauben soll, nach denen er tausend Männer mit dem Kinnbacken eines Esels erschlägt oder Fackeln an die Schwänze von dreihundert Füchsen bindet, die dann durch die Weizenfelder der Philister laufen und sie in Brand setzen. So ein Eselskiefer ist anfangs bestimmt eine wirkungsvolle Waffe, aber hat man damit mal zwanzig Schädel eingeschlagen, ist er vermutlich hinüber. Und was die Füchse angeht: Schwer vorstellbar, wie die ersten zweihundertneunundneunzig sich die Zeit vertreiben und warten bis auch der Dreihundertste fertig ist. (»Na, alter Junge, kann’s losgehen? Das ist mal was anderes, als vor Bluthunden davonzurennen, was?«) Aber es ist eine gute Geschichte, und ich lese lieber von einem behaarten Rohling mit übermenschlichen Kräften als von diesem Angsthasen Troilus. Doch ich schweife ab.


      Die Marquise nippte an ihrem Glas, und ich begann mit dem dreizehnten Kapitel, dem langweiligsten Teil, wo Manoach und seine Frau (die nicht namentlich genannt wird, aber das ist in der Bibel so üblich – noch der belangloseste Kerl hat einen Namen, und seine arme, wertlose Frau, die Schwerstarbeit leisten muss, bleibt ungenannt) Besuch von einem Engel kriegen, der ihnen mitteilt, dass sie einen Sohn haben werden, dem sie aber keinesfalls die Haare schneiden dürfen. Danach wird es interessanter, denn es kommen die Eselskinnbacken und die Sache mit den Füchsen, und dann heiratet Simson, wird aber von seiner Gattin betrogen (einer weiteren Frau, die ungenannt bleibt, weil der Verfasser, der alte Samuel, entweder ein Frauenfeind oder vergesslich war).


      Ich war gerade bei der Stelle angekommen, wo Simson den fatalen Fehler macht, die Schlampe Delila zu heiraten, da setzte die Marquise sich kerzengerade auf und kicherte in ihr Whiskyglas.


      »Ist dir aufgefallen, Iphigenie, dass das schöne Geschlecht die Männer immer in die Knie zwingt?«


      Darüber hätte ich mich lange auslassen können, hielt die Marquise aber nicht für stark genug, sich den Katalog der Stellungen anzuhören, die im Lotushaus angeboten werden.


      »Hmm«, pflichtete ich ihr vage bei.


      »Da ist Simson, stark wie ein Ochse« – und ungefähr genauso klug, hätte ich hinzusetzen mögen – »und er verliebt sich in eine kleine Ganovin, die bereit ist, den Philistern das Geheimnis seiner Stärke zu verraten.«


      »Nun, die Belohnung war verführerisch«, erwiderte ich. »Tausendeinhundert Silberschekel von jedem Fürsten der Philister, falls Delila Simsons Geheimnis entdeckt. Auch ich fände diese Gelegenheit womöglich zu verlockend, um sie mir entgehen zu lassen.«


      Die Marquise musterte mich über den Rand ihres Glases hinweg. »Wundert mich nicht, dass Simson Delila auf den Leim geht, denn was Frauen anbelangt, haben die meisten Männer das Hirn eines brünftigen Hirschs, also gar keins. Simson hätte sich seine Wahl besser durch ein anderes Mädchen bestätigen lassen. Es hätte Delilas Liebreiz vermutlich durchschaut und ihn davor bewahrt, als Nachmittagsvorstellung für die Philister zu enden.«


      »Sie finden, Frauen haben eine bessere Menschenkenntnis als Männer?«, fragte ich.


      »Allerdings«, erwiderte sie. »Und ich hoffe, bei dir ist das auch so.« Sie wirkte einen Moment lang ungewöhnlich nüchtern mit ihrem unter dem Kinn gebundenen Tuch und dem in der Hand zitternden Glas. »Ich glaube, keine von uns beiden hätte sich von Delila täuschen lassen.«


      Während ich ihr noch ein paar Seiten vorlas, schoss mir viel durch den Kopf. Ob die Marquise mich durchschaut hatte? Falls nicht, warum dann dieses Gespräch über verräterische Schlampen, die sich die Taschen mit unrechtmäßig erworbenem Geld vollstopfen? Ob meine Tarnung irgendwie versagt hatte? Aber die alte Schachtel war doch bestimmt zu schrullig, um zu merken, dass meine Dienste als Kammerzofe zu wünschen übrig ließen. Und wie mochte ihr der gedankliche Sprung von Zofe zu Hure gelungen sein? Ob eine Frau, die Schnupftabak nicht von Gesichtspuder unterscheiden konnte, wirklich den Scharfsinn besaß, eine Nutte im Schloss zu demaskieren?


      Ich musste mich dieser Frage zum Glück nicht stellen, denn eilig über den Flur dröhnende Schritte bewahrten mich davor.


      »Wer mag das sein um diese Zeit?«, fragte die Marquise. »Ist denen nicht klar, dass andere versuchen zu schlafen?«


      Ich verkniff mir eine ätzende Zustimmung, was den Mangel an Rücksicht bei denen anging, die den Schlaf anderer störten.


      »Sitz nicht einfach so da wie ein Dummkopf, Iphigenie. Sieh nach, was draußen vorgeht.«


      Ich legte die Bibel beiseite und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Übereifrige Diener hetzten den Flur entlang, und ich sah die mit Nachtmützen bekrönten Häupter von sechs Besuchern aus ihren Zimmern schauen. Effie, Lady Dalfads Zofe, eilte mit schmalen Lippen und bleichem Gesicht vorbei.


      »Pst, Effie«, zischte ich. »Was ist los?«


      Sie zögerte, hin- und hergerissen zwischen demonstrativer Pflichterfüllung und der Chance, das Gerücht als Erste zu verbreiten. »Die Königin. Sie ist krank geworden. Lady Dalfad wurde gerufen. Und Doktor Jenner, der Leibarzt.« Sie eilte ziemlich aufgeblasen davon.


      »Und?«, fragte mich die Marquise.


      »Ihre Majestät ist krank. Der Arzt wurde gerufen.«


      Sie schnaubte. »Dieser Idiot Jenner? Seine Idee von Behandlung ist, Blutegel anzulegen und zu verschwinden, um eine Pfeife zu rauchen. Hoffentlich ist es nichts Ernstes. Gott helfe der armen Frau, falls es anders ist. Natürlich können wir nichts machen. Ich war gerade dabei einzuschlafen, doch dann kam dieser Aufruhr.«


      Ich fluchte leise in mich hinein.


      »Ich glaube, wir waren mit Simson noch nicht fertig. Fang einfach wieder von vorn an, ja? Dort, wo Delila Simsons Locken mit der Kette verwebt und einen Pflock hineinschlägt. An der Stelle muss ich immer lachen.«


      Also las ich weiter, bis die alte Dame eingeschlafen war – und das geschah erst, nachdem wir die Geschichte von Simson und Delila beendet und uns durch eine Reihe weiterer erbaulicher Geschichten aus dem Alten Testament gekämpft hatten. Die Marquise war begeistert von Feuer und Schwefel und ließ mich alle durch Schwert und Verrat herbeigeführten Stadtzerstörungen vorlesen, bis sie schließlich mit offenem Mund einschlief, das leere Glas in der Hand. Ich befreite es aus ihrem Griff, glättete die Decken und schlüpfte aus dem Zimmer, um mich in mein Bett zu begeben. Die Flure waren still. Nur ein paar Kerle strichen mit finsterem Blick herum und unterhielten sich flüsternd. Gerade als ich die Dienstbotentreppe nehmen wollte, sah ich Dizzy und French bei Kerzenlicht miteinander reden. Ich überlegte, sie auf mich aufmerksam zu machen, aber ein ernst dreinblickender Diener mit Wasserkrug und Handtuch steuerte auf mich zu, und ich beschloss, mich in Floras Zimmer zurückzuziehen. Sollte French mich brauchen, wusste er ja, wo ich zu finden war.


      Ich erwachte schon im Morgengrauen (also nur Minuten nachdem ich endlich ins Bett gefallen war) von dem erstickten Gejammer eines Dudelsacks.


      Das Geräusch ließ Flora seufzen. »›Highland Cathedral‹ – wundervoll, oder? Eines meiner Lieblingsstücke.«


      »Ich dachte, da brüllt ein Kalb nach seiner Mutter«, erwiderte ich gereizt.


      »Ach, India, du bist lustig. Man könnte meinen, du hast nie einen Dudelsack gehört.« Sie sprang aus dem Bett. »Weißt du das Neueste? Der Königin ging es letzte Nacht schlecht. Der Leibarzt musste kommen.«


      Ich gähnte. »Ich war bei der Marquise, als das geschah. Was hat Ihre Hoheit denn?«


      Flora zuckte die Achseln. »Verdauungsstörungen, schätze ich. Klingt plausibel, wenn man bedenkt, welche Mengen Ihre Majestät verdrücken kann. Vermutlich hat sie gestern Abend zu viel Pudding gegessen. Ist schon öfter passiert.«


      Ich wusch mir schlotternd das Gesicht und schlüpfte in meine Uniform. Unten goss ich mir einen Kaffee ein, nahm mir einen Teller mit Würsten und setzte mich zu einem gemütlichen Frühstück zu Tisch. Die Stimmung war verhalten, das übliche Geschwätz gedämpft, und die koketten Bemerkungen, die sonst beim Essen zwischen Hausmädchen und Dienern hin- und herflogen, unterblieben diesmal. Ein junger Mann mit nach hinten gekämmtem Haar und tadellos gepflegtem Kilt und Jackett trat zu mir, ließ den Blick durch die gesamte Küche schweifen und griff in seine Tasche.


      »Miss Black? Ich habe eine Nachricht für Sie.« Er warf erneut einen kurzen Blick in die Runde und drückte mir einen Brief in die Hand.


      Ich schob ihn unter den Bund meines Rocks, beendete mein Frühstück, begab mich in eine ruhige Ecke und riss die Nachricht auf. Wie erwartet, stammte sie von French, der mich aufforderte, mich um halb zehn mit ihm im vorderen Salon zu treffen. Die Uhrzeit bedeutete keine Schwierigkeit, der gewählte Ort dagegen schon, denn ich hatte keine Ahnung, wie ich den Salon finden sollte. Also suchte ich Flora und überlegte mir dabei eine plausible Erklärung.


      Wie French und ich ein privates Gespräch im Salon führen sollten, war mir schleierhaft, weil jederzeit ein anderer Gast der Königin hereinkommen oder sich ein Hausmädchen dazu berufen fühlen konnte, mit einem Staubwedel über die Möbel zu gehen. Dennoch betrat ich zur vereinbarten Zeit den Salon (nachdem ich mir von einem Diener den Weg hatte beschreiben lassen, um Floras sicher nicht unerheblicher Neugier zu entgehen). French war vor mir gekommen, lehnte lässig am Kaminsims und betrachtete eine Büste von Prinz Albert.


      »Haben Sie von dem noch nicht genug?«, fragte ich.


      »Er ist allgegenwärtig«, pflichtete French mir lächelnd bei.


      »Das ist etwas unheimlich, wenn Sie mich fragen.« Ich wahrte sorgfältig einen guten Meter Abstand zu ihm und verschränkte die Hände für den Fall, dass jemand hereinkam und ein Stelldichein vermutete, das French bei den anderen skrupellosen Männern Punkte einbringen und für mich das Ende meiner Anstellung bei der Marquise bedeuten würde.


      French trat einen Schritt heran, und ich wich zurück.


      »Was soll das? Kommen Sie doch näher, damit ich leise reden kann.«


      Ich erklärte ihm, warum ich Distanz wahrte. »Außerdem begebe ich mich erst wieder in Ihre Nähe, wenn Sie mir versprechen, sich nicht noch mal wie ein Student bei seinem ersten Bordellbesuch aufzuführen.«


      »India«, erwiderte French vorwurfsvoll. »Denken Sie, ich hatte vor, Sie mir zu, zu …«


      »Zu Willen zu machen?«, fragte ich.


      French errötete. »Das hab ich nicht gemeint. Ich wollte nur den überzeugenden Anblick eines Aristokraten abgeben, der sich eines Hausmädchens bedient, da der Prince of Wales ins Zimmer gekommen war. Ich hatte nicht vor, es über diesen Punkt hinausgehen zu lassen.«


      Ich hatte nicht damit gerechnet, dass French über mich herfallen würde, als er mich vor Bertie wie eine Python umschlang, muss jedoch gestehen, dass mich diese Neuigkeit ein wenig enttäuschte. Ich fühlte mich unbehaglich: Warum empfand ich Ernüchterung darüber, dass French mich nicht hatte verschleppen wollen wie ein plündernder Wikinger? Ich war mir meiner Wirkung auf Männer sehr wohl bewusst, und solch eine Reaktion auf meine Nähe wäre völlig normal gewesen. Verblassten meine Reize? Sicher nicht. Der Prince of Wales war zweifellos entzückt von mir gewesen. French hingegen hatte nie auch nur das Geringste getan, was sich als Avance hätte deuten lassen – von dem Tango, den wir wegen Bertie aufgeführt hatten, einmal abgesehen. Spürte ich den Zahn der Zeit an mir nagen? Wenn ich in den Spiegel schaute, würde ich dann eine Falte entdecken? Hatte ich die Kraft verloren, Männer zu betören? Hatte ich French je betört? Und verflixt, warum stellte ich mir diese Fragen überhaupt? Es sah mir gar nicht ähnlich, meine Fähigkeiten anzuzweifeln und eine Bestätigung meiner Schönheit von French zu brauchen. Der Erzbischof von Canterbury trat eher zum Buddhismus über, als dass French mich als Frau wahrnahm. Mühsam löste ich mich von diesen irritierenden Fragen, um mich auf das zu konzentrieren, was er sagte.


      »Die Königin trinkt vor dem Schlafengehen immer eine Tasse Kakao. Gestern Abend erwachte sie eine Stunde nach dem Genuss ihres Schlummertrunks und klagte über Magenschmerzen. Dr. Jenner wurde gerufen. Als er kam, litt Ihre Majestät unter Krämpfen und übergab sich mehrfach.«


      »Wie lautet die Diagnose des Arztes?«


      »Er vermutet, sie hat beim Abendessen zu viel gegessen. Die Gerichte waren ziemlich fett, und offenbar hat die Königin nicht zum ersten Mal zügellos zugelangt.«


      »Sie waren an der Tafel zu Gast. Hat sie mehr gegessen als sonst?«


      »Schwer zu sagen«, so French. »Sie hat den Appetit eines Hufschmieds. Jedenfalls hatte sie erst Stunden nach dem Essen Beschwerden. Offenbar fühlte sie sich gut, bis sie den Kakao getrunken hat.«


      »Und Sie glauben, er war vergiftet?«


      »Das können wir nicht ausschließen.«


      »Aber Doktor Jenner ist anderer Ansicht.«


      French lächelte. »Doktor Jenner ist hier, um die Königin aufzumuntern, ihr Zuckerpillen zu geben und sich ihr Gejammer über den Prince of Wales anzuhören.«


      »Wie bekommen wir raus, ob heimlich etwas in den Kakao gemischt wurde?«


      »Sie ermitteln bitte, wer den Kakao zubereitet und wer ihn der Königin gebracht hat. Das dürfte eine leichte Aufgabe sein. Ich schätze, die Diener tratschen wie …«


      »Adlige Damen beim Tee«, beendete ich seinen Satz.


      »So in etwa. Hören Sie sich bitte in der Küche um.«


      Wundersamerweise hatten wir unser Gespräch ohne Störung beenden können, doch als ich gerade ansprechen wollte, dass French mir wie eine Siebenjährige, die ihre Puppe in den Teich geworfen hat, den Hintern versohlt hatte, öffnete sich die Tür zum Salon, und Miss Boss kam angetanzt.


      »Verzeihung, Mr French. Ich glaubte, Stimmen gehört zu haben, und wollte sehen, ob vielleicht die eine oder andere dienstbare Hand erwünscht ist.« Sie warf mir einen finsteren Blick zu, und ich hielt es für das Beste, zu verschwinden, solange sie noch vor French katzbuckelte.


      »Alles in Ordnung, Miss Boss«, erwiderte French in herzlichem Ton. »Das Mädchen hat bloß die Kissen für mich aufgeschüttelt.«


      Miss Boss wirkte nicht überzeugt, doch ich gab einem Sofakissen im Vorbeigehen einen Klaps und verschwand eilig. Mir war klar, dass sie sich sehr bald ehrerbietig von French verabschieden und mir nachsetzen würde wie die Scheunenkatze der Ratte. Also flitzte ich den Flur entlang und rannte geradezu Richtung Dienstbotenstiege, die Schultern hochgezogen in Erwartung eines Anpfiffs seitens der Hauswirtschafterin. An der Treppe stieß ich beinahe mit Flora zusammen, die mit einem Besen unterwegs war.


      »Du liebe Güte, India! Du hättest mich fast umgerannt.«


      »Tut mir leid«, rief ich ihr über die Schulter zu und hetzte abwärts. »Bin in Eile.«


      »Die Marquise ist doch wohl nicht krank?«


      »Die ist kerngesund, soweit ich weiß. Warum?«


      »Ich dachte nur, der alten Pflaume geht’s vielleicht schlecht, weil du hier so rumflitzt.«


      »Die ist in bestem Zustand und platzt vor Elan.« Als ich die Tür zum Treppenhaus aufgehen hörte, grinste ich Flora schelmisch zu und legte einen Finger an den Mund. »Miss Boss«, gab ich ihr lautlos zu verstehen. »Ich versuche, ihr auszuweichen.«


      Flora grinste zurück. »Dann lauf. Ich starte ein Ablenkungsmanöver.« Sie stieg mit ihrer Ausrüstung die Treppe hinauf. »Miss Boss, sind Sie das? Darf ich Sie kurz etwas fragen?«


      Tatsächlich fing sie die Hauswirtschafterin rechtzeitig ab und bombardierte sie mit Fragen zu den Arbeitsplänen, welche Zimmer sie zuerst aufzuräumen habe, ob in die Gemächer der Königin frische Blumen sollten und so weiter. Ich dankte meinen Glückssternen dafür, dass Flora ihre Berufung als Theaterschauspielerin verfehlt hatte und als Hausmädchen in Balmoral gelandet war. Hoffentlich konnte sie Miss Boss so lange beschäftigen, bis die Hauswirtschafterin vergessen hatte, dass sie eigentlich eine gewisse India Black dafür tadeln wollte, ihre Zeit mit einem Gast zu verschwenden, der zufällig ein hübscher Tunichtgut und ein Freund des Prince of Wales war.


      Die meisten Diener waren unterwegs, um ihren Pflichten nachzugehen, und die Flure im Erdgeschoss waren fast leer. Nur einige Wäscherinnen brachten schmutziges Bettzeug weg, und bisweilen begegnete mir ein Lakai mit einem Tablett. In der Küche traf ich auf die Köchin, die sich – nach der morgendlichen Hektik der Zubereitung von Haferbrei und Räucherheringen für die hohen Tiere – bei einem Tee erholte. Sie wirkte niedergeschlagen, und ihr rotes Gesicht blickte ungewöhnlich ernst, während sie Milch in ihr Getränk rührte. Ich schenkte mir auch eine Tasse ein und setzte mich ihr gegenüber.


      »Wo sind die anderen alle?«, fragte ich, um die traurige Stille zu brechen, obwohl mich eigentlich nicht interessierte, wo meine Kollegen sich aufhielten.


      »Die rennen wie kopflose Hühner herum. Das ganze Haus ist in Aufruhr, weil der Königin gestern Abend schlecht geworden ist. Doktor Jenner und Mr Vicker sind die ganze Zeit hier rumgestrichen und haben in alle Kochtöpfe geschaut und die Speisekammern durchstöbert. Dadurch hat sich das Frühstück verzögert, und jetzt beschweren sich die Gäste.«


      Da Adlige dazu neigten, sich selbst dann zu beschweren, wenn alles bestens lief, überging ich diese Nachricht und konzentrierte mich auf das, was mich interessierte.


      »Was haben der Arzt und Mr Vicker hier unten gesucht?«


      Die Köchin schnaubte. »Sie waren der lächerlichen Ansicht, mit dem Essen der Königin habe gestern Abend etwas nicht gestimmt. Dabei hab ich ihnen gesagt, wenn es so gewesen wäre, hätten alle anderen Gäste auch krank werden müssen. Und mit welchem Recht kommen die einfach hier rein und lästern über mein Essen?« Ihr Gesicht und ihr Hals waren nun krebsrot. »Als würde ich der Königin eine verdorbene Mahlzeit servieren! Was denken die zwei sich bloß?«


      Ich tätschelte ihr beruhigend die Hand. »Aber, aber, darüber muss man sich doch nicht aufregen. Die beiden haben nur Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Bestimmt wollten sie damit nicht andeuten, Sie könnten je etwas tun, das die Gesundheit der Königin gefährdet.«


      »So was würde ich nie tun. Sie mag ein seltsamer alter Vogel sein, aber sie war immer gut zu mir.«


      »Dann brauchen Sie sich doch keine Sorgen zu machen. Wie Sie sagten: Alle bekamen das Gleiche serviert, auch Doktor Jenner und Mr Vicker, und den beiden geht es nach wie vor bestens. Ich vermute, die Königin hat sich einfach zu viel von Ihren exzellenten Köstlichkeiten auf den Teller laden lassen.«


      Nach diesem Kompliment kehrte die Krebsröte prompt, wenn auch abgeschwächt in das Gesicht der Köchin zurück.


      »Papperlapapp. Ich tue mein Bestes, und das war für Ihre Majestät stets gut genug.«


      »Bereiten Sie abends auch den Kakao für sie zu?«, flocht ich beiläufig ein und hoffte, die Köchin würde sich nicht über meine Frage wundern.


      »Natürlich. Alles, was die Königin in den Mund nimmt, kommt von hier, und ich überwache persönlich, was die Küche verlässt.«


      Ich lächelte die Köchin durchtrieben an. »Vermutlich ist es unmöglich, diesen Kakao mal zu probieren, oder? Flora sagt, er schmeckt prima.« Das war eine riskante Behauptung, denn Flora konnte genauso gut allergisch auf Schokolade sein, doch ich musste das Thema Kakao verfolgen, bis ich herausgefunden hatte, was ich wissen musste.


      »Kommen Sie ruhig mal abends in der Küche vorbei, meine Liebe. Für gewöhnlich koche ich der Königin so um elf Uhr einen Topf Kakao. Davon gebe ich Ihnen gern eine Tasse ab.«


      »Vielleicht könnte ich Ihnen die Mühe ersparen und mir selbst einen Kakao zubereiten. Wie machen Sie ihn denn?«


      »Mit frischer Milch von der Schlossmolkerei, feinstem Kakaopulver von Fortnum & Mason und jeder Menge Zucker. Die Königin hat eine Schwäche für Süßes. Aber machen Sie sich nicht die Mühe, den Kakao selbst zuzubereiten. Sagen Sie mir einfach Bescheid, wenn Sie ihn probieren möchten, und ich koche Ihnen eine Tasse.«


      »Lassen Sie ihn dann auf dem Herd stehen?«


      »Für Sie ja. Aber für die Königin gieße ich ihn in eine Porzellankanne, stelle Tassen mit dem königlichen Wappen dazu und lasse das Tablett auf der Anrichte neben der Tür, damit ein Lakai es ihr aufs Zimmer bringt.«


      »Ach?«


      »Das ist die Aufgabe des dienstjüngsten Lakaien. Er bringt immer den Kakao. So ist es, seit ich hier arbeite.« Sie sah auf die Uhr. »Oh weh, schon so spät? Ich muss los.« Sie stürzte ihren restlichen Tee hinunter und trug die Tasse zur Spüle. »Tut mir leid, Sie zu verlassen, India, aber ich muss das Mittagessen vorbereiten.«


      Ich ließ sie lächelnd ziehen, denn mehr brauchte ich von ihr nicht zu erfahren. Ich wusste ja, wer der dienstjüngste Lakai im Schloss war: Robbie Munro.


      Ich machte mich auf die Suche nach dem gut aussehenden jungen Mann und fand ihn in der Waffenkammer, wo er ein Paar Herrenstiefel polierte.


      »Hallo Robbie.«


      Er sah auf und lächelte mich schüchtern an, aber seine Miene wirkte angespannt, und seine Bewegungen waren fahrig.


      »War ganz schön aufregend gestern Abend«, sagte ich.


      »Meinen Sie die Königin?«


      »Ja, aber wie ich hörte, ist es nichts Ernstes. Der Arzt denkt anscheinend, es waren nur Magenschmerzen.«


      Robbie nickte und konzentrierte sich weiter auf die Stiefel in seinen Händen. Ich überlegte kurz, wie ich diese Nuss raffiniert und indirekt knacken konnte, ohne sein Misstrauen zu erwecken, doch das war Zeitverschwendung, denn zu Raffinesse oder Indirektheit ist mein Charakter nicht fähig. Ich springe lieber von der Klippe, ohne mich erst überzeugt zu haben, dass schon nach wenigen Metern ein ruhiges, tiefes Gewässer auf mich wartet. Also behielt ich meine ungestüme und direkte Art bei und ging Robbie frontal an.


      »Haben Sie die Königin gesehen, als Sie ihr den Kakao brachten?«


      Er blickte verblüfft auf und beschmierte dabei seine Manschette mit schwarzer Schuhcreme. »Woher wissen Sie, dass ich Ihrer Majestät den Kakao gebracht habe?«


      »Hat mir die Köchin erzählt«, gab ich zurück. »Ich hab der Marquise gestern Abend vorgelesen, als der Tumult begann, und war einfach neugierig, was passiert ist. Haben Sie die Königin gesehen? War sie sehr blass? Hat sie sich übergeben?« Offenbar traf Robbie nicht zum ersten Mal auf ein tratschsüchtiges Dienstmädchen, denn er entspannte sich angesichts meiner Fragen ein wenig und hielt mich offenbar für eines dieser einfältigen Hühner.


      »Ich hab sie nicht gesehen. Ich hab geklopft, und Lady Dalfad hat geöffnet. Sie trinkt oft abends den Kakao mit der Königin.«


      Ich setzte eine enttäuschte Miene auf. »Dann konnten Sie also nicht erkennen, ob ihr schlecht war?«


      »Nein. Keine Spur von ihr.« Robbie wandte sich wieder dem Polieren der Stiefel zu, bemerkte die Schuhcreme auf seiner Manschette und fluchte leise.


      »Sie waren also überrascht, als Sie hörten, sie sei krank geworden?«


      »Ja, aber ich hatte schon beim Abendessen serviert, und was die Frau alles verdrücken kann, könnte selbst ein Trupp Soldaten nicht verputzen.«


      »Ich hörte schon, dass sie gern isst«, erwiderte ich, drehte eine Zeit lang Däumchen (im übertragenen Sinne) und fragte mich, welche Informationen ich Robbie noch entlocken könnte. Ich hatte meine Fragen gestellt, und mir fiel kein guter Grund ein, in Robbies Gesellschaft zu bleiben, also ging ich zur Tür.


      Robbie hielt im Polieren inne. »Ich war erstaunt, dass es der Königin schlecht ging, vor allem nach dem Vorfall mit Mr Vicker.«


      Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Nach dem Vorfall mit Vicker?«


      »Ja, dem war gestern Abend auch übel.«


      »Das wusste ich gar nicht.«


      »Ich weiß es nur, weil mir Mr Vicker auf dem Weg zum Gemach Ihrer Majestät auf dem Flur begegnete. Er lehnte an der Wand und sah äußerst seltsam aus, kreidebleich und zitternd. Ich fragte, ob ich ihm helfen könne, und er bat mich, ihm sofort Doktor Jenner aufs Zimmer zu schicken.«


      »Und das haben Sie getan?«


      »Ja, ich hab das Tablett auf eine Kommode im Flur gestellt und bin zur Kammer des Arztes gehetzt. Er war nicht erfreut darüber, zu nächtlicher Stunde wegen jemand anderem als der Königin aus dem Bett geholt zu werden, aber er kam.«


      »Ist Vicker ohne Hilfe auf sein Zimmer zurückgekehrt?«


      Robbie zuckte die Achseln. »Das nehme ich an. Er war verschwunden, als ich zurückkam, um das Tablett zu holen. Ich hatte Sorge, dass der Kakao kalt wird, darum hab ich mich beeilt und das Tablett der Gräfin übergeben. Sie hat es ziemlich kühl in Empfang genommen, vermutlich weil ich ein paar Minuten verspätet war.«


      »Ach, keine Sorge. Die Gräfin ist wegen allem Möglichen verschnupft.« Ich zwinkerte ihm kameradschaftlich zu. »Nie ist sie mit den Diensten von irgendwem zufrieden. Übrigens glaubt sie, Sie hätten nie zuvor woanders als Diener gearbeitet.«


      Robbie fiel die Bürste aus der Hand. Er verbarg sein Gesicht, als er sich bückte, um sie aufzuheben, doch zuvor hatte ich noch seine alarmierte Miene bemerkt.


      Ich ging leichtfüßig über den Flur und war recht zufrieden mit der Erfüllung meiner Aufgabe, die French mir zugewiesen hatte. Nun suchte ich nach diesem adligen Mistkerl, um ihm die Neuigkeit persönlich zu überbringen, als die schmerbäuchige Gestalt des Prince of Wales in meinem Gesichtsfeld auftauchte. Er war ohne das übliche Gefolge von fröhlichen, angetrunkenen Speichelleckern unterwegs, und das bedeutete nichts Gutes für meine Wenigkeit. Ich sah mich nach einem Versteck um, stellte aber fest, dass ich kaum Optionen hatte. Es erschien mir wenig klug, in einem der Zimmer am Flur zu verschwinden, da ich dort in die Enge getrieben wäre wie eine Füchsin in ihrem Bau. Ich beschloss, öffentlich sichtbar zu bleiben und zu hoffen, dass Rettung in Gestalt von Miss Boss oder der Marquise oder eines anderen Gastes auftauchte, ehe Bertie mich über die Schulter werfen und ins nächste Schlafzimmer schleppen konnte.


      »Hallo, hallo«, sagte der Prinz strahlend. Für einen dicken Mann bewegte er sich erstaunlich schnell. Gerade erst war er über den Flur auf mich zugekommen, schon umschlang er meine Taille mit seinem fleischigen Arm und atmete mir eine kräftige Mixtur aus schalem Whisky und Zigarrenrauch ins Gesicht.


      »Eure Hoheit.« Ich wand mich heftig. »Wie schön, Euch zu sehen.«


      Er schnüffelte an meinem Nacken und flüsterte mir ins Ohr: »Offenbar haben wir beide gerade eine kurze Pause zwischen unseren Pflichten. Sollen wir nicht die Gelegenheit am Schopf packen und uns ein wenig vergnügen?«


      Bertie war nicht klug, aber dreist, das kann ich Ihnen sagen. Er zwickte mich in den Hintern, und ich kreischte, was den Thronerben lüstern kichern ließ.


      Ich schnappte nach Luft, simulierte Panik (na ja, simulieren ist wohl nicht das richtige Wort, da ich in dem Moment wirklich eine gewisse Bestürzung empfand) und schlug die Hände des Prinzen weg. Er stieß erneut ein heiseres Lachen aus und schlang den Arm nur fester um meine Taille.


      »Großer Gott«, flüsterte ich. »Ist das die Königin?«


      Immerhin war Bertie berechenbar. Er schrak vor mir zurück wie ein Schlangenbeschwörer vor einer attackierenden Kobra und bekam große Augen.


      »Wo?«, fragte er, doch ich hatte mich bereits an ihm vorbeigeschoben und flitzte den Flur entlang, ohne zu wissen, wohin. Außer Reichweite des nächsten Königs von England zu gelangen war alles, woran ich in diesem Moment dachte. Hinter mir hörte ich einen erstickten Wutschrei. Bertie hatte begriffen, dass er reingelegt worden war, und folgte mir eilig. Verflixt, war hier denn niemand? Das Schloss schien ausgestorben zu sein bis auf mich und den unglücklichen Prinzen, der nicht gerade freundlich darauf reagierte, dass ihn ein einfaches Dienstmädchen übertölpelt hatte. Ich rannte an einigen abgeschlossenen Türen vorbei und hoffte, auf eine offene Tür zu treffen, um den Bewohner des Zimmers – wer auch immer es war – um Zuflucht anzuflehen. Hinter mir waren die dröhnenden Schritte des Prinzen und sein schwerer Atem zu hören. Er war unzweifelhaft ein willensstarker Kerl, vor allem wenn seine Pläne vereitelt worden waren.


      Fast hatte ich schon das Ende des Flurs erreicht, als ich Frenchs gut aussehende Gestalt aus einem Zimmer kommen sah. Ich muss gestehen, über sein Auftauchen doch ein wenig erleichtert gewesen zu sein. Als ich mich hinter ihn schob und ihn am Arm fasste, hob er eine Braue.


      »Verstecken Sie mich«, befahl ich.


      »Zu spät«, gab er zurück und räusperte sich. »Guten Tag, Eure Hoheit. Angenehmer Tag, nicht wahr?«


      Der Prinz kam mühsam und keuchend zum Stehen. »Allerdings, Mr French. Obwohl ich vermute, Sie hatten noch etwas Angenehmeres für sich im Sinn«, erwiderte er und klang dabei sehr sarkastisch.


      French lächelte verlegen. »Ich fürchte, Sie haben mich erwischt, Sir.« Er schlang mir den Arm um die Taille, ergriff meine Hand und zog mich vorwärts. »Miss Black hat sich bereit erklärt, mir zu helfen, meine Matratze in Ordnung zu bringen. Ich hatte eine furchtbare Nacht, und nun sind die Laken ganz verknittert.«


      Bertie nickte und sah mich hasserfüllt an. »Nun, wir tun selbstverständlich alles, dass unsere Gäste sich wohlfühlen. Ich unterrichte Vicker von Ihren Unannehmlichkeiten. Er ist genau der Richtige, um dieses Problem zu lösen.« Der Prinz lächelte French säuerlich an, warf mir einen letzten vielsagenden Blick zu, schritt hoch erhobenen Hauptes davon, strich sich dabei durchs Haar und rückte sein Halstuch zurecht.


      French schob mich in sein Zimmer und schloss die Tür hinter uns ab.


      »Verdammt.« Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Der Mann ist eine Plage. Offenbar kann ich nirgendwo hingehen, ohne ihm über den Weg zu laufen. Sollte ich verschwunden sein, schauen Sie in Berties Zimmer nach. Vermutlich hat er mich in seinen Kleiderschrank gesperrt.« Züchtig rückte ich meine Schürze zurecht. »Wäre ich keine dermaßen gut aussehende Frau, hätte ich solche Probleme natürlich nicht.«


      French schnaubte. »Schmeicheln Sie sich nur nicht. Der Prince of Wales ist so wenig wählerisch wie ein Hermelin in der Paarungszeit.« Da Hermeline kleine Teufel sind, die beliebig viele Weibchen begatten, sich dann auf die Suche nach grüneren Wiesen (oder weiteren Frauen) machen und es ihren ausrangierten Partnerinnen überlassen, den Nachwuchs großzuziehen, fand ich diesen Vergleich sehr treffend.


      French ließ sich in einen Sessel fallen und legte ein Bein elegant über die Armlehne. »Haben Sie etwas in Erfahrung gebracht?«


      »Dass man nie allein über die Flure gehen darf, solange der Prinz im Schloss weilt«, erwiderte ich und setzte mich meinerseits, ohne dass French mich dazu aufgefordert hatte. »Haben Sie Whisky? Oder Brandy? Ich könnte ein Gläschen vertragen nach meinem knappen Entkommen.«


      Ich hatte erwartet, French würde mir zeigen, wo die Flasche stand, doch zu meiner Überraschung erhob er sich und schenkte uns beiden einen Brandy mit Wasser ein. Ich nippte dankbar an meinem Drink und fasste zusammen, was ich über das Kakaotablett herausgefunden hatte. Als ich fertig war, zündete French sich einen Stumpen an, sah zu, wie der Rauch zur Decke stieg, und überdachte, was ich ihm mitgeteilt hatte.


      »Wie geht es der Königin?«, fragte ich.


      Er setzte sich anders hin. »Heute Morgen fühlt sie sich schon viel besser. Offenbar hat sie im Lauf der Nacht alles von sich gegeben, was sie am Abend gegessen hatte, und schläft nun friedlich.«


      Das Bild, das ich bei diesen Worten vor meinem inneren Auge sah, ließ mich zusammenzucken.


      French fuhr fort: »Doktor Jenner neigt zu der Annahme, es handele sich nur um einen Fall von zu viel fettem Essen und schlimmstenfalls um eine leichte Lebensmittelvergiftung. Es ist schwer, dieser Diagnose nicht beizupflichten, aber ich denke, eine Lebensmittelvergiftung würde sich nicht auf ein, zwei Personen beschränken. Dutzende Gäste und viele vom Personal haben gestern Abend das Gleiche gegessen. Sollten Lebensmittel verdorben gewesen sein, wäre viel mehr Menschen schlecht geworden.«


      »Die einzige weitere Person, die Zeichen von Übelkeit zeigte, war Vicker, und da er einer unserer Verdächtigen ist, dürfte fraglich sein, ob er tatsächlich krank war.«


      French strich seine Asche ab. »In der Tat.«


      »Also keine Lebensmittelvergiftung. Hat die Königin sich schlicht überfressen?«


      »Angesichts der Morddrohungen dürfen wir nicht einfach davon ausgehen, dass sie zum Nachtisch zu viel Schaumgebäck gegessen hat. Und die Ablenkung des Lakaien Munro durch Vicker ist interessant.«


      »Haben Sie mit Dizzy darüber gesprochen? Was hält er davon?«


      »Er ist natürlich besorgt und hat seine Beunruhigung der Königin gegenüber zum Ausdruck gebracht. Sie weigert sich, seine Befürchtungen anzuhören. Ihrer Ansicht nach war sie in der Auswahl dessen, was sie gestern Abend gegessen hat, nicht unmäßig. Falls wirklich etwas nicht gestimmt habe, müsse es mit der Schokolade zusammenhängen. Sie weiß noch, dass ihr schon nach dem ersten Schluck übel geworden war und sie sich gleich übergeben hatte. Aber sie mag nicht glauben, dass jemand ihr etwas in den Kakao gemischt hat. Eher sei die Milch verdorben gewesen.«


      »Das finde ich zweifelhaft. Die Küche ist blitzblank und die Köchin viel zu erfahren, um nichts zu merken, falls die Milch verdorben gewesen wäre. Es gab viele Gelegenheiten, etwas in den Kakao zu mischen. Nicht nur hatte Munro ihn im Flur abgestellt, als er den Arzt für Vicker holen ging, auch die Köchin hatte das Tablett in der Küche auf der Anrichte stehen lassen, damit Munro es abholt. Gott allein weiß, wie viele Leute diese abendliche Gewohnheit kennen und wissen, wo der Kakao zu finden ist. Dass Vicker Munro abgelenkt hat, sieht verdächtig aus, doch genauso gut kann jemand die Gelegenheit genutzt haben, Gift in den Kakao zu tun, als das Tablett in der Küche stand. Falls der Kakao überhaupt vergiftet wurde«, setzte ich hinzu.


      »Robshaw hat den restlichen Kakao zur Analyse gesandt«, erwiderte French. »Doch es dauert Wochen, bis wir Ergebnisse bekommen.«


      »Bis dahin mag die Königin wieder sicher zurück in Windsor sein – oder Dizzy muss an einem Staatsbegräbnis teilnehmen.«


      French runzelte die Stirn. »Schwarzen Humor finde ich unangemessen, India.«


      »Ich wollte nicht witzig sein.« Ich trank meinen Drink aus. »Offenbar müssen wir rausfinden, ob Vicker gestern Abend wirklich schlecht war.«


      »Darüber rede ich unauffällig mit Doktor Jenner. Schwerer dürfte sich herausfinden lassen, wer alles an dem Tablett im Flur vorbeigekommen ist oder in der Küche war, nachdem die Köchin den Kakao gekocht, Munro ihn aber noch nicht abgeholt hatte.«


      Ich stöhnte. »Sie machen wohl Witze. Dazu müsste ich alle Diener befragen, und wie soll das gehen, ohne meine Tarnung zu ruinieren? Und Sie müssten mit den Gästen das Gleiche tun. Die mögen Sie ja für einen liebenswerten Dandy halten, aber wie viele werden sich von Ihnen dazu befragen lassen, wo sie gestern um Mitternacht waren?«


      French nickte bedrückt. »Eine Sackgasse, fürchte ich.«


      »Wann besorgt Robshaw uns endlich Informationen über unsere Verdächtigen? Wir könnten Vicker womöglich von der Liste streichen, wenn der Superintendent etwas schneller arbeiten würde.«


      »Es dauert wirklich ungewohnt lange, die Vorgeschichte dieser Herren zu durchleuchten«, erwiderte French nachdenklich und zog seine Taschenuhr hervor. »Großer Gott, ich komme zu spät zum Mittagessen.«


      »Passen Sie auf, dass Sie nicht in der Nähe der Marquise sitzen«, riet ich ihm. »Und sollte es sich nicht vermeiden lassen, stecken Sie ein großes Taschentuch ein.«
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      Der restliche Tag und der Abend vergingen ereignislos, von den üblichen Anstrengungen abgesehen, die Marquise in ein Abendkleid zu schnüren, sie wieder daraus zu befreien und ihr ein Nachthemd anzuziehen, wobei ich immerfort Schnupftabakkrümel von ihr abzupfen und mir anhören musste, wie sie über das Essen herzog. Schließlich aber hatte ich das alte Mädchen im Bett und das Kaminfeuer für die Nacht bereit. Gähnend begab ich mich zu Floras Zimmer zurück. Es hatte mich doch sehr ermüdet, der Marquise in tiefer Nacht aus der Heiligen Schrift vorgelesen und die Köchin und Robbie Munro befragt zu haben und obendrein nur mit knapper Not der Gefahr entgangen zu sein, die neueste Eroberung des Prince of Wales zu werden. Ich brauchte eine ruhige Nacht, die ich natürlich nicht bekommen sollte, denn kaum schlug die Standuhr im Flur Mitternacht, klopfte ein Diener, den ich noch nie gesehen hatte, laut an die Tür und schreckte mich aus meinem Schlummer. Ich öffnete ihm im Unterhemd, und das machte den armen Mann sprachlos.


      »Die Marquise?«, fragte ich, und der Mann nickte stumm, wandte den Blick mühsam von meinem Dekolleté ab und stolperte davon, da er seine Botschaft überbracht hatte. Ich zog mich an, was mir nicht leichtfiel, da meine Finger vor Kälte und Schlafmangel ungelenk und steif waren, und tappte müde mit einer Kerze in der Hand über die Flure.


      Die Marquise saß aufrecht im Bett, trank einen Whisky und wirkte ziemlich aufgekratzt für die späte Abendstunde. Entmutigt machte ich mich auf ein weiteres Stelldichein mit den lebenslustigen Spaßvögeln gefasst, die als Propheten des Alten Testaments bekannt waren.


      »Wie geht es Ihnen, Mylady? Kann ich Ihnen etwas bringen? Eine Tasse Tee? Einen Kaffee?« Oder vielleicht eine Dosis Morphium, setzte ich im Stillen hinzu.


      Die Marquise kuschelte sich in ihre Decken. »Wie du siehst, mangelt es mir praktisch an nichts.« Sie schwenkte ihr Glas hin und her. »Gönn dir auch einen Schluck.«


      Das musste sie mir nicht zweimal sagen. Ich nahm ein Glas und schenkte mir großzügig ein. Der Whisky brannte wie Feuer, und zum ersten Mal seit langer Zeit war mir warm.


      Die Marquise hob ihr Glas. Sie hatte bereits ganz schön einen in der Krone, und es erschien mir wie pure Ironie, dass sie nicht eingeschlummert war, was mir eine erholsame Nacht ermöglicht hätte, sondern offenbar bis in den Morgen zechen wollte.


      »Ich kann nicht schlafen«, verkündete sie.


      Kein Wunder. Es war schwer, nachts durchzuschlafen, wenn man den Großteil des Tages gedöst hatte.


      »Soll ich Ihnen etwas vorlesen?« Müde sah ich mich nach der Bibel der Marquise um.


      »Gern, aber nicht aus der Heiligen Schrift.« Mein Seufzer der Erleichterung konnte ihr nicht entgangen sein, denn sie musterte mich streng. »Heute steht mir der Sinn nach etwas anderem. Geh runter in die Bibliothek der Königin und hol mir Miss Greenhows Buch.«


      »Miss Greenhows Buch?«


      »Du hast doch bestimmt von ihr gehört?«


      »Um ehrlich zu sein, nein.«


      Die Marquise schnaubte verächtlich. »Wirklich jeder hat doch schon von Rose O’Neal Greenhow gehört, einer Dame aus Washingtons guter Gesellschaft, die im amerikanischen Bürgerkrieg für die Südstaaten spioniert hat.«


      »Ach, die Greenhow! Ich hatte sie mit jemandem verwechselt.«


      Die wässrigen Augen der Marquise schimmerten misstrauisch. »Egal. Hol das Buch, und gemeinsam erneuern wir unsere Bekanntschaft mit dieser Dame.«


      Ich erhob mich vom Stuhl. »Ja, Ma’am. Und der Titel? Er liegt mir auf der Zunge, aber irgendwie …« – wohl weil ich ihn nie gehört hatte – »… fällt er mir nicht ein.«


      »Meine Gefangenschaft und das erste Jahr der Sklavenfreiheit in Washington«, fuhr die Marquise mich an.


      »Natürlich«, murmelte ich und machte mich auf den Weg. Ein enorm vielversprechender Titel. Hoffentlich war der Inhalt endlich einmal besser.


      Ich nahm meine Kerze und trat auf den Flur. Die Bibliothek lag direkt hinter der Eingangshalle, also dürfte selbst ein so orientierungsschwacher Mensch wie ich dort hinfinden. Ich ging am Stiegenhaus für die Dienstboten vorbei und schritt die große Treppe zum ersten Stock hinab. Zum Glück lag der Eingang zur Bibliothek gleich gegenüber der Treppe, und dieTür war geöffnet. Ich trat ein und stieß einen Fluch aus: Alle Wände waren voller Bücher. Das mussten viele hundert Bände sein. Während ich eine Höllennacht damit zubringen würde, die Titel im Kerzenlicht durchzugehen, hatte die Marquise wahrscheinlich längst vergessen, dass sie mich losgeschickt hatte, und war wieder eingeschlafen. Diese Vorstellung war reizvoll, und ich erwog schon, mich auf dem Ledersofa auszustrecken und ein Nickerchen zu machen, als ich aus einigem Abstand Gelächter vernahm, ein Chor leise »Trink, Junge, trink« rief und das gedämpfte Klicken von Billardkugeln zu hören war. Einige Gäste der Königin mussten noch wach sein und bei einem Schlummertrunk ein Spielchen wagen.


      Ich spähte in den Flur. Offen gestanden bin ich nicht ohne Fehler (danke, dass Sie Ihre abfälligen Bemerkungen über meinen Beruf für sich behalten), und einer davon ist meine angeborene Neugier, die mitunter dazu führt, dass ich mich auf Terrains wage, von denen ich mich besser ferngehalten hätte (die russische Botschaft etwa oder ein nach Calais segelndes Schmugglerboot, wie bereits erwähnt). Wenig überraschend erlag ich also der Versuchung, das Billardzimmer unter die Lupe zu nehmen und nachzuschauen, was die Herrschaften dort trieben. Ich ließ meine Kerze auf einem Tisch in der Bibliothek und folgte dem Schimmer am Ende des Flurs, bis mein Blick in einen grell erleuchteten Raum voller Zigarrenqualm fiel. Da Rauchen in Balmoral streng verboten war, erwartete ich fast, Vicky käme im Nachthemd und mit einer Peitsche in der Hand hereingestürmt.


      Ich sah French gelangweilt auf seinem Queue lehnen, den Cognacschwenker in der Hand und den Stumpen im Mund. Sein Haar war zerzaust, die Miene freundlich und gelöst. Ein Bursche mit fuchsrotem Haar hatte ihn in ein Gespräch verwickelt, redete angeregt auf ihn ein und betonte jedes zweite Wort, indem er die Zigarre gefährlich nah an Frenchs Weste schnellen ließ. Der Knabe war voll wie eine Haubitze und schwankte gefährlich. Das konnte nur der Rote Hektor MacCodrum sein, siebter Baron von Dochfour, Lieblingsneffe des Grafen von Nairn und glühender schottischer Nationalist. Wie er aussah, hatte er heldenhafte Anstrengungen unternommen, ganz allein eine Flasche Courvoisier zu vernichten. French musste ihn mit der politischen Situation aufgezogen haben, denn die Miene des Barons war von jenem Fanatismus verzerrt, den bei der Aristokratie nur Steuern und die Jagd auslösen können.


      Im dunklen Flur hinter mir räusperte sich jemand. Ich fuhr herum und wirkte sicher überaus schuldbewusst, obwohl ich nicht das Geringste verbrochen hatte (diesmal). Vicker tauchte aus dem Halbdunkel auf und sah überarbeitet und erschöpft aus.


      »Mr Vicker«, begann ich. »Wie ich sehe, haben Sie sich von Ihrer Krankheit erholt. Das ist wunderbar.« Ich wollte ihn mit geheucheltem Interesse an seinem Wohlbefinden entwaffnen, aber er ging nicht darauf ein.


      »Was treiben Sie hier unten?« Mit seiner Stimme hätte man Limonade kühlen können.


      »Die Marquise hat mich geschickt, ein Buch aus der Bibliothek zu holen.« Ich lächelte verlegen. »Dann hörte ich Stimmen und war bloß neugierig.«


      Vicker packte mich am Ellbogen. Für einen aufgedunsenen Burschen war er höllisch stark. »Was die Herren tun, geht Sie nichts an, kapiert?«


      Ich versuchte erfolglos, meinen Arm zu befreien. »Ja, Mr Vicker. Tut mir leid, Sir. Ich gehe das Buch suchen.«


      Er sah mir lange in die Augen, nickte dann knapp, ließ mich los und beobachtete, wie ich mich in die Bibliothek zurückzog. Kaum hatte ich den Kerzenhalter genommen und begonnen, die Regale abzuarbeiten, hörte ich Schritte, und Vicker erschien in der Tür.


      »Welches Buch verlangt die Marquise denn?«, fragte er.


      Wie lautete der Titel noch mal? Etwas mit Gefängnis, aber ich konnte mich partout nicht darauf besinnen.


      »Äh, es ist von einer Frau, die für die Südstaaten spioniert hat. Sie hat ein Buch darüber geschrieben, wie es ist, ins Gefängnis zu gehen«, stammelte ich. »Das ist alles, woran ich mich erinnere. Ach ja, ihr Name ist Greenhow.«


      Vicker nickte vage und über meine Beschreibung des Buchs offenkundig verblüfft (die selbst in meinen Ohren nach einer weit hergeholten Erfindung klang). Oder vielleicht erstaunte ihn auch, welchen Lesestoff die Marquise sich ausgesucht hatte.


      »Ich komme in ein paar Minuten wieder«, sagte er. »Sehen Sie zu, dass Sie das Buch bis dahin gefunden und sich zurück zur Marquise begeben haben, oder ich muss mit Ihrer Gnädigen ein Wörtchen über Ihr Verhalten hier unten reden.« Er schritt geräuschlos davon.


      Um eine weitere Begegnung mit Vicker zu vermeiden, suchte ich die Bibliothek in nur zwanzig Minuten ab und mühte mich, die Buchrücken im flackernden Licht der Kerze zu entziffern, konnte den von der Marquise gewünschten Band aber nicht finden. Um ehrlich zu sein, kam mir die Vorstellung, die Königin könnte die Autobiografie einer Südstaatenspionin in ihrer Bibliothek haben, auch etwas abwegig vor. Ich argwöhnte langsam, meine Gnädige wollte mich auf den Arm nehmen, und meine Unfähigkeit, das Buch zu finden, bestärkte mich darin.


      Als ich die Suche schließlich abbrach, war ich schlecht gelaunt und völlig eingestaubt. Scheiß auf Rose Greenhow, dachte ich, dann muss die Marquise sich heute Nacht eben mit Geschichten aus dem Pentateuch begnügen!


      Meine Kerze war zu einem Stummel runtergebrannt, und Vicker würde jeden Moment zurückkommen. Ich schloss die Tür zur Bibliothek und stieg wieder die große Treppe hinauf. Auf halbem Weg flackerte die Flamme heftig und erlosch, und ich stand im Dunkeln. Verdammt und zugenäht! Ich hatte schon Schwierigkeiten, mich tagsüber in dem riesigen Gebäude zurechtzufinden. Ohne Kerze oder Lampe war ich aufgeschmissen. Ich tastete mich zur Wand und arbeitete mich langsam die Treppe hoch, wobei ich auf jeder Stufe innehielt. Schließlich erreichte ich den zweiten Stock und wandte mich in Richtung des Zimmers der Marquise. Vor mir glitt eine Kerze durch den Korridor und beleuchtete einen rotgoldenen Lockenschopf. Robbie Munro schlich leise über den Flur, schützte die Kerze mit einer Hand und tastete die Mauer zu seiner Linken ab. Plötzlich drehte er den Kopf herum, und ich drückte mich rasch in die nächste Türöffnung. Dann wurde die Flamme schwächer, und Robbie verschwand.


      Bis ich mich zum Zimmer der Marquise zurückgetastet hatte, war es fast zwei Uhr morgens geworden. Die alte Dame saß noch immer aufrecht im Bett und warf mir einen vernichtenden Blick zu, als ich eintrat.


      »Wo bist du gewesen? Du warst stundenlang weg. Ich hätte in der Zwischenzeit nach Tullibardine spazieren und mir das Buch aus meiner Bibliothek holen können.«


      »Tut mir furchtbar leid, Mylady. Ich hab die Bibliothek sorgfältig abgesucht, das Buch aber nicht entdeckt, von dem Sie gesprochen haben. Dann ist meine Kerze ausgegangen, und ich hatte Probleme zurückzufinden.«


      »Wer’s glaubt, wird selig, Ingrid. Du hast dich doch nicht wieder mit dem Prinzen rumgetrieben?«


      »Oh nein, Ma’am. Da können Sie ganz beruhigt sein.«


      Die Marquise beugte sich gereizt vor. »Wie ärgerlich. Ich hatte mich gefreut, Mrs Greenhows Geschichte erneut zu hören. Kaum zu glauben, dass die Königin sie nicht hier hat. Hast du auch sorgfältig gesucht?«


      »Ja, Mylady. Jeden Titel hab ich mir angesehen. Ist das Buch denn so beliebt, dass die Königin es besitzen dürfte?«


      »Mrs Greenhow hat ihr mal bei einer Audienz mehrere Exemplare geschenkt. Du weißt ja, wie Autoren sind: Immer drängen sie darauf, dass man ihr Gewäsch liest. Na ja, ich hatte erwartet, die Königin würde eine Ausgabe nach Balmoral bringen. Es ist übrigens eine ziemlich interessante Geschichte. Setz dich, dann erzähl ich dir davon.«


      Ich glaube nicht, dass die Marquise mein Wimmern hörte, als ich pflichtbewusst Platz nahm.


      »Zu Beginn des Bürgerkriegs war Mrs Greenhow ein bekanntes Mitglied der besseren Kreise Washingtons. Alle Politiker und Generäle – durchweg Schwachköpfe – sahen in ihrem Salon vorbei, wo sie ihnen Einzelheiten über die Streitkräfte des Nordens und deren Strategie entlockte. Washington war voller Sympathisanten für die Sache des Südens, und auch Mrs Greenhow gehörte zu diesen Sympathisanten.«


      Ich unterdrückte ein Gähnen und glaubte, aus den Stallungen einen Hahn krähen zu hören.


      »Die Dame hat alles, was sie in Erfahrung brachte, über Verbindungsleute an die Regierung der Südstaaten weitergeleitet. Schließlich wurde sie als Spionin enttarnt und mit ihrer kleinenTochter ins Gefängnis geworfen. Hörst du noch zu, Ingrid?«


      Ich musste eingenickt sein. »Ja, Ma’am.«


      »Nach einigen Monaten wurde sie freigelassen und schrieb ein Buch über ihre Gefangenschaft. Es wurde 1864 in England veröffentlicht. Mrs Greenhow hat das Land damals auch bereist und hatte eine Audienz bei der Königin.«


      Faszinierend. Meine Augen fühlten sich an, als wären sie in meinen Schädel eingebrannt.


      »Was ist aus Mrs Greenhow geworden?« Als ob mich das interessiert hätte! Aber solange ich redete, schlief ich wenigstens nicht ein.


      Die Marquise kicherte. »Ihre verdiente Strafe hat sie bekommen. Auf der Rückreise in die USA ist sie ertrunken bei dem Versuch, die Blockade der Nordstaaten zu überwinden.«


      »So ein Jammer.« Wenn ich nicht bald ins Bett käme, würde ich vom Stuhl fallen.


      »Ach was.« Die Marquise lehnte sich in ihre Kissen zurück. »Sie war ein Risiko eingegangen und musste die Konsequenzen tragen. Wer etwas so Dummes und Gefährliches wie Landesverrat begeht, darf nicht auf Gnade hoffen.« Sie gähnte, und ihr Zahnfleisch schimmerte im Kerzenlicht rosa.


      »Na, ich bin reif für ein Schläfchen. Zieh die Vorhänge zu, ja, Ingrid? Und schließ die Tür leise, wenn du gehst.«


      Ich tat, wie mir geheißen, stolperte die Treppe hinab und zur Küche hinaus in die kalte Luft eines schottischen Wintermorgens.


      Als ich ins Bett fiel, graute der Morgen. Sie mögen vermuten, ich wäre eingeschlafen, sobald mein Kopf aufs Kissen sank, doch das Bild von Robbie Munro im Korridor verfolgte mich. Es hatte so ausgesehen, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Was hatte er zu dieser nächtlichen Stunde gesucht? Und wo war er hingegangen, nachdem ich ihn gesehen hatte? Ob der gut aussehende Robbie solchen Eindruck auf eine der nach Balmoral eingeladenen Damen gemacht hatte, dass sie ihn auf ihr Zimmer gebeten hatte (möglich immerhin, dass zu den Gästen der Königin eine adlige Mary Ann gehörte, die sich Robbie ausgesucht hatte)? Schwer zu glauben, aber wer weiß? Die Nächte in Schottland sind lang und kalt.


      Die andere Möglichkeit war, dass Munro bis zur Halskrause in der Verschwörung gegen die Königin drinsteckte und sich mit einem oder mehreren Mitverschwörern getroffen hatte.


      Vermutlich gab es aber eine harmlose Erklärung: Ein Gast hatte eine Wärmflasche verlangt oder ein Sandwich oder wollte eine Gutenachtgeschichte vorgelesen bekommen. Auch das würde ich prüfen müssen. Ich beschloss, den Flur am helllichten Tag zu inspizieren, um herauszufinden, welcher Gast der Königin den Diener am Vorabend zu Besuch gehabt hatte.


      Das Verhalten der Marquise beunruhigte mich ebenfalls, und zwar nicht die Explosionen, die dem Schnupfen dieses teuflischen Krauts folgten (sie brauchte in ihrem Alter schließlich Trost), sondern ihr ausgeprägtes Interesse an Geschichten über weibliche Tücke. Vielleicht wurde ich paranoid, doch ich fürchtete langsam, dass meine Gnädige mir auf die Schliche gekommen war. Aber wie, um alles in der Welt, war ihr das gelungen? Zugegeben, mit dem Bügeln von Röcken und dem Auftragen von Gesichtspuder kam ich zurecht, doch ich war zweifellos etwas ruppig, wenn es darum ging, als unterwürfige Zofe zu dienen. Ich war eher gewöhnt, meinen Huren Anweisungen zu erteilen, als vorherzusehen, wann ich ein Schnupftuch aus der Tasche ziehen sollte. Die Marquise allerdings sah so schlecht wie eine Fledermaus, die nie aus ihrer Höhle gekommen ist, und hatte vermutlich keine Ahnung, ob ihr Mieder gestärkt war oder nicht. Selbst wenn sie mich durchschaut hatte, schien sie keine Eile zu haben, meine Beschäftigung bei ihr zu beenden. (Schließlich ließe sich im Dorf kurzfristig kaum Ersatz finden, der ihr nächtelang aus der Bibel vorlesen und außerdem noch das Haar frisieren konnte.) Ob jemand meine eigentliche Rolle im Schloss hatte durchblicken lassen? Dafür kamen nur Dizzy und French infrage. Und Sir Horace Wickersham, der arme Teufel, der mein Empfehlungsschreiben gefälscht hatte. Aber wozu hätte einer der drei das tun sollen?


      Wie Sie sehen, hatte ich vieles zu bedenken und wälzte mich deshalb im Bett herum, während Flora munter schnarchte. Als ich endlich eindöste, ging gerade die Sonne auf. Prompt erklang kurz darauf der Dudelsack und schreckte mich erneut mit seinem melodielosen Geheul, das hier im Norden als Lied galt, aus dem Schlaf. Zweifellos fanden die Schotten diese Musik bewegend, doch bei mir weckte sie lediglich das Verlangen, das Fenster zu schließen.


      »Mein Gott«, stöhnte ich unter meinen Decken.


      Flora hüpfte lachend aus dem Bett. »Du wachst wohl nie gut gelaunt auf, was, India?«


      »Nicht seitdem ich für die Marquise arbeite. Wenn ich nicht bald Schlaf bekomme, breche ich zusammen.« Ich setzte mich mühsam auf und betrachtete die Welt mit verquollenen Augen. Ein Blick in den Spiegel bestätigte mir, was ich befürchtet hatte: Ich sah verdammt mitgenommen aus.


      Ich wusch mich, zog mich an und ging zum Frühstück hinunter. Spiegelei, Toast und eine Tasse starker Tee weckten meine Lebensgeister. Die übrigen Diener fielen mit dem Appetit von Arktisforschern über ihren Haferbrei her, aber ich weigerte mich, es ihnen gleichzutun. Ich mache mir nichts aus warmem, schleimigem Hafer am Morgen (oder eigentlich zu jeder Tageszeit), und bei der Vorstellung, dass die Schotten dieses Getreide mit klein gehackten inneren Organen in einen Schafsmagen stopfen, das Ganze aufkochen und es zum Mittagessen servieren, dreht sich mir der Magen um.


      Nach dem Essen stieg ich müde die Treppe hinauf und ging bei der Marquise vorbei, um zu sehen, ob sie etwas brauchte, aber meine Gnädige war über dem Frühstückstablett eingeschlafen, und ihr weißer Zopf hing im Milchkrug. Ich überlegte, ihn rauszunehmen, aber falls die Marquise dabei aufwachte, saß ich womöglich stundenlang bei ihr fest. Leise schloss ich die Tür und schlich davon.


      Nach einigen Anläufen fand ich endlich den Gang von vergangener Nacht wieder, an dem die Gästezimmer lagen. Dort hatte Robbie Munro sich anscheinend in Luft aufgelöst. Ich schritt langsam den Korridor entlang und versuchte, mir die Szene genau zu vergegenwärtigen und das Zimmer zu identifizieren, in dem Robbie verschwunden war. Ich ging eine Weile auf und ab, maß meine Schritte und schätzte Entfernungen. Zugleich blieb ich stets auf der Hut vor dem Prince of Wales und überlegte mir eine Fluchtroute für den Fall, dass er angeschlendert käme.


      Nach mehreren Minuten im Korridor beschränkte ich meine Suche auf drei Zimmer auf der linken Seite, von denen French eines bewohnte. Zwischen den Türen der anderen beiden Zimmer hing ein staubiger, fadenscheiniger Wandteppich, der einige nacktbeinige Schotten zeigte, die einem nicht klar erkennbaren Feind nachsetzten. Einen Wandbehang, der den englischen Sieg bei Culloden zeigt, hätten die Einheimischen vermutlich als geschmacklos empfunden.


      Schon beim ersten Zimmer hatte ich Glück: Die Tür war angelehnt, und ein Hausmädchen zog das Bett ab und summte dabei vor sich hin. Ich klopfte leise, und sie zuckte zusammen wie ein angesporntes Hengstfohlen und fuhr mit tief erschrockener Miene zu mir herum. Als sie mich sah, breitete sich Erleichterung auf ihrem Gesicht aus.


      »Großer Gott, ich dachte, es wäre der Prince of Wales.«


      Darüber lachten wir gemeinsam und stellten uns vor, wobei ich ihren Namen sofort wieder vergaß. Es gab Dutzende Hausmädchen in Balmoral, warum sollte ich also wertvolle Gedächtniskapazitäten auf einen Namen verschwenden?


      »Ich kenne dich. Du bist die Zofe der Marquise. Ich habe dich beim Tee in der Küche gesehen. Sie ist eine seltsame alte Schachtel, oder?«


      Etwas in mir sträubte sich gegen diese Beschreibung meiner Gnädigen, doch dann verpasste ich mir innerlich eine Kopfnuss. Ich scherte mich so gut wie nie auch nur einen Pfifferling um andere, und es war unvorstellbar, dass ich Sympathie für ein Schnupftabak verspritzendes altes Weib entwickelte, das ständig in Sekundenschlaf verfiel. Die Anstrengungen der letzten Tage setzten meinem Verstand offenbar allmählich zu.


      »Sie ist ein ganz eigener Charakter«, gab ich neutral zurück. »Übrigens habe ich sie gerade gesucht und dachte, sie wäre in dieses Zimmer gegangen.«


      Das Dienstmädchen schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht hier, und solange sie nicht komplett verwirrt ist, wird sie wohl auch nicht kommen. Das ist das Zimmer des Grafen von Kinnoncairn. Die beiden sprechen seit zwanzig Jahren nicht mehr miteinander.«


      »Stimmt.« Ich nickte wissend, weil mir der langwierige Zwist zwischen ihnen bekannt war. »Vielleicht ist die Marquise ja im Zimmer nebenan. Weißt du, wer dort wohnt?«


      »Der Premierminister. Und daneben ist sein Sekretär untergebracht.« Das Mädchen neigte den Kopf schräg und lächelte verträumt. »Der gut aussehende Mr French. Ist dir der schon mal begegnet?«


      »So ein Typ mit schwarzem Haar und ausdruckslosem Lächeln?«


      Mein Sarkasmus konnte ihre Begeisterung nicht dämpfen. Sie nickte glücklich. Ich dankte ihr für ihre Zeit und zog mich zurück. Auf dem Flur ging ich ein wenig auf und ab und bedachte, was ich erfahren hatte. Lord Kinnoncairn hatte die Brust voller Orden von diversen Kriegszügen in Afghanistan, im Sudan und an der Goldküste und war ein entfernter Verwandter der Königin und ein Mitglied des Kabinetts. Sollte er tatsächlich der Marschall sein, war seine Tarnung als Held, Verwandter der Königin und treues Mitglied der Regierung sehr gut.


      Also blieben noch Dizzys Zimmer und das von French als mögliche Ziele von Robbies mitternächtlichem Streifzug. Bestimmt hatte der Premierminister tief in der Nacht geschlafen. Ein Schauer durchlief mich: Vielleicht hatte Robbie das Zimmer des alten Mannes besucht, um einen der verhassten Engländer im Schloss auszuschalten? Doch falls Dizzy etwas geschehen wäre, hätte diese Neuigkeit längst die Runde gemacht.


      Damit blieb nur Frenchs Zimmer als mögliches Ziel übrig. Das ergab einen gewissen Sinn, da ich French keine halbe Stunde vor Robbie noch unten im Billardzimmer gesehen hatte. Robbie konnte sehr wohl gewusst haben, dass French nicht in seinem Zimmer war. Der Lakai hatte womöglich noch zu später Stunde den Herren bei ihrem Spiel mit Getränken aufgewartet. Ich erwog diverse Möglichkeiten. Es mochte eine ganz vernünftige Erklärung dafür geben, warum Robbie Frenchs Zimmer betreten hatte. French mochte ihn geschickt haben, um etwas zu holen, oder Robbie hatte die Anweisung bekommen, Frenchs Zimmer für die Nachtruhe herzurichten. Oder Robbie hatte womöglich herausgefunden, dass French nur so tat, als wäre er Dizzys Sekretär, und in Wirklichkeit ganz andere Absichten mit seinem Besuch in Balmoral verband.


      Ich musste mit French reden. Darum blieb ich vor seiner Tür stehen und blickte nach links und rechts. Als ich mir sicher war, allein auf dem Flur zu sein, klopfte ich leise. Keine Antwort. Vorsichtig drehte ich den Knauf, doch die Tür war abgeschlossen. Vermutlich frühstückte er würzige Lammnierchen und kurierte seinen Kater aus. Ich würde ihn später aufstöbern müssen.


      Dann geschah etwas Seltsames. Ich stand direkt vor Frenchs Tür, und der Gobelin mit der Kampfszene hing rechts davon an einer Eisenstange. Plötzlich wölbte er sich sanft vor und glitt dann wieder an die Mauer zurück. Das jagte mir einen gewaltigen Schrecken ein. Handelte es sich hier etwa um das Äquivalent zu dem Blick eines Porträts, der einem überall im Zimmer hinfolgt, nur in Form eines Wandteppichs?


      Ich schnappte nach Luft und wartete, bis mein Herz nicht mehr flatterte. Die langen Lesenächte bei der Marquise hatten meine Nerven offenbar stark angegriffen. Es musste eine einleuchtende Erklärung für die Bewegung des Teppichs geben. Ich hatte keinen Wind im Flur gespürt und einfach nur vor Frenchs Tür gestanden, also keinen Luftzug erzeugt, der den Wandschmuck in Bewegung gesetzt haben konnte. Ich schob eine Hand hinter den Teppich, zog ihn vorsichtig von der Mauer weg und spähte dahinter. Ich hatte keine Vorstellung, was ich sagen würde, falls man mich dabei ertappte, wie ich hinter der Dekoration stöberte, aber im Flunkern bin ich großartig, und mir würde sicher etwas einfallen, falls es notwendig wäre.


      Was den Teppich auch bewegt hatte, es musste aus der Wand gekommen sein. Ich betastete den Mörtel zwischen den Steinen und arbeitete mich dabei langsam weiter hinter den Teppich. Falls jetzt jemand über den Flur ginge, wäre ich erledigt, denn selbst die Marquise mit ihrem schwachen Augenlicht käme nicht umhin, sich darüber zu wundern, was sich hinter der Stickerei bewegte. Meine Finger folgten der rauen Struktur des Mauerwerks und erforschten die Ritzen nach Öffnungen. Ich hatte den Bereich, den ich erreichen konnte, schon fast abgesucht (und überlegte bereits, wie ich eine Leiter hinter den Teppich bekommen sollte, um auch den Teil abzutasten, an den ich so nicht gelangen konnte), als ich ein leises Säuseln hörte und mir eine kühle Brise über die Fingerspitzen strich. Ich befühlte den Zwischenraum zwischen den Steinen, wo ich den Zugwind gespürt hatte, und entdeckte eine kleine Unregelmäßigkeit im Mörtel, einen haarfeinen Riss, der vom Boden bis kurz über meinen Kopf führte. Meine Finger glitten langsam zur Seite und abwärts und folgten dem Riss im Mörtel, bis ich eine Tür in der Wand umschrieben hatte. Nun musste ich herausfinden, wie sie sich öffnen ließ. Dazu drückte und zog ich an fast jedem Stein in der Nähe, während ich zugleich versuchte, möglichst unverdächtig zu wirken – ein nahezu unmögliches Kunststück, wenn man hinter einem Wandteppich herumwühlt. Doch das Glück blieb mir hold, und endlich stieß ich auf den richtigen Stein. Er hatte eine unregelmäßige Form, befand sich auf Hüfthöhe und wich um Daumenbreite in die Mauer zurück, als ich ihn drückte. Mit einem befriedigenden Klicken schwang ein Abschnitt der Wand langsam auf und offenbarte einen dunklen Gang.


      »Sesam, öffne dich«, murmelte ich und bückte mich in den pechschwarzen Gang, in dem es nach Moschus roch wie in einer Dachshöhle. Sollte ich die Tür schließen und mich so vielleicht zu einem qualvollen Hungertod verdammen, falls ich nicht wieder herauskäme? Oder sollte ich sie offen lassen, um eine Fluchtmöglichkeit zu haben? Erwartungsgemäß entschied ich mich für die zweite Variante. Mochte der Wandteppich auch flattern wie ein Segel im Sturm.


      Ich wartete kurz, bis meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Die langen Korridore in Balmoral lagen stets im Halbdunkel, und der Wandteppich schirmte das wenige Licht ab, das sonst vom Flur in den Gang gefallen wäre. Währenddessen machte ich mir über diesen wunderlichen Geheimgang so meine Gedanken. Der verstorbene Albert war ein ziemlicher Langweiler gewesen und hatte ständig von Wissenschaft, Lernen und Fortschritt geschwafelt und sich bestimmt nicht für romantische Fluchten interessiert. Wer hätte gedacht, dass der alte Junge in seinem schottischen Anwesen einen Geheimgang in Auftrag gegeben hatte? Womöglich hatte ihn dazu die stark antiteutonische Stimmung bewogen, die in den englischen Zeitungen bei seiner Hochzeit mit Vicky zum Ausdruck gekommen war. Ein verborgener Weg in die Freiheit mochte ihm als gute Idee erschienen sein für den Fall, dass die Einheimischen seinen deutschen Akzent allzu sehr verabscheuen und das Schloss mit Fackeln und Mistgabeln angreifen sollten. Aber ich schweife ab.


      Inzwischen hatte ich lange genug gewartet. Also machte ich einen vorsichtigen Schritt, strich dabei mit der Hand über die Wand des Gangs und arbeitete mich allmählich voran. Hoffentlich gab es hier keine Ratten. Oder Spinnen! Großer Gott, ich hasse Spinnen. Die Mauer unter meinen Fingern war grobkörnig, und meine Füße kratzten über einen Steinboden. Ich setzte behutsam einen Fuß vor den anderen und zählte dabei meine Schritte. Bei dreiunddreißig war plötzlich keine Mauer mehr da, und der Gang machte eine scharfe Linkskurve. Ich schwankte kurz, weil ich das Gleichgewicht verloren hatte, doch dann ertasteten meine Finger wieder Mauerwerk, und ich gewann die Balance zurück. Vorsichtig musterte ich das Terrain, um sicherzugehen, dass der Gang sich nicht verzweigt hatte, bewegte mich dann weiter voran und zählte meine Schritte.


      Beim sechsundfünfzigsten Schritt griff ich erneut ins Leere. Diesmal wandte ich mich nach rechts, machte drei Schritte vor und schlug mit der Stirn gegen die Wand. Ich schwankte rückwärts und fasste mir stöhnend an die Schläfe. Verdammt. Eine ausgebildete Kundschafterin der Regierung wäre auf alles vorbereitet gewesen und hätte Streichhölzer und eine Laterne in ihrer Dienstkleidung gehabt, doch ich hatte mich ins Dunkle begeben, ohne weiter darüber nachzudenken. Diesen Mangel an Voraussicht würde ich French freilich nicht mitteilen, wenn ich ihm von dem Gang erzählen würde.


      Ich rieb mir den Kopf, schob mich weiter an der Wand entlang und erreichte ein kleines Zimmer ohne Möbel oder Dekoration, dessen Zweck sich mir nicht erschloss. Allerdings gewahrte ich am anderen Ende der Kammer eine weitere Öffnung, tastete mich dorthin und schob mich weiter vor. Inzwischen hatte ich jegliches Zeitgefühl verloren und überlegte, ob es womöglich schon Mittag war. Bei dem Gedanken an Essen knurrte mir der Magen.


      Beim siebenundachtzigsten Schritt knickte der Gang erneut ab, doch diesmal hob sich meine Stimmung. Vor mir lag ein schwaches Leuchten. Ich näherte mich offenbar dem Ende des Geheimgangs. Frische Luft (selbst die kalte schottische Winterluft) erschien mir wie eine Verheißung. Ich ging etwas schneller und tastete mit den Füßen nicht mehr so langsam und umsichtig über den Boden wie zuvor im tiefen Dunkel. Das Leuchten wurde heller, je näher ich ihm kam. Dabei stellte ich mir bereits voller Vorfreude vor, ins dünne Sonnenlicht des Vormittages hinauszutreten. Für das, was dann geschah, gebe ich mir selbst die Schuld.


      Ich stürmte vorwärts und achtete kaum auf meine Umgebung, sondern malte mir nur aus, wie schön es wäre, aus dem feuchten Gang zu treten, als mir unvermittelt auffiel, dass das Leuchten vor mir eher gelb als weiß war und mehr einer Lampe oder Kerze ähnelte als dem Tageslicht. Ich blieb stehen und blinzelte misstrauisch. Zugleich lauschte ich aufmerksam … und hörte ein gedämpftes Fluchen. Die Kerze (denn darum handelte es sich, wie ich nun klar erkannte) flackerte, und eine dunkle Gestalt ragte drohend in einiger Entfernung auf.


      Ich habe wenig Fantasie und glaube nicht an Geister oder andere Gespenster. Doch sogar ich muss gestehen, dass meine Knie zitterten, als ich die Gestalt im Gang beobachtete. Sie besaß eine geheimnisvolle, grüblerische Aura, die mich sofort sehr misstrauisch machte. Zum Glück war ich klug genug gewesen, die Tür hinter mir offen zu lassen. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Also hielt ich es für das Beste, meine Erkundung auf ein andermal zu verschieben, wenn die Hadesgestalt vor mir wieder in ihre Höhle zurückgekehrt wäre und ich eine Kerze (und irgendeine Waffe) in der Hand hielte.


      Verstohlen wie ein Fuchs, der aus dem Hühnerstall schleicht, drehte ich mich um und nahm im Schneckentempo den Weg zurück, den ich gekommen war. Mit den Fingerspitzen an der Wand tastete ich mich vor und versuchte mich zu erinnern, wie viele Schritte es bis zur ersten Biegung waren. Sechsundfünfzig oder siebenundachtzig? Und ging es dort nach rechts oder links? Bei einem so schlechten Gedächtnis würde es verteufelt schwer für mich werden, je eine offizielle Legitimation als Spionin zu erwerben.


      Wenigstens war ich so geistesgegenwärtig gewesen, nicht in den Kerl mit der Kerze hineinzurennen. Meine Orientierung im Dunkeln mochte zu wünschen übrig lassen, doch meine Instinkte waren noch stets erwacht, wenn sie vonnöten waren, und hatten eine Katastrophe abgewendet.


      Ich sah mich kurz um und rechnete damit, dass das fahlgelbe Licht schwächer geworden war. Was ich stattdessen erblickte, jagte mir einen eiskalten Schauer über den Rücken. Der Kerzenschein hatte sich nicht etwa von mir entfernt, sondern war heller als zuvor. Trotz meiner Benebelung (verdammt seien die Marquise und ihre Schlaflosigkeit!) begriff ich, was das bedeutete: Die unheilvolle Gestalt mit der Kerze folgte mir.


      Mir jagt man nicht so rasch Angst ein, denn ich habe zu viel Erfahrung darin, Straßenräuber und Taschendiebe abzuwehren – und manchmal auch Kerle, deren Vorlieben ich nicht bedienen mag. Um ehrlich zu sein, hätte ich mich mit meinem schweren Bulldog in der Hand besser gefühlt, aber nun musste ich mich auf meine Fähigkeiten und meine Gerissenheit verlassen, um den Mann loszuwerden, der auf mich zusteuerte wie der Teufel auf eine verirrte Seele, um sie ins Domizil der Verdammten zu verschleppen. Der Gedanke an den Hades spornte mich an. Ich war mir nicht sicher, ob mein Fahrschein wirklich dorthin ausgestellt war (was auch immer der für mich zuständige Hilfsgeistliche darüber denken mochte), aber warum sollte ich dieses Risiko eingehen?


      Ich fuhr herum und wollte mich lautlos bewegen, stieß aber mit der Fußspitze gegen eine flache Erhebung im Steinboden und stürzte vornüber. Der Lärm, mit dem ich zu Boden krachte, war nicht geringer als bei einer Eibe, die an einem ruhigen Sommertag gefällt wurde. Aus dem Gang drang ein gedämpfter Schrei, als der Kerl mit der Kerze merkte, dass er nicht allein war. Dann hallten rasch näher kommende Schritte über den Boden.


      Ich rappelte mich auf und floh. Mit der rechten Hand strich ich zur Orientierung an der Wand entlang, und den linken Arm streckte ich vor mir aus, um den Aufprall abzufangen, falls ich eine Kurve verpassen und gegen das Mauerwerk laufen sollte.


      Kerzenlicht flackerte über die Wände, als mein Verfolger mir nachsetzte, und mein Schatten tanzte über die Mauern wie ein betrunkener Seemann. Der Kerl hinter mir kam immer näher. Seine Schritte dröhnten den Gang hinab, und ich hörte ihn beim Rennen schnaufen. Dann erlosch die Flamme. Es hatte sich als unmöglich herausgestellt, mit angezündeter Kerze zu laufen, und mein Herz tat einen Satz angesichts dieser unerwarteten Gnadenfrist. Nur dass es sich bei genauerem Nachdenken nicht um eine Gnadenfrist handelte, weil der Kerl den Gang nur weiter entlangrennen musste, um schließlich auf mich zu stoßen, sofern ich mein Tempo nicht deutlich erhöhte. Ich schlich auf Zehenspitzen, um ja kein Geräusch zu machen und dem Grobian meine Position nicht zu verraten. Es war verdammt schwer voranzukommen, wenn man sich so langsam und vorsichtig bewegte. Außerdem keuchte ich wie ein Kavalleriepferd, das den Angriff der leichten Brigade überlebt hatte. Sollte der Kerl mit der Kerze stehen bleiben und horchen, würde er mich im Dunkeln problemlos finden. Doch diesen Gedanken verdrängte ich entschlossen und tastete mich weiter voran.


      Seit jeher empfinde ich es als zutiefst ungerecht, dass der Schöpfer Menschen gerade dann gern bestraft, wenn sie sich gewaltig bemühen, Ärger zu vermeiden. So auch diesmal. Ich war recht gut vorangekommen und hatte den Abstand zwischen mir und meinem Verfolger wieder vergrößert, als meine rechte Hand plötzlich ins Leere griff und ich bei dem stolpernden Versuch, das Gleichgewicht zurückzugewinnen, scheußlichen Lärm machte. Im wahrsten Sinne des Wortes war ich über das kleine Zimmer gestolpert, durch das ich zuvor gekommen war.


      Der Kerl stürzte sich wie ein Jaguar auf mich, schlang mir den Arm um den Hals, drückte mir die Luftröhre zu und zerrte mich zu Boden. Im Fallen drehte ich mich noch herum, konnte aber nicht vermeiden, mit der Wange auf den Boden aufzuschlagen. Der Schmerz durchfuhr mich wie ein Schock. Meine Geistesgegenwart verbesserte er gewiss nicht, doch er hatte die heilsame Wirkung, dass ich fuchsteufelswild wurde. Mit India Blacks Aussehen geht man nicht ungestraft leichtfertig um. Ich blieb ruhig liegen, denn der Schlag gegen mein Gesicht hatte mich betäubt, und der Angreifer lockerte den Würgegriff um meine Kehle etwas. Er war einfach ein elender Dummkopf. Ich tastete nach seiner Hand, packte sie und schlug meine Zähne mit der Energie und Leidenschaft einer Wölfin hinein, die ihre Jungen verteidigte. Ein infernalisches Brüllen drang direkt an mein Trommelfell und hätte mich fast taub gemacht. Dann vergrößerte der Kerl das Problem noch, indem er mir mit der anderen Hand aufs Ohr schlug. Sterne tanzten vor meinen Augen. Ich wollte mich aufrappeln, doch ein weiterer Schlag schickte mich zu Boden.


      »Hilfe!«, rief ich, brachte aber nur ein Krächzen hervor.


      Beim Klang meiner Stimme hielt mein Angreifer inne. »India? Sind Sie das?«


      »French«, stöhnte ich heiser.


      »Was machen Sie denn hier?«


      »Das Gleiche wie Sie: Ich folge dem Geheimgang, um zu sehen, wohin er führt.«


      »Das hätten Sie mir mitteilen müssen.«


      »Ich hab ihn zufällig entdeckt«, erwiderte ich gereizt, »und wollte ihn heute gar nicht erforschen. Woher wissen Sie von ihm?«


      »Aus den Bauplänen des Schlosses in der Bibliothek.«


      Er lag noch immer über mir.


      »Jetzt stehen Sie endlich auf! Ich kann kaum atmen.«


      »Oh, Verzeihung.«


      Er rollte von mir herunter. Ich setzte mich behutsam auf und betastete meinen lädierten Kiefer und das Ohr, auf das er eingedroschen hatte.


      »Sie haben mich verprügelt, Sie Mistkerl.«


      »Und Sie haben meine Hand geradezu verstümmelt.« Er klang beleidigt.


      »Nun, Sie haben als Erster angegriffen.« Und obendrein hatte French die ganze Sache initiiert.


      »Ich dachte, Sie wären der Marschall.«


      »Ich dachte, Sie wären der Marschall.«


      Ein Streichholz fuhr über die Steine, und eine Flamme tanzte zwischen uns. French zog einen Kerzenstummel aus der Tasche, zündete ihn an, ließ ein wenig Wachs auf den Boden tropfen und drückte die Kerze hinein. Dann sah er mich über das Licht hinweg mit gerunzelter Stirn an.


      »Sie sehen aus, als kämen Sie aus dem Krieg.«


      »So fühle ich mich auch.« Ich berührte mein Gesicht und zuckte zusammen. »Ist meine Wange zerkratzt?«


      Er beugte sich vor, legte seine Finger unter mein Kinn und bewegte meinen Kopf nach links und rechts.


      »Ein wenig. Tut mir furchtbar leid, India. Sie werden einen enormen blauen Fleck bekommen, und obendrein haben Sie einen bösen Kratzer.«


      Seine Hand blieb an meinem Kinn. Seine Finger waren kühl, und sein Atem liebkoste meine Wange. Ich verspürte das erstaunliche Bedürfnis, dem Mistkerl zu vergeben.


      Sein Daumen strich meinen Kiefer entlang, und sein Mund öffnete sich leicht. Er hatte sehr weiße Zähne, was Männern gutsteht. Ich bewundere Kerle mit prächtigen Zähnen. Und seine Lippen. French hatte wirklich schöne Lippen – nicht schmal, wie bei so vielen Männern, sondern voll. Man mochtesie sogar weiblich nennen, so weich und einladend waren sie. Ich schluckte. Zugegeben, ich habe mir vorgestellt (wenn auch nur ganz kurz), wie es wäre, diese Lippen zu küssen …


      »Äh, French«, murmelte ich.


      »Hm?«


      »Denken Sie, wir sollten …«


      »Was? Oh ja, ja. Ich denke, das sollten wir.«


      Seine Hand zuckte weg, und wir sprangen auf. Ich weiß nicht, wie French es empfand, aber ich hatte beim Aufstehen das Gefühl, von einer ganzen Rugbymannschaft getackelt worden zu sein. Wir entstaubten unsere Kleidung und vermieden geflissentlich Blickkontakt mit dem anderen. Schließlich bückte French sich und pflückte die Kerze aus ihrem Wachsbett. Als er mich schließlich doch ansah, hatte er wieder seine Maske desinteressierter Höflichkeit aufgesetzt.


      »Sollen wir nachschauen, wohin der Gang führt?«, fragte er zuvorkommend.


      »Unbedingt«, gab ich zurück.


      Er ging voraus, und ich erzählte ihm, wie ich Robbie letzte Nacht vom Flur hatte verschwinden sehen und heute Vormittag den Gang entdeckt hatte. Im Gegenzug hatte auch er Neuigkeiten zu berichten.


      »Ich habe mich vorhin mit Doktor Jenner unterhalten. Anscheinend hat auch Vicker von dem Kakao getrunken, den die Köchin zubereitet hat. Ein Diener hat ihm eine Tasse gebracht, etwa eine halbe Stunde bevor Munro sich mit dem Kakao zur Königin aufgemacht hat.«


      »Hat er auch Vicker die Schokolade gebracht?«


      French schüttelte den Kopf. »Nein, das war ein anderer Lakai.«


      »Möglich, dass die beiden im Bunde sind«, sagte ich.


      »Denkbar. Und Vicker kann natürlich eine kleine Dosis Gift genommen haben, um den Verdacht von sich abzulenken.« French blieb stehen, um einen Riss zu untersuchen, und hielt die Flamme dabei an die Wand. Er tastete in dem Spalt herum, bis er sich sicher war, dass dahinter kein weiterer Geheimgang lag, und ging weiter.


      »Erinnern Sie sich, ob dieser Gang auf dem Grundriss verzeichnet war, den Vicker in seinem Zimmer hatte?«


      Ich versuchte, mich darauf zu besinnen. »Ich weiß es nicht. Ich habe mir den Plan nur kurz angesehen.«


      »Vielleicht sollten Sie die Diener befragen, um rauszufinden, ob der Gang allgemein bekannt ist.« French sah mich über die Schulter an. »Ist Ihnen aufgefallen, dass er stetig abwärts führt? Ich denke, wir befinden uns inzwischen unter der Erdoberfläche.«


      Durch eine alte, eisenbeschlagene Eichentür traten wir aus dem Gang heraus und gelangten in eine Grotte am Rand des Schlossgeländes. Sie war nicht größer als zwei mal zwei Meter und enthielt eine Steinbank und eine Marmorstatue klassischen Typs, die in ihrer dünnen Kleidung hier in den Highlands deplatziert wirkte. Im Sommer war die Grotte sicher kühl, schattig und voller Farn, doch im Winter war sie so kalt und trostlos wie ein Grab. Die Tür zum Gang war in die steinerne Rückwand eingesetzt und mit Moos bedeckt. Man sah sie nur, wenn man von ihrer Existenz wusste, aber ein flüchtiger Blick in die Grotte verriet nichts.


      »Wenn die Pläne, die Sie in der Bibliothek entdeckt haben, diesen Gang enthalten, dürfte jeder von ihm wissen.«


      »Nicht unbedingt«, erwiderte French. »Die Pläne waren in einem verschlossenen Schrank aufbewahrt.«


      »Was sind Sie nur für ein schrecklicher Gast«, gab ich zurück. »Schlösser knacken und Privatsachen durchwühlen! Woher wussten Sie, dass die Pläne sich dort befanden?«


      »Ich habe der Königin geschmeichelt, indem ich die architektonischen Fähigkeiten ihres verstorbenen Gatten lobte. Er hat Balmoral zum Großteil selbst entworfen, auch wenn er für die Einzelheiten einen Architekten aus Edinburgh beauftragt hat. Ich habe die Königin nur gefragt, ob sie Pläne vom Schloss besitzt, und sie hat mir erzählt, wo sie aufbewahrt werden.«


      »Sie hinterhältiger Teufel. Bestimmt hätte sie sie Ihnen gezeigt, wenn Sie sie darum gebeten hätten.«


      French lächelte. »Das hätte sie bestimmt, aber ich trainiere meine Einbrecherfähigkeiten mitunter ganz gern.«


      Ich verkniff mir eine Antwort. Es führte zu nichts, den Kerl in Verlegenheit zu bringen.
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      Ich aß gerade mit ein paar Zofen in der Küche zu Mittag und erzählte lang und breit, wie ich auf der Treppe gestolpert war und mir das Gesicht lädiert hatte, als Robbie Munro mit zerzausten Locken und vor Aufregung geröteten Wangen hereingestürmt kam, sich hektisch in der Küche umsah und so aufgebracht auf mich zustürzte, als überbrächte er den Wienern die Neuigkeit, die Türken stünden vor den Toren.


      »Sie müssen sofort kommen, Miss Black«, keuchte er und kam schlitternd an meinem Tisch zum Stehen.


      »Was ist los?«


      »Die Marquise. Sie hat mit der Königin gespeist. Es hat einen Vorfall gegeben.«


      »Einen Vorfall?«


      »Kommen Sie schon«, sagte Robbie ungeduldig. »Man hat nach Ihnen geschickt, und wir dürfen nicht trödeln. Ich erzähl es Ihnen unterwegs.«


      Ich tupfte mir den Mund ab und rückte meine Haube zurecht, und schon eilten wir los. Robbie hetzte voraus, und sein Kilt wippte von einer Seite zur anderen (was mir einen verlockenden Blick auf seine prächtigen Oberschenkel gestattete). Ich musste mich mächtig anstrengen, ihm auf den Fersen zu bleiben.


      »Was ist denn passiert?«, rief ich ihm zu.


      Er wurde etwas langsamer. »Die Marquise hat eine Prise Pfeffer geschnupft. Ich hab es selbst gesehen. Sie glauben nicht, was danach passiert ist.«


      »Doch«, erwiderte ich matt. »Das glaube ich schon.«


      »Die Königin war nicht erfreut. Sie sollen die Marquise hinausführen.« Er verzog das Gesicht. »Und sauber machen müssen Sie auch. Die Marquise sauber machen, meine ich.«


      Im Speisezimmer war es bei unserem Eintreten unerwartet ruhig. Unter den Anwesenden herrschte eine verlegene Stille, wie bei Familienessen, wenn Tantchen Rose ihr Gebiss im Weinglas verliert oder Onkel James beim Tischgebet einen fahren lässt. Die Marquise saß missmutig an der Tafel, und zwei Diener mühten sich ohne viel Erfolg, den Tisch abzuwischen und das Kleid der alten Dame zu säubern. Ihre Nachbarn sahen so benommen drein wie Überlebende eines Artilleriebombardements. Ich sah French am anderen Ende der Tafel mit dem Roten Hektor wie ein Schuljunge grinsen. Lady Dalfad war vor Missbilligung geradezu erstarrt, und das kleine Puddinggesicht der Königin zitterte vor Zorn. Sie winkte mich mit dem Finger heran.


      Verdammt.


      So viel zu meiner Hoffnung, hineinschlüpfen und die Marquise abholen zu können, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Ich schlich wie ein unterwürfiger Spaniel durchs Zimmer und machte einen ungeschickten Knicks. Die Königin durchbohrte mich mit bleichem, mörderischem Blick und bemerkte den blauen Fleck und die Kratzer auf meiner Wange (für sie zweifellos ein Beweis dafür, dass die Marquise eine ehrlose Zofe beschäftigte), war aber so erzürnt, dass sie meine Erscheinung nicht kommentierte.


      »Wurde dir mitgeteilt, was heute hier geschehen ist?« Ihre Stimme bebte vor unterdrückter Wut.


      »Ja, Eure Hoheit.«


      »Wir sind darüber keineswegs erfreut.« Mit einem Wurstfinger zeigte sie über den Tisch. »Bring die Marquise auf ihr Zimmer und entferne diesen, diesen … Dreck von ihrer Kleidung und ihrer Person.«


      »Ja, Eure Hoheit.«


      »In Zukunft begleitest du die Marquise zu Tisch und bleibst hinter ihr stehen, bis sie mit dem Essen fertig ist. Du konzentrierst dich unablässig auf sie und sorgst dafür, dass so etwas nie wieder geschieht.« Sie entließ mich mit einer Handbewegung.


      »Ja, Eure Hoheit.«


      Ich nahm die Marquise, und wir verdrückten uns hastig, wobei sie sich sehr aufrecht hielt, meinen Arm umklammerte und trotzig davonstakste. Das musste ich der alten Schachtel lassen: Sie hatte Courage.


      »Es war nicht meine Schuld«, krächzte sie, als wir aus dem Blickfeld der empörten Tischgesellschaft entschwunden waren. »Irgendein Dummkopf hat Pfeffer vor mich hingestellt.«


      »Dieser Fehler hätte jedem passieren können«, sagte ich beruhigend.


      Diese eklatante Lüge besänftigte die Marquise.


      »Allerdings.« Sie blinzelte mich an. »Was, zum Teufel, ist denn mit dir passiert?«


      Ich erzählte ihr das gleiche Märchen wie den Dienern.


      »Du Trampeltier.« Sie klammerte sich an meinen Arm, und wir wankten weiter.


      Auf ihrem Zimmer zog ich ihr das Kleid aus und warf es in den Wäschekorb. Dann befeuchtete ich einen Waschlappen und entfernte die getrockneten Pfefferkörner vom Gesicht der Marquise. Das war so anstrengend wie eine Operation, und als ich endlich fertig war, schielte ich fast, während der Kopf der Marquise bereits nach vorn sank. Ich steckte sie ins Bett, ließ sie gemütlich schnarchen und begab mich in die Küche, um mich zu stärken. Eine Tasse Tee wäre nett. Ein Schluck Brandy wäre besser.


      Leider gab es keinen Brandy, und so setzte ich mich mit Tee und einem von der Köchin gebackenen Scone zu Flora auf die Bank.


      »Du hast vermutlich schon davon gehört«, begann ich. »Meine Gnädige hat das Haus Tullibardine entehrt.«


      »Die Königin soll einen Wutanfall bekommen haben. Ich hätte alles darum gegeben, das zu erleben.« Sie stieß mich in die Rippen. »Es heißt, du kümmerst dich nun beim Essen um die Marquise. Das dürfte unterhaltsam werden. Ich wüsste zu gern, was die Herrschaften nach ein paar Gläsern Wein so reden. Und den feinen Mr French am anderen Ende der Tafel würde ich mir gern für einige Stunden genauer anschauen.«


      »So hab ich das noch gar nicht gesehen«, erwiderte ich. »Das mag ganz vergnüglich sein, solange ich meine Pflichten erfülle und nicht zulasse, dass die Marquise sich seltsame Dinge in die Nase steckt.«


      »Verhindere das bloß nicht. Ich wüsste zu gern, wie die Königin reagiert, falls es wieder vorkommt.«


      »Wahrscheinlich wirft sie die Marquise in den Tower und hackt mir den Kopf ab.«


      Flora schlug mir auf den Arm, und mein Tee schwappte über. »Das hätte ich fast vergessen: Gestern Abend gab es in Ballater einen Raubüberfall!«


      »Ach?« In London wäre das keine bemerkenswerte Nachricht, doch in Ballater gab es offenbar – vom vereinzelten Diebstahl eines Mutterschafs abgesehen – nur selten kriminelle Aktivitäten.


      »Der Täter hat das Fenster der Apotheke eingeschlagen und den Laden ausgeräumt und soll mit genug Medikamenten für ein ganzes Krankenhaus entwischt sein.«


      »Na so was. Hat die Polizei schon eine Spur?«


      »Nicht eine, und das ist keine Überraschung. Grant, der Wachtmeister von Ballater, ist wahrlich keine Leuchte. Der findet den Dieb nie.«


      »Wie schade.« Ich trank meinen Tee aus und wischte mir Krümel von der Schürze. »Na ja, gleich muss ich die Marquise wecken und zum Abendessen herrichten. Da geh ich vorher noch mal raus und schnapp etwas frische Luft.«


      Ich schlüpfte aus dem Dienstboteneingang und rechnete mit bitterkalter Highland-Luft, doch mir schlug bloß das Aroma von Curry entgegen und trieb mir die Tränen in die Augen. In einer Hofecke kauerten zwei vor Kälte schlotternde Hindus an einem Holzfeuer und rührten in einer widerlichen gelben Brühe, die in einem rußgeschwärzten Topf köchelte. Ich zog mir die Schürze vors Gesicht und eilte um die Ecke, wo eine steife Brise aus den Cairngorms mir den Gestank aus der Nase trieb.


      Hinter einem der Türmchen, die der verstorbene Albert ans Schloss hatte anbauen lassen, fand ich etwas Schutz und überblickte das Gelände. Von den Ausflügen zur Steinhütte im Wald abgesehen hatte ich mich seit meiner Ankunft kaum außerhalb des Schlosses aufgehalten und war es inzwischen herzlich leid, die alte Dame abzuwischen und ihr bis in den frühen Morgen aus der Bibel vorzulesen. Ein wenig Vergnügen wäre nicht verkehrt, und ich fragte mich, was aus dem Ball der Jagdführer geworden war und ob die griesgrämigen Schotten fähig waren, ein Fest zu organisieren, auf dem mürrische Bartträger nicht nur Beobachtungen über Schafe austauschten. Immerhin hatte Flora angedeutet, der Ball würde festlich sein, und sie erschien mir wie der Typ junge Frau, die sich gern betrank und dann mit einem hübschen Kerl auf der Tanzfläche herummachte. Sie hatte klar zum Ausdruck gebracht, dass sie auf dem Ball mit French tanzen wollte. Allerdings hatte ich bereits das Vergnügen gehabt, mit ihm Walzer zu tanzen, und hätte Flora sagen können, sie solle sich keine Mühe geben, da er etwa so aufmerksam war wie ein zehn Wochen alter Foxterrier. Bei unserem Tanz in der russischen Botschaft allerdings hatte French einen ernsthaften Regierungsvertreter gemimt. Nun, da er einen aristokratischen Dummkopf verkörperte, mochte er eine angenehme Gesellschaft sein.


      Ich ließ den Blick ziellos über das Gelände schweifen (das zu dieser Jahreszeit keinen besonders hübschen Anblick bot) und überlegte, warum die Königin sich entschlossen haben mochte, zu dieser kalten Jahreszeit hier Ferien zu machen, da ihr doch ein üppiger Staatsetat zur Verfügung stand, als mir ein schwarzer Fleck ins Auge fiel. Interessiert beobachtete ich, wie Robbie Munro sich aus dem Schloss stahl. Zu dieser Tageszeit sollte er Silber polieren oder die Tische für das Abendessen eindecken. Die Aussicht, ihm zu folgen, belebte mich. Das war echte Spionagearbeit und etwas ganz anderes, als für ein schrulliges Mitglied der oberen Zehntausend das Kindermädchen zu spielen.


      Munro schlich eilig im Schutz der Schlossmauer dahin und war offenbar nervös, denn er blickte sich alle paar Sekunden um, ob ihm jemand folgte. Auch ich begab mich in den Schutz der Granitmauern, duckte mich hinter Türmchen und Pfeiler (die Prinz Albert zum Glück ungemein geschätzt hatte) und behielt den Diener im Auge.


      Nun bog Robbie um eine Ecke aus dem Hof heraus und blickte sich dabei erneut um. Ich verbarg mich hinter einem Pfeiler, bis er außer Sicht war, eilte dann weiter, raffte die Röcke und hüpfte über das schlüpfrige Pflaster. An der Ecke hielt ich inne und riskierte einen Blick. Die Hände in den Taschen verborgen, drehte Munro neben den Stallungen – außer Sicht von Haupteingang und Pferdestall – nervöse Runden. Einmal blieb er stehen, blickte besorgt auf seine Taschenuhr und ging dann weiter angespannt auf und ab, musterte immer wieder die Umgebung und spähte mitunter auch in Richtung meines Verstecks. Da er offenkundig auf jemanden wartete, verhielt ich mich ebenfalls ruhig und rückte etwas von der Ecke ab. Kurz darauf riskierte ich wieder einen Blick und sah, dass Munros Verabredung eingetroffen war: Archie Skene.


      Die beiden steckten die Köpfe zusammen, wobei Munro sprach und Skene zuhörte und nur bisweilen nickte und sich gedankenverloren den Bart zupfte. Ich musterte das Gelände zwischen uns, hätte den beiden aber nur näher kommen können, indem ich mich direkt zu ihnen gesellt hätte, was jedoch das Ende der Unterhaltung bedeutet hätte, die ich so gern hören wollte. Ungeduldig wartete ich weiter. Meist redete Munro, und Skene sah unter buschigen Brauen zu ihm hoch. Mehrmals schüttelte er den Kopf, einmal auch ganz entschieden. Munro reagierte enttäuscht darauf und sprach daraufhin noch schärfer mit dem alten Mann. Skene richtete sich daraufhin zu voller Größe auf (was nicht viel hieß, weil er allenfalls über den Widerrist eines Shetlandponys schauen konnte) und tippte Munro auf die Brust. Der trat einen Schritt zurück und hob begütigend die Hand. Tja, falls Munro der Marschall war und Skene der Lakai, hatten die Schotten offensichtlich abweichende Vorstellungen davon, wie viel Achtung dem Anführer einer Verschwörung gebührt.


      Die Kälte kroch mir allmählich in Mark und Bein, und ich begann zu zittern. Außerdem wurde es Zeit, die Marquise herauszuputzen und meine beste Uniform anzuziehen, um sie zum Abendessen zu begleiten. Falls Skene und Munro ihre verflixte Unterhaltung nicht bald beendeten, musste ich ins Schloss zurückschleichen. Ich schlang mir die Arme um den Leib, trat lautlos auf der Stelle und beschwor Munro im Stillen, die Sache endlich abzuschließen. Nach einer Ewigkeit hörte er auf zu reden, und Skene senkte den Kopf, als würde er die Worte des Dieners überdenken. Dann gaben die beiden sich die Hand, und Skene wandte sich den Stallungen zu, während Munro zielstrebig in meine Richtung schritt.


      Verdammt. Ich war so darin vertieft gewesen, die beiden zu beobachten, dass ich nicht bedacht hatte, was ich tun sollte, wenn Munro ins Schloss zurückkehrte. Es hatte keinen Sinn, sich zu verstecken. All die Türme und Türmchen waren eine gute Tarnung gewesen, als ich ihm nachgeschlichen war, doch auf dem Rückweg wäre ich so auffällig wie ein Afghane bei einem Picknick. Mir blieb also nur übrig, den Stier bei den Hörnern zu packen. Prompt setzte ich eine freundliche Miene auf und schlenderte um die Ecke und auf Munro zu.


      Der Lakai schreckte schuldbewusst zusammen, als er mich sah, blieb unvermittelt stehen und warf mir einen steinernen Blick zu. Inzwischen musste er sich fragen, warum ich immer wieder auftauchte wie ein Zauberlehrling.


      Ich lächelte liebenswürdig. »Na so was! Robbie, ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu treffen. Haben Sie keine Pflichten zu erledigen?«


      »Und Sie?«, fragte er kühl zurück. Er war alles andere als erfreut, mir zu begegnen.


      »Ich schon. Ich habe einen kleinen Spaziergang gemacht, ehe die Arbeit wieder beginnt. Sie wissen ja, ich muss die Marquise zum Abendessen begleiten. Dafür wollte ich mich wappnen.«


      Er grinste und entspannte sich sichtlich. »Das kann ich Ihnen nicht verübeln. Wir sehen uns dann beim Abendessen.«


      Ich nickte, und er marschierte davon und ließ mich über die Szene grübeln, deren Zeugin ich gerade geworden war.


      Als Greisin kann ich meinen Enkelkindern (sofern es sie geben sollte) erzählen, ihre olle Oma habe mit der Königin Victoria gespeist, der Monarchin des Vereinigten Königreichs von Großbritannien und Irland und Kaiserin von Indien. Ich muss ja nicht erwähnen, dass ich dabei einen schlichten schwarzen Rock und eine ebensolche Bluse getragen habe, dazu eine weiße Spitzenschürze und eine passende Haube, und zwei Schritte hinter der Tafel stehen musste. Die Gören werden mir ohnehin nicht glauben, sondern nur loslachen und Grausiges über meine Geistesverfassung sagen, und ich werde sie an den Ohren ziehen, auf dass sie weinend zu ihrer Mutter laufen. Ach, die Freuden des Alters!


      Das Abendessen mit der Königin gehörte zu den steifsten Angelegenheiten, an denen ich je teilgenommen habe. Sie saß natürlich am Kopf der Tafel, wo sie die Dinge im Blick hatte und jeden Spaß unterdrücken konnte, der ihr nicht passte. Auf den Stühlen in ihrer Nähe hockten beflissen wirkende Kerle mit schwarzer Halsbinde, knallbunter Schärpe und ordendekorierter Brust, deren bleiche, überfütterte Frauen in Kleidern aus blutrotem oder flaschengrünem Samt steckten. Dizzy nahm den Ehrenplatz neben der Königin ein und machte ein tapferes Gesicht, obwohl er blass und mitgenommen wirkte und mitunter stark zitterte, weil immer wieder kalte Luft durch den Raum wehte. Selbst seine Kleidung war an diesem Abend dezent. Wie alle Männer trug er einen Frack, und das einzige Zugeständnis an seinen sonderbaren Modegeschmack waren blütenweiße Handschuhe mit sechs Ringen, deren Edelsteine im Kerzenlicht blitzten. Er verbrachte viel Zeit damit, die Königin aufzumuntern und sie wie ein Schulmädchen zum Kichern zu bringen, aber man merkte, dass er nicht bei der Sache war. Als ein Mann aus dem Kreis der Königin eine Geschichte über die Schlacht bei Sobraon zum Besten gab, lehnte Dizzy sich zurück, ließ den Blick über die Tafel schweifen und nippte dann und wann an seinem Champagner. Dabei sah er mir einmal in die Augen, und eines seiner schweren Lider senkte sich kurz zu etwas, das ein Zwinkern gewesen sein mochte.


      Bertie, der Prince of Wales, saß am anderen Ende der Tafel, und das war Wohltat und Last zugleich. Aus dieser Entfernung stand es ihm frei, die Knie der Damen links und rechts von ihm zu streicheln und mit den Männern über Pferde und Kartenspiel zu fachsimpeln, doch er musste seine Mutter im Auge behalten, damit sie ihn nicht bei einer Frivolität erwischte. Mir gefiel es, den königlichen Lustmolch Schampus saufen und die feine französische Küche Gang für Gang verschlingen zu sehen, während er die Frauen in seiner Nähe tätschelte und dabei nervöse Blicke über die Länge des Tisches warf, um zu sehen, ob seine Mutter bemerkte, wie er sich vergnügte. Ich empfand zusehens Mitleid mit dem genusssüchtigen Schwein, bis mir auffiel, dass er auf mich aufmerksam geworden war und über sein Weinglas hinweg anzüglich in meine Richtung grinste. Ich schlug die Augen nieder und mimte brav Sittsamkeit.


      Nur ein paar Plätze von Bertie entfernt saßen French und der Rote Hektor einander gegenüber, und ich konnte den Burschen erstmals gut unter die Lupe nehmen. Er hatte den Teint eines passionierten Jägers und Schluckspechts: Seine Gesichtshaut war rissig, fleckig und pockennarbig und von der Farbe eines eingerittenen Sattels. Feuerrotes Haar wich von einer gewölbten Stirn zurück, die auf ein größeres Hirn deutete, als er – laut French – besaß. Seine Schweinsäuglein zeugten von keinerlei Intelligenz, aber viel Bosheit, und seine stets leicht geöffneten kirschroten und feuchten Lippen waren die eines Wüstlings. Insgesamt war er der vulgäre und ungehobelte Charakter, den French sorgsam gemieden hätte, wenn er die Wahl gehabt hätte. Froh stellte ich fest, dass auch sein Leben in Balmoral nicht ohne Probleme war.


      Ihre Tischgenossen waren erheblich älter als French und der Rote Hektor – in einem Fall sogar so alt und reglos, dass ich dachte, die Dame hätte dieses Tal der Tränen während des ersten Gangs verlassen. Darüber musste ich grinsen. Sicher hatte man diese Spinatwachteln absichtlich neben die beiden gesetzt, damit es gar nicht erst zu unziemlichem Benehmen kommen konnte. Eine der alten Schachteln war zufällig die Marquise, und ich sandte dem bärtigen Burschen im Himmel ein Dankgebet dafür, bestens platziert zu sein, um alle Indiskretionen mitzubekommen, die der Rote Hektor äußern mochte. Er und French machten offenbar unter sich aus, wer den Weinkeller der Königin als Erster leerte, wobei der Rote Hektor den Champagner runterstürzte wie Wasser, French ihm aber dichtauf folgte.


      Der Rote Hektor sah aus, als wäre er gerade von der Hasenjagd gekommen und hätte erst vor Minuten seine Jägerkluft gegen einen alten Abendanzug getauscht, den er mit seinem Barontitel geerbt hatte. In seinem fuchsroten Haar steckte tatsächlich noch ein welker Grashalm. French war adretter angezogen (wie üblich – was sein Aussehen anging, war er penibel wie eine Katze), obwohl sein Haar offenbar seit einiger Zeit keinen Kamm gesehen hatte. Die beiden machten Witze und wieherten vor Lachen, während die Frauen ringsum missbilligend dreinschauten und von ihnen abrückten. Beide Männer schwatzten über die Jagdrennen der Saison und versuchten, sich mit Geschichten von Ausschweifungen zu übertreffen, die sie dabei genossen hatten.


      Die alten Fregatten neben ihnen wurden langsam puterrot und zitterten vor Empörung. Nur die Marquise stopfte sich mit der Anmut eines ausgehungerten Hafenarbeiters Lachs in den Mund und hörte den Erzählungen der beiden jungen Grobiane mit einem albernen Grinsen zu.


      Das erinnerte mich daran, dass meine Aufgabe an diesem Abend darin bestand, die Marquise davon abzuhalten, die Gäste der Königin anzuspritzen wie ein außer Kontrolle geratener Feuerwehrschlauch. Also prüfte ich, wo Salz, Pfeffer und Zucker standen. Nichts davon schien in Reichweite meiner Gnädigen zu sein, doch ich bezweifelte, dass sie dies davon abhalten würde, sich lächerlich zu machen, denn darin war sie bemerkenswert geübt. Ich war jederzeit bereit einzugreifen, falls die Hand der Marquise in die Nähe einer pulverigen Substanz geraten sollte.


      French war offenbar zu der Einschätzung gekommen, der Rote Hektor sei reif, denn er beugte sich vertraulich über den Tisch zu ihm vor, warf dem Prince of Wales dabei einen misstrauischen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass er nicht zuhörte (natürlich tat er das nicht; er hatte die linke Hand auf dem Reifrock des Mädchens neben sich und sah ihr wie ein von Amors Pfeil getroffenes Kalb in die Augen), und fragte dann: »Sagen Sie mal, alter Junge, haben Sie schon das Neueste über die Königin und diesen Schurken Brown gehört?«


      Der Rote Hektor schnaubte. »Großer Gott. Eine alternde Witwe, die sich mit einem jungen Mann rumtreibt, ist schlimm genug, aber wenn sie eine Königin ist und er ein Bürgerlicher, übersteigt es jedes Vorstellungsvermögen. Wenigstens ist der Kerl Schotte. Wir Schotten haben einfach einen rauen Charme, den die Damen unwiderstehlich finden.« Er lächelte der Marquise grimmig zu, die daraufhin vor Lachen krächzte.


      »Offenbar wurden Brown und die Königin dabei gesehen, vor dem Schlafengehen ein Glas Whisky miteinander getrunken zu haben.«


      Die Brauen des Roten Hektor zuckten heftig.


      »Und«, fuhr French fort, »Ihre Hoheit hat für Windsor ein Porträt von Brown in Auftrag gegeben. Seiner Hoheit gefällt das sicher nicht.« French wies bedeutsam mit dem Kopf auf Bertie.


      Es war kein Geheimnis, dass der Prince of Wales John Brown hasste und ihn am liebsten mit einem Tritt in den kiltbewehrten Hintern aus dem Palast befördert hätte, doch das ließ die Königin nicht zu.


      Der Rote Hektor warf Bertie einen herablassenden Blick zu. »Eine schottische Mutter würde nicht wagen, sich so zu benehmen, und ein schottischer Sohn ließe das auch nicht zu. Die beiden sind wirklich dreist, nennen sich Hoheiten und kommandieren uns Übrige herum. Schlimm genug, dass sie keine Schotten sind. Aber sie sind nicht mal Engländer. Die Königin ist eine halbe Deutsche, zum Kuckuck! Ihre Mutter war Prinzessin eines unbedeutenden deutschen Herzogtums, und dann hat die Königin den Dummkopf Albert geheiratet, der nicht mal richtig Englisch sprach. Und so ein Kümmernis muss unsere große Nation ertragen.«


      French spielte mit seinem Champagnerglas. »Sie meinen England?«


      »Natürlich meine ich nicht das verdammte England!«, brüllte der Rote Hektor. Am Esstisch wurde es still. Die Königin sah abrupt auf.


      Der Rote Hektor grinste sie an und schwenkte sein Glas. »Ein angenehmer Wein, Eure Hoheit.« Die Königin funkelte ihn böse an, aber Dizzy beugte sich mit einer geistreichen Bemerkung zu ihr vor, die ein Lächeln auf ihre Lippen zauberte, und sie verlegte sich darauf, mit ihrem Premierminister zu flirten.


      Der Rote Hektor wischte sich über sein schweißglänzendes, von Hitze und Alkohol gerötetes Gesicht. »Ich meine Schottland. Wir Schotten haben unser Erbe verpfändet, und wofür? Damit wir in den englischen Kolonien Handel treiben dürfen und von einer Gruppe deutscher Dummköpfe regiert werden, die unsere Plaids tragen und tun, als wären sie dazu berechtigt. Meine Vorfahren drehen sich im Grabe um.«


      French zuckte die Achseln. »Dagegen lässt sich nichts machen. Ihr Schotten habt versucht, eure Unabhängigkeit zu erlangen, und seid gescheitert.« Er nippte an seinem Wein und setzte hinzu: »Und zwar mehrmals.«


      Der Rote Hektor plusterte sich auf wie eine Puffotter. Ich befürchtete schon, ihm würde der Kragen platzen, ihn träfe der Schlag, oder er würde sein Sgian dubh ziehen und French an die Gurgel gehen. Die Marquise kicherte anerkennend, und ich überlegte, ob die zwei sich im Morgengrauen im Wald mit Pistolen oder mittags mit Säbeln auf dem Rasen duellieren würden.


      »Wenn ich Sie nicht so gern hätte, French, würde ich Ihnen diese Bemerkung verübeln. Es stimmt, ihr verdammten Engländer habt jede Rebellion niedergeschlagen, aber einige von euch feinen Pinkeln haben dabei den schottischen Boden mit ihrem Blut getränkt.«


      »Ich stelle bloß Tatsachen fest, alter Mann«, erwiderte French. »In dieser Sache bin ich völlig neutral. Mir ist es egal, ob wir einen Deutschen, Schotten oder Hottentotten auf dem Thron haben, solange mein Vergnügen nicht darunter leidet. Außerdem steht es ja schlecht um das gegenwärtige Königshaus. Bertie ist bereit, den Thron zu besteigen, sobald seine Mutter den Löffel abgibt, und nach ihm kommen sechs Kinder als Nachfolger infrage, von seinen vielen unehelichen Würmern ganz zu schweigen.«


      »Tja, man weiß nie, was das Schicksal bereithält.«


      »Womöglich erheben sich die Clans wieder, was, Hektor?«


      Der Rote Hektor lächelte durchtrieben und trank sein Glas aus. »Schwer zu sagen. Wir Schotten sind unberechenbar. Treu sind wir nur denen, die uns nahestehen, unserer Sippe und den alten Sitten und Gebräuchen.«


      »Hört, hört«, murmelte die Marquise, den Mund voller Kalbfleisch, wirkte aber etwas enttäuscht darüber, dass die beiden strammen jungen Männer keine Anstalten machten, sich das Jackett vom Leib zu reißen und aufeinander loszugehen.


      Danach verlief das Essen ohne weitere Vorfälle. French war vermutlich der Ansicht, den Roten Hektor für einen Abend genug geködert zu haben, und wahrscheinlich hatte er recht. Der Schotte mochte die englische Königin hassen, war aber nicht so dumm, offen dafür zu plädieren, sie auszuschalten, während er doch die Freuden ihrer Tafel genoss.


      Die Marquise hielt sich bewundernswert. Nur einmal wurde sie unruhig und tastete Richtung Salzstreuer, doch ich sprang wie ein aufgeschrecktes Reh herbei und schob ihr das Weinglas in die Hand. Sie wirkte erstaunt, es dort zu finden, trank aber pflichtbewusst, und dann brachten Lakaien eine gewaltige Bakewell-Torte und verschiedene Fruchteissorten herein, und die Marquise vergaß ihren Schnupftabak gänzlich.


      Mir war klar, dass die eigentliche Prüfung erst nach dem Essen kam, wenn meine Gnädige nach dem tröstlichen Tabak fischen würde – angesichts der freudlosen Gesellschaft, die sie mit der Königin, Lady Dalfad und weiteren Damen dieser Sorte würde ertragen müssen, bis die Männer ihren Portwein und ihre Zigarren genossen hatten und sich auf ein paar Runden Kartenspiel und Konversation wieder zu den Damen gesellen würden. Während der Prozession der Damen vom Speisesaal in den Salon führte ich mein altes Mädchen in eine dunkle Ecke, wo ich ihr eine kräftige Dosis von Mr Mitchells bestem Schnupftabak verabreichte, ihr eine dicke Serviette vors Gesicht hielt, als sie das meiste davon wieder herausnieste, und sie dann abtupfte. Danach schob ich sie wieder aufs gesellschaftliche Parkett und folgte ihr pflichtbewusst.


      Nach einem Abend in der höheren Gesellschaft verstand ich, warum die Mannsbilder darunter sich bei erster Gelegenheit schnurstracks auf Einrichtungen wie das Lotushaus stürzten. Ich habe mich noch nie so gelangweilt wie an jenem Abend (von dem Vorfall abgesehen, der die Geselligkeit beendete und den ich gleich in allen Einzelheiten beschreiben werde). Es gab einige seltsame Kerle (darunter French und der Rote Hektor), die sich in eine Ecke zurückzogen und – von ausgiebigem Brandykonsum wirksam unterstützt – sehr fröhlich unterhielten, doch die übrige Gesellschaft war so fad wie Mrs Drinkwaters Yorkshire Pudding.


      Ein unscheinbares Mädchen spielte Klavier, und ein bleicher Bursche von windhundhafter Magerkeit sang mit dünner Tenorstimme empfindsame Lieder, bei denen die Königin sich die Augen wischen musste. Wir alle waren gezwungen, »The Bonnie Banks of Loch Lomond«, »My Ain Folk« und eine ausgesprochen grauenvolle Version von »Dark Lochnagar« über uns ergehen zu lassen. All diese Lieder erklangen zweifellos der Königin wegen, um sie an die schwermütige Felswand zu erinnern, die ein Stück von Balmoral entfernt aufragte.


      Dann sprang ein schottischer Kleinadliger nervös auf, räusperte sich und beglückte uns nach vielem Erröten und Gemurmel mit dem Vortrag einer ganzen Reihe von Robert-Burns-Gedichten. Als er sich durch »Man Was Made to Mourn« und »The Farewell« gearbeitet hatte, war das Gesicht der Königin ganz starr geworden, während sie zugleich Tränen vergoss, da sie offenkundig an ihren lieben verstorbenen Albert denken musste. Zu diesem Zeitpunkt erwog ich, hinauf in Frenchs Zimmer zu eilen und mir mit seinem Rasiermesser die Pulsadern aufzuschneiden, um meinem Elend ein Ende zu setzen.


      Doch während die Königin in ihr Taschentuch schniefte und Lady Dalfad ihre Hand tätschelte und ihr tröstende Worte ins Ohr flüsterte, sah ich, wie der Rote Hektor sich wankend von seiner Gruppe in der Ecke löste und auf die Königin zuging. French machte einen halbherzigen Versuch, seinen Arm zu ergreifen, doch der Rote Hektor schüttelte ihn ab und stapfte weiter, wobei seine Schweinsäuglein boshaft blitzten. Er pflanzte sich vor der Königin auf, und sie sah erstaunt zu ihm hoch, wobei ihre Verblüffung sich rasch in Zorn verwandelte. Offenbar hatte der Rote Hektor das Merkblatt nicht bekommen, das die Hausgäste belehrte, sich der Königin nie zu nähern, ohne von Ihrer Hoheit dazu aufgefordert worden zu sein. Doch da der Mann offensichtlich volltrunken war, hatte er es ohnehin nicht lesen können. Na, dachte ich, das kann ja heiter werden.


      Einer der Offiziere, die beim Essen neben der Königin gesessen hatten, trat hinzu und knurrte: »Hören Sie, alter Junge …«


      Der Rote Hektor tat ihn ab wie eine lästige Stechmücke. Eine furchtbare Stille senkte sich über das Zimmer. Die Damen rückten in ihrer Bestürzung eng zusammen und drückten die Spitzentücher an den Mund. Die vernünftigen Männer im Salon erörterten halblaut die beste Möglichkeit, diesen volltrunkenen Säufer zu überwältigen, und die Diener zeigten ein ungesundes Interesse an dem Schauspiel, das vor ihren Augen Gestalt annahm. Dizzys tiefschwarze Locken wippten vor Aufregung. French betrachtete alles mit kaltem Blick. Er war dem Roten Hektor gefolgt und stand nun beinahe neben ihm, nahe genug jedenfalls, um sofort einzugreifen. French hatte die rechte Hand in die Tasche seines Jacketts geschoben, wo sie zweifellos auf seiner .41er Remington Derringer ruhte, dem bevorzugten Schießeisen amerikanischer Spieler in den Saloons des Wilden Westens – eine tödliche Waffe auf so kurze Entfernung.


      Der Rote Hektor schwankte gefährlich, gewann aber sein Gleichgewicht zurück. »Es freut mich, dass Eure Majestät unseren Robert Burns so bewundert. Er war ein verdammt guter Verseschmied. Ein Lied von ihm mag ich besonders, und ich schätze, auch Euch wird es gefallen.«


      Er warf das Haupt in den Nacken, nahm den Hirschkopf über dem Kaminsims ins Visier und öffnete den Mund. Ich kann nicht behaupten, dass der Rote Hektor sonderlich gut sang, aber darauf kam es auch nicht an.


      Es war das Lied, wegen dem die Königin große Augen bekam und Protestrufe im ganzen Salon ertönten. Falls Sie literarisch etwas bewandert sind, erkennen Sie es sofort als »Scots, Wha Hae«. Dabei handelt es sich angeblich um die Ansprache von Robert the Bruce an seine schottische Armee, bevor sie die englische Streitmacht von König Edward in der Schlacht von Bannockburn schlug. Für den Fall, dass Ihnen das Gedicht unbekannt ist, habe ich es hier notiert, damit Sie eine Vorstellung davon bekommen und begreifen, welchen Streit es auslöste, als der Rote Hektor es vor der Königin zum Besten gab.


      Schotten, die ihr mit Wallace geblutet habt,


      Schotten, die Bruce oft geführt hat,


      Willkommen zu eurer Blutstatt,


      Oder zum Sieg.


      Hier ist der Tag, jetzt die Stunde;


      Sieh die Front der Schlacht drohen;


      Sieh die Streitmacht des stolzen Edwards sich nähern –


      Ketten und Sklaverei!


      Wer wird ein Verräter sein?


      Wer wird eines Feiglings Grab füllen?


      Wer ist so niedrig, ein Sklave zu sein?


      Lasst ihn umkehren und fliehen!


      Wer wird für Schottlands König und Gesetz


      Das Schwert der Freiheit kräftig schwingen,


      Der freie Mann stehe oder der freie Mann falle,


      Lasst ihn mir folgen!


      Bei den Leiden und Schmerzen der Unterdrückung!


      Bei euren Söhnen in Ketten der Unterwerfung!


      Unsere liebsten Adern werden wir leeren,


      Aber frei werden sie sein!


      Schlagt die stolzen Thronräuber nieder!


      Tyrannen fallen mit jedem Feind!


      Freiheit ist in jedem Hieb!


      Lasst es uns tun, oder sterben!


      Der Rote Hektor beendete seinen Vortrag mit einer überschwänglichen Geste und verbeugte sich so tief, dass er fast vornübergefallen wäre. Nach einem Moment verblüffter Stille erhob sich hektisches Gemurmel. Die Trottel vom Militär stießen mit asthmatischem Pfeifen Luft aus, während die Damen in schrillen Tönen losplapperten und die Politiker missbilligend in sich hineinknurrten.


      »Wie können Sie es wagen?«, zischte Lady Dalfad.


      »Sie unverschämter Lümmel«, knurrte so mancher Graf.


      Einige riefen »Flegel«, »Lump« und »verdammte schottische Ratte«, doch all das beunruhigte den Roten Hektor nicht im Geringsten. Er grinste seine Zuhörer breit an und begann langsam zu schielen, bis seine Pupillen sich verdrehten und er auf den schottengemusterten Teppich sank.


      Erst kurz vor Mitternacht legte sich der Aufruhr. Die Marquise hatte gegackert wie eine verrückte Henne (und einen vernichtenden Blick von Lady Dalfad geerntet), und die Damen waren aus dem Zimmer gescheucht worden, während die Herren zurückblieben und in empörtem Ton besprachen, wie mit einem derart unverantwortlichen Schurken zu verfahren sei. Einige dürften seinen Kopf gefordert haben, und ich malte mir schon aus, im Morgengrauen von dem Hämmern geweckt zu werden, mit dem ein Galgen im Hof errichtet wurde, doch in dieser Hinsicht wurde ich enttäuscht.


      Nachdem ich die Marquise endlich ins Bett gebracht hatte, machte ich mich auf den Weg in mein Zimmer und dachte dabei über den Auftritt des Roten Hektor nach. Falls er der Marschall war, hatte er eine erstklassige Gelegenheit verschenkt, die Königin zu ermorden. Ich zähle nicht viele politische Mörder zu meinen Bekannten (um ehrlich zu sein, kenne ich keinen einzigen Attentäter, und ehrlich bin ich ja immer, sofern die Notwendigkeit nichts anderes gebietet), doch ich glaube nicht, dass sich viele Attentäter dafür entscheiden würden, ihren Opfern ein Lied vorzusingen, statt ihnen ein Messer in den Bauch zu rammen. Rätselhaft.


      Ich beschloss, die Sache mit French zu besprechen, wenn wir uns das nächste Mal treffen würden, fiel ins Bett, ohne mich entkleidet zu haben, und zog mir nicht mal die Schuhe aus. Meine Voraussicht zahlte sich aus, als die Marquise mich kaum eine Stunde später rufen ließ. Die Ereignisse des Abends hatten sie ungemein aufgewühlt, und sie plapperte immerfort über den Roten Hektor und seine Dreistigkeit. Dabei klang sie durchaus etwas bewundernd, aber vermutlich war das die Schottin in ihr, da unsere Brüder und Schwestern im Norden nichts lieber mögen als einen wagemutigen Angriff angesichts hoffnungsloser Aussichten.


      »Was wird die Königin tun?«, fragte ich die Marquise.


      »Ihn zum Teufel jagen, vermute ich. Und dem Grafen von Nairn sagen, dass sein Lieblingsneffe ein Vollidiot ist.«


      »Der Rote Hektor kann vermutlich so bald nicht mehr mit einer königlichen Einladung rechnen.«


      Die Marquise kicherte. »Der wird nie wieder bedacht. Dennoch«, ergänzte sie wehmütig, »hat er eine schöne Ballade gesungen, betrunken wie er war, eins meiner Lieblingslieder. Aber unsere englischen Verwandten sind immer so empfindlich, wenn Bannockburn erwähnt wird.«


      Wir redeten einige Zeit über schottische Geschichte – oder eigentlich sprach die Marquise darüber, denn ich schlief auf meinem Stuhl ein, erwachte aber immer wieder lang genug, um die eine oder andere Frage zu stellen oder eine Bemerkung zu machen, ehe ich wieder eindöste. Die alte Fregatte hatte ein enzyklopädisches Wissen über jede Schlacht, die Engländer und Schotten gegeneinander gefochten hatten (und wenn man die Geschichte kennt, weiß man, dass es davon viele gegeben hat), und so bekam ich zu hören, dass Robert the Bruce sich 1314 vor der Schlacht bei Bannockburn die Unermüdlichkeit einer Spinne zum Vorbild für seinen Kampf gegen die Engländer genommen hatte, dass Bonnie Prince Charlie als junger Thronanwärter 1745 von Frankreich aus in Schottland gelandet war, um den Thron für das Haus Stuart zurückzugewinnen, und dass der »Schlächter« Cumberland diese Ambitionen 1746 in der Schlacht von Culloden vereitelt hatte. Auch über das Massaker von Glencoe 1692 erfuhr ich so manches.


      Das alles ist sehr spannend, wenn man sich für solche Dinge interessiert, aber ich hatte große Mühe, bei ihren Erzählungen wach zu bleiben. Vermutlich lernte ich aus den Faseleien der Marquise letztlich nur, dass die Schotten lange Schwerter und ein kurzes Gedächtnis haben.


      Im Morgengrauen drehte der Dudelsackspieler Ross einmal mehr seine würdevolle und einsame Runde um das Schloss. Sein Instrument blökte wie ein Schaf, das sich verlaufen hatte, und ließ die Marquise mitten im Wort innehalten.


      »Großer Gott, schon fast Frühstückszeit! Warum hast du mich nur wieder so lange wach gehalten, Ina? Ich sollte seit Stunden schlafen.«


      Ich zuckte hilflos die Achseln.


      »Und die Königin hat mich eingeladen, heute Vormittag mit ihr die Stallungen zu besichtigen. Eine Collie-Hündin hat geworfen, und ich möchte die Welpen sehen. Ich züchte diese Tiere nämlich.«


      Das war mir neu. Allein der Teufel wusste, was nördlich der Grenze alles vor sich ging.


      »Wann müssen Sie ausgehfertig sein, Mylady?«


      »Um elf. Oder um zwölf? Verflixt, ich hab’s vergessen.«


      »Ich finde das heraus und komme rechtzeitig, um Sie anzukleiden. Soll ich Ihnen Frühstück aufs Zimmer schicken lassen?«


      Die Marquise nickte energisch. »Unbedingt. Und die Küche soll mir mehr Marmelade geben. Damit haben sie gestern geknausert. Es war kaum genug, um eine Münze zu bedecken.«


      Gegen Mittag schloss ich mich mit der Marquise der kleinen Gruppe an, die dazu ausersehen war, sich mit der Königin die frisch geworfenen Welpen und die Highland-Ponys in den Stallungen anzuschauen. All das interessierte mich so sehr wie die Teilnahme an einem Kricket-Training, aber Miss Boss hatte mich in der Küche erwischt und mir mitgeteilt, die Königin sei noch immer vom Ausbruch des Roten Hektor am Vorabend erschüttert, und es sei das Beste, wenn die Marquise unter Beobachtung bliebe, damit sie nichts tue, was Ihre Hoheit aufrege. Also war ich zugegen, folgte der Marquise im Abstand der erforderlichen drei Schritte über das gefrorene Pflaster und fragte mich, was die alte Schachtel in den Stallungen zu schnupfen finden mochte.


      Auch French war mit von der Partie. Er musterte mich anzüglich und tippte sich an die Hutkrempe. Ein, zwei alte Damen aus der Gruppe beobachteten diesen Gruß und spöttelten leise. Den ganzen Ausflug über zeigten sie ihm die kalte Schulter, aber er schlenderte einfach neben ihnen her, drehte den Gehstock in den Händen und wirkte unbekümmert.


      Die Königin führte den Umzug mit John Brown an, und ihre Hand ruhte zart auf seinem Arm, während der Prince of Wales mit düsterer Miene hinterdrein stapfte. Man hätte Brown für den König von England halten können, wie er mit im Wind wehenden Schnurrbart einherschritt und Ihre Majestät sich an ihn lehnte und ihn bewundernd ansah.


      Ich begriff, wie Bertie sich fühlen musste, wenn er seine Mutter beobachtete, die sich – obwohl Regentin über fast eine halbe Milliarde Seelen in aller Welt – doch wie ein leichtfertiges Schulmädchen aufführte, das der Leidenschaft der ersten Liebe erlegen war. So viel zu ihrem geliebten verstorbenen Albert, dachte ich.


      Es war ein schöner Tag. Die Sonne schien mir warm auf die Schultern, und obwohl von den Bergen ein frischer Wind pfiff, waren wir durch die Hofmauern vor ihm geschützt. Wir besuchten zuerst die Welpen, und wie es bei kleinen Hunden immer so ist, waren sie bezaubernd. Die Damen waren hingerissen von den winzigen, sich windenden Dingern mit ihrem schwarzen und weißen Fell, überschütteten sie mit Koseworten und streichelten sie vorsichtig, während die Marquise einen Welpen beim Nackenfell nahm und ihn zur kritischen Musterung hochhob. Ich hatte nicht gewusst, dass man sich einen Hund so lange ansehen kann, aber die Marquise inspizierte jedes Detail des Tiers und brummte Anerkennendes über die Länge seiner Zehen oder die Dicke seiner Schnurrhaare, während die Mutter des Welpen ärgerlich jaulte und nervös zwischen ihren Beinen herumsprang. Als meine Gnädige die Musterung des kleinen Kerls beendet hatte, ließ sie ihn unvermittelt in seinen Pferch zurückfallen, wo er von seiner Mutter besorgt beschnüffelt wurde und seine Geschwister ihn anstupsten. Sofort machte er sich auf die Suche nach den Zitzen, seiner Erfahrung nach offenbar nicht der schlechteste Ort.


      »Ein ungemein wohlgeratener Wurf, Eure Hoheit«, sagte die Marquise zur Königin.


      Deren mürrische Miene verwandelte sich in ein warmherziges Lächeln. »Wirklich? Megan hat die Kleinen geboren. Ihr Vater ist mein alter Kamerad Sharp.«


      »Wenn Sharp der Vater ist, nehme ich sehr gern einen Welpen. Nie gab es einen großartigeren Hund. Sharp heißt er, und scharf ist er tatsächlich«, verkündete die Marquise.


      Die Königin strahlte. »Es wird nie mehr einen wie ihn geben«, rief sie.


      Während Ihre Hoheit und die Marquise über die Vorzüge der Collies plauderten, die sie gekannt hatten, und der Leiter der Hundezucht und seine Helfer schweigend und ehrerbietig danebenstanden, schlenderte ich herum und beobachtete unsere Gruppe. Die Damen erfreuten sich noch immer an den Welpen, und die Herren hatten kleinere Gruppen gebildet und ergingen sich in politischen Gesprächen über den Zustand des Empires und in Fachsimpeleien über den nächsten Gewinner des Galopprennens von Hexham. French hatte sich von den anderen entfernt und genoss einen Stumpen, John Brown stauchte einen Stallburschen wegen des Strohs in den Hundeboxen zusammen, und Archie Skene beobachtete Brown aus der Entfernung mit hassverzerrtem Mund. Der musste seinen Blick gespürt haben, denn er straffte sich unvermittelt und wandte sich Skene zu, grüßte ihn aber nicht, sondern verpasste ihm einen derart arroganten Blick, dass ich mich sofort entschied, Skene zu unterstützen – ob er nun Mitglied der Söhne Arbroaths war oder nicht. Ich hielt die Luft an und rechnete mit Handgreiflichkeiten, während die Gegner sich über den Hof hinweg anstarrten. Skene schien jeden Moment vor Zorn zu explodieren. Wieder und wieder ballte er die Fäuste, seine Miene war finster, und seine Brauen zuckten so wild wie zwei in die Falle gegangene Wiesel. Brown konnte nichts aus der Ruhe bringen. Er grinste nur überheblich, während er zusah, wie Skene mit dem Bedürfnis rang, ihn vor den Augen der Königin zu vermöbeln. Nach einem Blickduell, das eine Ewigkeit zu währen schien, wandte Skene sich ab und schritt davon, während Brown noch breiter lächelte, bis die Königin ihn mit dem Wunsch in Anspruch nahm, die Intelligenz des armen verstorbenen Sharp zu bestätigen.


      French warf seinen Stumpen zu Boden, zertrat ihn mit dem Stiefelabsatz und winkte mit dem Finger jemanden aus einer Stalltür heraus. Prompt kam Vincent angetrabt und führte ein kurzes Gespräch mit seinem Herrn und Meister. French klopfte ihm auf die Schulter, und der Junge schlich in die Richtung davon, in die Skene verschwunden war.


      Unsere Gruppe betrat die Stallungen, um sich die Pferde in ihren Boxen anzusehen. Hier gab es keine eleganten Vollblüter, sondern Highland-Ponys, die perfekt waren für Ritte über die schmalen Pfade durch die Berge und Moore. Ich begriff, warum die Königin diese Tiere so schätzte, denn sie ähnelten ihr in auffälliger Weise. Sie waren ebenso beleibt und robust wie die Monarchin – und von ähnlich nachlässiger Erscheinung. Die Ponys hatten freundliche helle Augen, doch die Farben ihres stumpfen Fells waren gedämpft und reichten von Beige bis Mausgrau. Die Tiere schoben den Kopf über die Tür ihrer Box, wieherten leise und erwarteten ein paar Leckerbissen, die sie natürlich in großen Mengen bekamen, da die Damen und Herren unserer Gruppe darin wetteiferten, ihnen Möhren, Äpfel und Zuckerwürfel zu geben. Die Königin zeigte den Gästen ihr Lieblingstier und erzählte von den vielen wunderbaren Ausritten, die sie mit Mr Brown durch die nahen Berge unternommen hatte, während Brown einfältig lächelte und der alten Schachtel schöne Augen machte. Die beiden neckten sich wie ein Ehepaar, und ich dachte, dass Skene sicher vor Wut schäumte, wenn er diesem Geschwafel zuhörte.


      Von außen hatte ich den Stall bereits gesehen, als ich Robbie Munro zu seinem Treffen mit Skene gefolgt war. Von innen nun war er blitzblank, und die Boxen für die Pferde befanden sich an einer der langen Außenwände und links und rechts der Trennmauer in der Mitte des Gebäudes. Die hintere Wand war für Sattel- und Zaumzeug reserviert. Halfter, Sättel und Pferdegeschirr verschiedener Art hingen an Haken an der Wand oder lagen auf Sägeböcken und Tischen. Über die ganze Länge des Dachstuhls verlief ein Speicher, auf dem – wie der hilfreiche Mr Brown uns mitteilte – Stroh und Futter für die Tiere lagerten.


      Ich war erleichtert, wie sauber der Boden war, obwohl ich das vermutlich nicht hätte sein müssen, denn ich bezweifle, dass die Königin auch nur einen Pferdeapfel toleriert hätte. Über jeder Box gab es eine Öffnung, sodass Heu in die Futtertröge darunter geforkt werden konnte, und durch zwei weitere große Luken ließen sich Heu und Kornsäcke in den Lagerraum unter dem Dach hochziehen. Jede Luke besaß einen kleinen Kran mit Flaschenzug, damit die Stallburschen sich nicht zu sehr quälen mussten. Alles war sehr schön angelegt und in etwa das, was man erwartet, wenn die Besitzerin der Stallungen eine Monarchin ist, die über das nötige Kleingeld verfügt, um für solche Dinge zu sorgen.


      Die Königin und ihre Gäste konnten sich schließlich von den Ponys losreißen, und wir spazierten alle Richtung Ausgang, als es über uns metallisch knirschte und Holz mit einem ohrenbetäubenden Knacken splitterte. Alle Blicke wandten sich zum Kran über uns, der sich gefährlich geneigt hatte, einen Moment lang wippend verharrte und dann der Schwerkraft nachgab und durch die Luke stürzte.


      Wie Sie sich denken können, löste das einen furchtbaren Tumult aus. Die Damen kreischten und die Männer stürzten sich auf das nächste Frauenzimmer, um das schöne Geschlecht aus der Gefahrenzone zu schieben. Ich griff nach der Marquise, erwischte einen dünnen Arm, riss sie unter dem Kran weg und stieß sie zur Seite wie eine Flickenpuppe. Dann warf French sich auf mich wie ein verrückter Ringkämpfer, umschlang meine Beine und riss mich zu Boden, was mir den Atem raubte. Wir krachten gegen eine Holzverkleidung, die unter unserem Gewicht nachgab, und landeten im Heu.


      »India, alles in Ordnung?«


      Mein Mund war voller Heu, und meine Rippen schmerzten, weil French meine Rettung übereifrig angegangen war. Es war mir unmöglich, ihm zu antworten.


      Prompt packte er meine Arme und schüttelte mich energisch. »India, reden Sie mit mir!«


      Ich wollte Atem holen – vergeblich. Mein untypisches Schweigen bewog French zum Handeln. Er runzelte besorgt die Stirn, klopfte mir energisch auf den Rücken und entfernte so das Heu aus meinem Mund, doch meine Lunge füllte sich noch immer nicht mit Luft, und ich blieb sprachlos. French drückte mich an die Brust, und der Blick seiner grauen Augen bohrte sich mit einer Intensität in die meinen, die ich irritierend und zugleich seltsam berührend fand.


      Es herrschte ein höllisches Tohuwabohu, wobei einige Vertreterinnen des schwachen Geschlechts wie Todesfeen heulten und mehrere ältere Herren hysterisch vor sich hin brummelten (vor allem die Politiker, die nichts Aufregenderes gewöhnt waren als schwachen Tee am Nachmittag). Ein pensionierter Offizier bellte Befehle, und die Stallburschen und Lakaien hetzten um uns herum. Bisher schien niemand bemerkt zu haben, dass einer der Adligen mit der Zofe einer bestimmten Dame beschäftigt war, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis eine aristokratische Hyäne bemerken würde, dass French sich meiner zärtlich angenommen hatte, und dann säßen wir in der Patsche.


      Mit knapper Not holte ich Luft. »Die Königin?«


      Kaum vernahm French meine Stimme, verlor sein Blick an Intensität. Widerstrebend unterbrach er unseren Augenkontakt und sah sich um. »Ist offenbar unverletzt. Wie es aussieht, hat Brown sie beiseitegezogen.«


      Mühsam setzte ich mich auf und schnaufte dabei wie ein Waliser Grubenpony.


      »Warten Sie«, sagte French besorgt, »ich helfe Ihnen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Die Marquise?«


      Er stieß ein leises Lachen aus. »Sie wandert um die Unglücksstelle herum und sagt den jungen Damen, sie sollen sich zusammenreißen.«


      »Ich muss mich um sie kümmern.«


      French hob eine Braue. »Gegenwärtig könnte sie sich eher um Sie kümmern.« Er strich mir behutsam über die Rippen. »Tut das weh?«


      »Autsch! Hören Sie auf damit, Sie verdammter Heide.«


      »Ich glaube, Sie haben sich eine Rippe gebrochen.« French tastete mich behutsam ab.


      Ich zuckte zusammen und schnappte nach Luft. »Hören Sie auf, mich zu befummeln. Das wird schon wieder. Und Sie müssen zurück in das Durcheinander und aufhören, sich um eine Dienerin zu kümmern.«


      »Sie brauchen einen Arzt.«


      »Den hätte ich nicht nötig, wenn mich nicht ein wohlmeinender Dummkopf überraschend umgerissen hätte.«


      French blickte finster drein. »Ist das der Dank dafür, Ihnen das Leben gerettet zu haben?«


      Ich winkte ab und deutete auf unsere Umgebung. »Ich war sechs Meter von dem verdammten Lastkran entfernt. Der hätte mich unmöglich getroffen.«


      French schnaubte. »Undankbares Frauenzimmer. Retten Sie sich nächstes Mal allein.« Er rappelte sich auf.


      Ich weiß nicht, was mich plötzlich überkam. Es muss daran gelegen haben, dass ich wie eine Ratte im Maul eines Terriers herumgeschüttelt worden war und so lange keinen Sauerstoff bekommen hatte, dass der Teil meines Gehirns beschädigt war, der es mir unmöglich machte, nett zu French zu sein. Wie auch immer: Ich streckte die Hand aus und griff ihn beim Ärmel.


      »French«, sagte ich leise und sah auf seine Stiefel. »Danke.«


      Er nahm meine Hand und zog mich auf die Beine. Auf seinem Gesicht lag die Andeutung eines Lächelns.


      »Es war mir ein Vergnügen, India.« Dann schritt er Richtung Königin davon.


      Ich fand die Marquise, wie sie gerade einer Dame aus dem niederen Adel, die heftig weinte und zitterte wie ein eingeschüchtertes Reh, eine Gardinenpredigt hielt.


      »Komm schon, Mädchen. Kopf hoch. Zeig englische Courage.«


      Die junge Frau schluchzte weiter. Verärgert seufzte die Marquise auf und kaute mit einem gelben Zahnstumpf auf der Unterlippe.


      »Sind Sie wohlauf, Mylady?«, fragte ich.


      Ihre wässrigen Augen schimmerten stumpf. »Ziemliches Spektakel hier. Ich dachte schon, das alte Mädchen hat den Löffel abgegeben, aber der verdammte Kerl hat sie wohl noch rechtzeitig zur Seite gestoßen.«


      »Niemand scheint verletzt zu sein«, sagte ich.


      »Keiner hat auch nur einen Kratzer abbekommen.« Die Marquise betrachtete das schniefende Mädchen verächtlich. »Obwohl man beim Jammern dieser Heulsuse denken könnte, es wäre jemand ums Leben gekommen.« Unvermittelt fuhr die Marquise dann mich an. »Wo warst du?« Ihre Augen wurden schmal. »Du hast dich doch nicht mit dem Prince of Wales rumgetrieben?«


      »Natürlich nicht«, gab ich zurück. Meine Tändelei mit French in der Box bereitete mir ein schlechtes Gewissen, und so reagierte ich schnippisch. Zwar war Bertie ein Schlawiner ersten Ranges, aber würde er wirklich einen fast tödlichen Unfall seiner Mutter dazu nutzen, eine Zofe in die nächste Pferdebox zu zerren, um mit ihr rumzumachen? Zweifellos hatte er sich über andere Dinge Gedanken gemacht, etwa darüber, wie nah er der Königswürde eben gewesen war und dass er um ein Haar aus dem Joch Ihrer Hoheit befreit worden wäre. Der Prinz wirkte tatsächlich etwas enttäuscht, wie ich fand, und strich sich bedauernd den Bart, während John Brown seine Mutter tätschelte und die Gäste der Königin wie aufgescheuchte Hühner herumliefen.


      Die Marquise hakte sich bei mir unter. »Ich brauche einen Tee, Irene. Bring mich zurück in den Palast. Ob dieser Vorfall das Mittagessen verzögern wird?«, überlegte sie, während wir uns einen Weg durch die zersplitterten Balken suchten und an dem Kran vorbeikamen, der arg ramponiert auf dem Boden lag.


      Als wir fast an der Tür waren, stieß die junge Dame, die die Marquise so getadelt hatte, einen Schrei aus, der selbst die Hexen in Macbeth neidisch gemacht hätte. Ich fuhr gerade noch rechtzeitig herum, um Vincent aus einer Box taumeln zu sehen. Sein Gesicht war blass und verkniffen, und er hielt sich den Hinterkopf. French rannte auf ihn zu, und der kleine Kerl schaffte es noch in seine Arme, ehe er zusammenbrach. French legte ihm liebevoll seine Rechte um den Kopf und betrachtete dann mit gerunzelter Stirn seine Handfläche. Selbst aus einiger Entfernung sah ich, dass sie ganz blutig war.
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      »Natürlich«, meinte Vincent, den Mund voller Kuchen, »konnte ich unmöglich erzählen, was tatsächlich passiert war. Also hab ich behauptet, ich sei vom Dachboden gefallen. Sollen sie ruhig denken, ich wäre ein Idiot. Besser als zu sagen, ich hab eins auf den Kopf bekommen und die Attentäter aufgescheucht.«


      »Allerdings waren die Attentäter wohl schon gewarnt, denn jemand sah sich genötigt, deinem Schädel eine Beule zu verpassen.« Ich nahm mir rasch ein Stück Kuchen, ehe er komplett in Vincents Magen verschwand.


      French, Vincent und ich hatten uns vor der Teestunde in die Steinhütte begeben, da der beängstigende Vorfall in den Stallungen die Königin und ihre Gäste veranlasst hatte, sich in ihre Zimmer zurückzuziehen und sich mit kalten Kompressen hinzulegen. Die Königin immerhin hatte zu Mittag noch so viel in sich hineingestopft, dass eine vierköpfige Familie davon satt geworden wäre, hatte dann aber den Aufforderungen ihrer Bediensteten nachgegeben, sich zurückzuziehen und sich zu erholen. Das weiß ich, weil auch ich beim Lunch anwesend war, um dafür zu sorgen, dass die Marquise nichts schnupfte, was sie nicht schnupfen sollte. Und meine Gnädige machte mich stolz, da sie sich mit Hingabe durchs Menü arbeitete, sich ansonsten aber beherrschte. Nach dem Essen steckte ich sie für ein Nickerchen ins Bett und eilte zur Hütte.


      »Erzähl noch mal, wie das passiert ist«, sagte French.


      »Ich bin Archie gefolgt, wie Sie mir befohlen haben«, begann Vincent gehorsam. »Er ist um die Ställe rumgegangen, und ich bin ihm nach und hab beobachtet, was er macht. Er ist eine Leiter zum Dachboden hoch und auf dem Speicher verschwunden. Ich hinterher.« Vincent entdeckte eine Rosine auf dem Tisch und steckte sie geziert in den Mund. »Oben hab ich ihn nirgendwo gesehen. Ich hab mich noch ein bisschen rumgedrückt, aber niemanden entdeckt. Dann hörte ich Stimmen, kurz darauf ein Geräusch am Kran. Ich bin mucksmäuschenstill rübergekrochen: keiner zu sehen. Dann hab ich durch die Luke auf die Königin geschaut und erinnere mich erst wieder, dass ich in einer Pferdebox aufgewacht bin und mein Kopf so hämmerte, als hätte ich den Fusel getrunken, den Ned Palmer vom Elephant & Castle als Gin bezeichnet.«


      Doktor Jenner hatte Vincents Wunde gewaschen und verbunden, und der Junge trug nicht mehr seinen blutigen Mantel, sondern saubere Kleidung. Er wirkte recht fröhlich, wenn man bedachte, dass er mit einer Axt attackiert und durch das Futterloch für die Pferde vom Speicher hinunter in eine Box geworfen worden war.


      French drehte ein Rosinenbrötchen in den Händen und musterte gedankenverloren die Wand. »Könnte Zufall gewesen sein.«


      »Erst der vergiftete Kakao, jetzt der Vorfall mit dem Lastkran?« Ich schnaubte. »Angesichts der Umstände unwahrscheinlich.«


      »Falls die Schokolade vergiftet war«, warf Vincent ein. »Was hat der alte Robshaw eigentlich dazu gesagt?«


      »Bisher nichts. Die Laboruntersuchungen sind noch nicht abgeschlossen.«


      »Der verdammte Kerl soll sich mal beeilen«, grummelte Vincent. »Worauf wartet er denn?«


      French zuckte die Achseln, zerriss sein Rosinenbrötchen in winzige Teile und ließ sie auf die Tischplatte fallen. »Angenommen, diese Vorfälle geschahen nicht zufällig: Kommt jemandem etwas seltsam vor?«


      Ich hasse es, wenn French den Schulmeister spielt, als wären wir alle in Eton und studierten die römischen und griechischen Klassiker. Ich dachte kurz nach. Etwas war ungewöhnlich an den Vorfällen, die die Königin betrafen.


      »Keine der beiden Attacken scheint ein ernsthafter Versuch gewesen zu sein, sie zu töten«, sagte ich. »Wenn man jemanden vergiften will, vergewissert man sich doch, dass die Dosis ausreicht. Und der Ladekran hat beim Umfallen einen solchen Krach gemacht, dass er Tote hätte erwecken können. Auch eine so unbewegliche Person wie die Königin hatte Zeit genug, sich in Sicherheit zu bringen. Falls die Nationalisten jemanden im Palast haben, warum haben sie dann nicht getan, was sie angedroht haben, und Ihre Hoheit längst erledigt?«


      »Ja«, pflichtete Vincent mir bei. »Wieso hat der Attentäter sie nicht erschossen oder erstochen? Wieso drückt er sich bloß rum?«


      »Gute Frage, Vincent. Die Nationalisten haben deutlich gemacht, dass sie die Königin töten wollen«, sagte French. »Und wir haben mit einem öffentlichen Anschlag gerechnet, bei dem auch der Attentäter womöglich stirbt, um auf diese Weise eine politische Aussage zu machen.«


      »Stattdessen waren die Attacken auf Ihre Hoheit so beschaffen, dass der Täter anonym blieb. Offenbar möchte er am Leben bleiben und nicht entdeckt werden.« Ich aß etwas Kuchen und dachte nach. »Falls es sich wirklich um Anschläge auf das Leben der Königin handelte, sind die Attentäter entweder unfassbar ungeschickt, oder ihre Taten sollten nicht ernst genommen werden.«


      »Vielleicht sind die Attacken ja nur makabre Scherze der Nationalisten? Womöglich wollen sie Ihre Hoheit zu Tode ängstigen, statt sie unverblümt zu töten? Falls sie das im Sinn hatten, waren sie nicht erfolgreich.« French schob die Krümel vom Tisch in sein Taschentuch, um sich ihrer bei Gelegenheit zu entledigen. »Die Königin weigert sich, die absurde Behauptung – wie sie es nennt – auch nur in Erwägung zu ziehen, jemand könnte sie hier in Balmoral ermorden wollen. Sie hat volles Vertrauen in ihre Diener und Gäste. Dizzy rauft sich deswegen schon so die Haare, dass sie bald büschelweise ausfallen dürften. Er hat Ihre Hoheit angefleht, nach London zurückzukehren, doch die Königin sagt, das verstoße gegen den Wunsch ihres lieben Albert, und deshalb weigert sie sich.«


      »Wir haben also zwei Ereignisse, bei denen es sich um Zufälle handeln mag oder um Warnschüsse – oder um Versuche, die Königin zu töten. Was denken Sie, French?«


      »Dass der Lastkran umgefallen ist, war kein Zufall«, sagte Vincent. »Sonst hätte ich keinen Schlag auf die Birne bekommen.«


      Ich musste zugeben, dass er recht hatte. »Schließen wir also die Idee aus, dass die Königin in letzter Zeit eine Pechsträhne hatte. Ob der Marschall ihr zeigen will, zu was er alles fähig ist?« Ich bemühte meinen besten schottischen Akzent: »Bitte schön, Eure Majestät. Wir können Euch jederzeit an den Kragen gehen, also vergnügen wir uns noch ein wenig und sehen zu, wie Ihr und Eure Berater sich winden wie Insekten in einem Einmachglas.«


      »Nur dass Ihre Majestät sich nicht windet«, warf French ein.


      »Aber Dizzy. Und ich wette, auch Robshaw schläft nachts nicht gut. Haben Sie mit ihm gesprochen?«


      »Ich sehe ihn täglich und habe gleich nach dem Vorfall in den Stallungen mit ihm geredet. Er denkt, es handele sich um ernst gemeinte Anschläge auf die Königin. Aber es ist seine Aufgabe, sie zu schützen – da darf man erwarten, dass er diese Vorfälle als ernst zu nehmende Attacken wertet.«


      »Es hieß, der Marschall sei klug und mächtig, und die Söhne Arbroaths seien eine gefährliche Organisation«, gab ich zu bedenken. »Sind Robshaws Informationen also falsch? Haben wir es in Wirklichkeit mit stümperhaften Clowns zu tun?«


      »Gut möglich, India«, sagte French, und seine Zustimmung überraschte mich so, dass ich mich an meinem Kuchen verschluckte.


      Vincent sprang so energisch auf, dass sein Stuhl umkippte, und klopfte mir auf den Rücken. »Vorsicht mit den Rosinen. Schon eine im falschen Hals kann tödlich sein.«


      Ich dankte ihm für seine Anteilnahme. Nach Frenchs allzu überschwänglicher Rettung im Stall und Vincents stürmischer Heldentat jetzt würde ich am nächsten Morgen sicher noch nicht wieder voll auf dem Damm sein. Meine Rippen taten weh, und mein Rückgrat fühlte sich an, als hätte Thor darauf Tonleitern gespielt.


      Nachdem feststand, dass ich den Hustenanfall überleben würde, wurde French wieder professionell. »Ich glaube, Sie haben recht mit Ihrer Annahme, dass der Attentäter die Tat begehen und doch ungeschoren davonkommen will. Es gäbe ein gewaltiges öffentliches Echo, wenn es gelänge, die Königin zu töten und sich zudem der Festnahme zu entziehen. Bedenken Sie nur die Wirkung dieses Ereignisses auf Staatsdiener und Politiker. Die würden furchtbare Angst bekommen, womöglich die nächsten Opfer zu sein. Die Söhne Arbroaths könnten eine Atmosphäre der Furcht schaffen, die das ganze Land erfasst und Verachtung für die Regierung hervorruft, weil es ihr nicht gelungen ist, den Mörder der Königin zu schnappen.«


      Vincent nickte weise, als diskutierte er regelmäßig die Wirkung politischer Attentate auf die öffentliche Meinung. »Der alte Marschall würde sich freuen wie ein Schneekönig, wenn es ihm gelänge, die Leute auf diese Weise in Aufruhr zu versetzen. Es würde ihn zur Legende machen.«


      »Und es würde ihm weitere Unterstützer für seine Sache einbringen«, ergänzte ich rasch. »Da wir also rausgefunden haben, dass es sich um ernst gemeinte Anschläge auf die Königin handelt und der Marschall dahintersteckt, nun zur wichtigsten Frage: Wer ist es?«


      »Robshaw hat keine Beweise dafür finden können, dass Vicker, der Rote Hektor, Skene oder Munro Verbindungen zu den Söhnen Arbroaths haben«, sagte French. »Heute Morgen hat er endlich Nachricht aus London bekommen.«


      »Soll das ein Witz sein? Ich habe nationalistische Traktate in Munros Zimmer gefunden«, rief ich. »Warum sollte er sie aufbewahren, wenn er kein Interesse daran hat? Robshaws Leute müssen unfähig sein.«


      »Womöglich haben sie nichts gefunden, weil es nichts zu finden gab. Mag sein, jemand hat ihm die Traktate gegeben, und Munro hat sie in seine Schublade geworfen und nicht mehr daran gedacht.«


      Ich schnaubte. Munro war nicht träge und hätte ein politisches Flugblatt durchaus zerknüllen und in den Papierkorb werfen können. Er musste einen Grund gehabt haben, diese Dinge zu behalten.


      »Diese sture Miene kenne ich, India. Ich sage ja nicht, dass Munro kein Mitglied der Söhne Arbroaths ist, sondern nur, dass Robshaw keine Beweise dafür entdeckt hat. Es mag eine harmlose Erklärung für die Pamphlete in der Schublade geben.«


      »Und was ist mit dem Revolver in seinem Zimmer? Ich denke noch immer, wir sollten Munro im Auge behalten.«


      »Das finde ich auch.«


      »Und« – ich sah French an – »falls Sie beim Konzert gestern Abend aufgepasst haben, werden Sie sich erinnern: Eine Strophe des Burns-Lieds, das der Rote Hektor gesungen hat, steht auf dem Flugblatt, das ich in Munros Schublade fand. Sie kennen die Verse: ›Schlagt die stolzen Thronräuber nieder‹.«


      »Ja, dieser Strophe entsinne ich mich, und es ist mir nicht entgangen, dass Munro und der Rote Hektor damit vertraut sind. Andererseits dürften die meisten Schotten diese Zeilen kennen, da sie Robert Burns ungemein schätzen.«


      »Stimmt«, räumte ich ein. »Sogar die Marquise mag das Liedchen.«


      »Also«, fragte Vincent (er hatte den gesamten Kuchen aufgegessen und begann sich zu langweilen), »wer von den Kerlen ist es nun?«


      »Der Marschall soll beredsam und charismatisch sein.« Ich dachte daran, was Dizzy uns bei der Vorbesprechung gesagt hatte. »Damit dürften Vicker und Skene ausscheiden. So wie ich die beiden erlebt habe, bringen sie nicht mal ein durstiges Pferd dazu, Wasser zu trinken. Vicker hat Abstammung und Verbindungen eines schottischen Patrioten, jedenfalls mütterlicherseits, besitzt aber keinerlei Autorität. Dauernd sieht er aus, als würde er ohnmächtig werden, wenn man nur ›Buh!‹ zu ihm sagt. Ob Skene unser Schurke ist, Vincent?«


      »Er ist ein netter Kerl, sofern er nicht auf John Brown zu sprechen kommt, aber für einen geborenen Anführer halte ich ihn nicht, wenn Sie wissen, was ich meine.«


      »Was ist mit dem Roten Hektor?«, fragte ich French.


      Er zuckte die Achseln. »Der kann sich stundenlang über die Missstände der englischen Herrschaft und die Misere der Schotten auslassen, ist dann aber meist betrunken. Gestern Abend hatte er die perfekte Gelegenheit, eine Pistole aus dem Gürtel oder das Sgian dubh aus dem Strumpf zu ziehen und die Königin anzugreifen, und stattdessen hat er ein Lied gesungen.« Er runzelte die Stirn. »Ich kann mir eine Horde betrunkener Schotten vorstellen, die dem Roten Hektor in die nächste Kneipe folgt, aber nicht ins Gefängnis und sicher nicht an den Galgen.«


      »Er ist ein Wichtigtuer«, warf Vincent ein. »Sein Stallbursche sagt, er trinkt immer nur und redet, trinkt und redet, und wenn er dazu keine Lust mehr hat, holt er die Peitsche raus und fällt übers Personal her.«


      »Dann bleibt nur Robbie Munro«, sagte ich. »Der wirkt wie ein Anführer mit seinem energischen Kinn und dem attraktiven Äußeren.«


      Vincent und French fuhren gleichzeitig herum und sahen mich an.


      »Was ist denn? Ich sage nur, dass Munro eine gute Figur abgibt. Er hat was Soldatisches. Ich könnte mir vorstellen, eine Uniform steht ihm ausgezeichnet.«


      Ich merkte deutlich, dass French nicht mal versuchte, sich das vorzustellen.


      »Und das genügt Ihnen für die Annahme, dass er der Marschall ist?« Bildete ich es mir bloß ein, oder klang Frenchs Stimme tatsächlich etwas frostig?


      »Machen Sie sich nicht lächerlich. Ich habe nur darauf hingewiesen, dass von unseren vier Verdächtigen Munro am ehesten infrage kommt. Aber wir dürfen keinen ganz vernachlässigen, außer vielleicht Skene. Als Stallbursche hat er es viel schwerer als ein Gast oder Diener, Zugang zum Palast zu bekommen, um den Kakao der Königin zu vergiften.«


      »Das Gleiche gilt für Vicker oder Robbie Munro, wenn es um die Stallungen geht. Dort würden sie doch wirken wie Fische an Land. Bestimmt hätte jemand den Haushofmeister bemerkt oder einen Lakaien, der sich am Ladekran zu schaffen macht.« Frenchs Stimme war noch immer eiskalt.


      »Vielleicht stecken sie alle unter einer Decke. Ich habe Skenemit Munro gesehen.« Ich erzählte ihnen von dem Treffen der beiden vor den Stallungen. Meinem Bericht folgte längeresSchweigen, weil wir über diese Möglichkeit nachdachten.


      Vincent wischte sich Kuchenkrümel von der Jacke und rülpste laut.


      »Verzeihung«, sagte er, »aber ich hab den Eindruck, wir sind noch immer so weit entfernt davon, den Attentäter zu finden, wie bei unserer Ankunft. Was tun wir als Nächstes?«


      »Weitermachen wie bisher. Wir behalten die Verdächtigen im Auge und benachrichtigen einander, wenn etwas Ungewöhnliches passiert«, erwiderte French mit Nachdruck, doch selbst er wirkte etwas niedergeschlagen angesichts unserer Unfähigkeit, den Marschall zu entlarven. Eigentlich brauchte es nur einen weiteren »Vorfall«, und wir alle würden womöglich in Schimpf und Schande nach London zurückkehren, ganz zu schweigen davon, dass wir den Sarg der Königin begleiten würden. Fürwahr trübe Aussichten.


      Damit war das Treffen beendet. Als wir unsere Mäntel anzogen, nahm ich Vincent beiseite. »Hast du nichts für mich?«


      Er grinste. »Doch. Wie viel geben Sie mir dafür?«


      Frechdachs. »Ich schätze, du hast genug gebunkert, um wie ein König zu leben, wenn du es in London verkaufst. Jetzt gib es mir.«


      »Sie zahlen mir also nichts?«


      »Es geschähe dir recht, wenn Superintendent Robshaw anonym den Hinweis bekäme, die Stallungen zu durchsuchen«, zischte ich ihm zu.


      »Hoppla.« Vincent tat erschrocken. »Ist ja schon gut, India. Aber versprechen Sie mir, mich nicht zu verpfeifen?« Er zog ein Bündel hervor, und ich schob es in meine Tasche.


      French bemerkte diese Bewegung aus den Augenwinkeln und wollte schon etwas sagen, überlegte es sich aber anders.


      An diesem Abend brachte ich der Marquise einen Becher warme Milch. Die gute Alte grummelte, da sie ihren üblichen Schluck Whisky vorgezogen hätte, doch da ich etwas Brandy in die Milch gegossen hatte, trank sie sie gierig und leckte sich jedes Mal die Lippen, wenn sie davon gekostet hatte. Dann wies sie auf die Bibel und bat mich, ein, zwei Passagen herauszusuchen, die mir für den Abend angemessen erschienen. Ich wählte etwas aus dem Neuen Testament. (Die Apostel sind so viel erbaulicher als die glutäugigen Propheten des Alten Testaments.) Ich hatte erst wenige Verse gelesen, da fielen meiner Gnädigen schon die Lider zu, und ihr Kopf sank aufs Kissen. Ich schloss die Heilige Schrift, zog der Marquise die Bettdecke bis zum Kinn hoch und blies die Kerze aus. Mit einem Lächeln der Vorfreude schloss ich ihre Zimmertür. Seit einer Ewigkeit hatte ich nachts nicht mehr anständig geschlafen, aber heute würde mir das gelingen. Zusätzlich zum Brandy hatte ich ein paar Tropfen Laudanum in die Milch der Marquise getan, das ich Vincent verdankte, der es für mich aus der Dorfapotheke gestohlen hatte.


      Natürlich war es nicht meine Idee gewesen, den Laden auszuräumen. Ich hatte nur Laudanum haben wollen. Doch Vincent war überzeugt, das Problem beim Widerstehen einer Versuchung lag darin, dass diese Versuchung einem womöglich nie mehr begegnete. Außerdem hatte er einen guten Riecher für die richtigen Gelegenheiten und mögliche Profite. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass unter seiner Pritsche im Stall ein Sack mit genug Morphium, Laudanum und Chloralhydrat verstaut lag, um alle Einwohner Edinburghs in einen Tiefschlaf zu versetzen. In London konnte Vincent dafür jeden Preis erzielen. Und ich machte es ihm nicht zum Vorwurf, sich diese Dinge angeeignet zu haben, um sie zu verkaufen, da kein Wohltäter in Sicht war, der die kleine Zecke von der Straße holen würde.


      Also verabschiedete ich mich guten Gewissens ins Traumland. Wegen der Detektivarbeit tagsüber, des Aufpassens auf die Marquise bei jeder Mahlzeit und der immer wieder erneuerten Bekanntschaft mit der Heiligen Schrift in tiefster Nacht war ich todmüde. Ich kippte aufs Bett wie eine gefällte Eiche, bereit für den Schlaf der Gerechten (und ich danke Ihnen, dass Sie mir nicht unter die Nase reiben, mein Anspruch auf einen solchen Status sei zweifelhaft).


      Mich weckte ein Hämmern an der Tür. Ich setzte mich abrupt auf, und mir wurde schwindelig. Hatte ich etwa überschätzt, wie viel Laudanum nötig war, um die alte Schachtel in Tiefschlaf zu schicken? Hatte ich die Marquise womöglich unbeabsichtigt getötet? Das würde sich in meinem Lebenslauf nicht sonderlich gut machen. Dann drang die Stimme an der Tür durch den Nebel in meinem Hirn.


      »Miss Black, Mister French lässt Sie rufen.«


      Selbst durch das dicke Holz war die Missbilligung in diesen Worten zu vernehmen. Ich schwankte zur Tür, öffnete und sah mich einem Lakaien namens Grant gegenüber (oder hieß er MacBeath oder Macdonald – wer erinnert sich schon daran und wen kümmerte es?), einer höheren Charge unter den vielen Dienern in Balmoral. Er war ein evangelikales Mitglied der Church of Scotland – das sah ich an seiner säuerlichen Miene und dem Abscheu, mit dem er mir mitteilte, ein männlicher Gast der Königin habe meine Anwesenheit in seinem Zimmer erbeten. Ich hätte ihm sagen können, dass French eher zu den lässlicheren Sünden der Erpressung, der Arroganz und der gelegentlichen Notlüge im Dienst neigte und kaum Interesse an den Sünden des Fleisches hatte (wenigstens meines Wissens nach, das in diesem Bereich freilich minimal war, da French es wie ich verabscheute, über die eigene Vorgeschichte zu reden).


      Ich gähnte dem Lakaien ins Gesicht und teilte ihm mit, ich fände den Weg zu Frenchs Zimmer allein, was den Kerl nur noch mehr empörte. Er zog die Tür mit zitternder Hand zu und grummelte etwas über verruchte Weiber, Sodom und Gomorrha und die Sitten des Adels in sich hinein.


      Flora war unter ihrer Decke mucksmäuschenstill, und ich gab mir alle Mühe, sie nicht zu wecken. Leise suchte ich meine Reisesachen zusammen und zog sie im Dunkeln an. Dann holte ich Mantel und Schal aus dem Schrank, nahm meine Stiefel in die Hand, schlüpfte hinaus auf den Flur und tastete mich zur Dienstbotentreppe vor. Dort zündete ich eine Kerze an, setzte mich auf die oberste Stufe, um die Stiefel zu schnüren, und eilte durch die stillen Flure. Mantel und Schal waren eine Vorsichtsmaßnahme, denn beim letzten Abenteuer mit French hatten wir viel Zeit im Schneesturm verbracht und uns dabei fast die Finger abgefroren.


      Ein dünner Streifen Licht drang unter Frenchs Tür hervor. Ich klopfte leise, und er öffnete sofort, zog mich hinein und musterte den Korridor, um zu sehen, ob sich dort jemand aufhielt. Er war ausgehfertig und trug Überzieher und Schal, und ich beglückwünschte mich innerlich, so schlau gewesen zu sein, diese Möglichkeit vorausgesehen zu haben.


      »Vincent war hier«, flüsterte French mir zu und zog dabei seine Handschuhe an. »Archie Skene und noch ein Pferdeknecht sind vor einer Stunde aus den Stallungen geschlichen. Vincent ist ihnen lange genug gefolgt, um sicher zu sein, dass sie ihm nicht durch die Lappen gehen. Dann ist er hergeeilt, um mir davon zu berichten. Wir treffen uns bei den Stallungen mit ihm.«


      »Was geht da vor?«


      »Ein Treffen im Wald. Vincent wird uns Näheres sagen. Beeilung.« Er setzte seinen Hut fest auf. »Wir müssen so schnell wie möglich hin.«


      Vincent hüpfte auf und ab und blies in die Hände, als wir ihn hinter den Stallungen trafen.


      »Da sind Sie ja, Chef«, sagte er. »Ich hab die Gegend ausgekundschaftet, während Sie und India sich angezogen haben. Archie und der andere haben sich mit einigen Typen im Wald getroffen und ein Feuer angezündet. Von überall stoßen Leute dazu. Auch aus dem Schloss haben sich vier, fünf Personen angeschlichen.«


      »Vielleicht wollen sie zusammen einen heben, außerhalb des Palasts«, sagte ich, dachte an mein warmes Bett und fand keinen Gefallen an der Aussicht auf einen Spaziergang durch den Schnee.


      »Mag sein, dass sie Whisky trinken, aber ein geselliges Beisammensein ist das nicht, warten Sie’s ab«, erwiderte Vincent. »Wir müssen uns so lautlos anschleichen wie Katzen, um hören zu können, was vorgeht. Mir nach.« Er glitt in die Dunkelheit, und French und ich folgten ihm.


      Die Nacht war mondlos. Ein kalter Wind blies von den eisigen Höhen der Cairngorms herab, trieb den Schnee über den Boden und fuhr mit teuflischem Geheul durch die Äste der Fichten über uns. Diese Nacht war für eine Party völlig ungeeignet, sofern sie nicht drinnen vor einem prasselnden Feuer stattfand. Ich zog meinen Umhang enger um mich und band meinen Schal fester. Vincent hatte sich von den Stallungen geradewegs nach Norden gewandt und folgte nicht dem Weg der anderen. Wir schritten einige Minuten in forschem Tempo dahin, kamen über felsigen Boden, der hier und da von etwas Schnee bedeckt war, und erreichten den Waldrand hinter dem Schloss, wo das Gelände anstieg und das Gehen schwieriger war. Ganz langsam bewegten wir uns einen steinigen Hang hinauf, schoben verschneite Äste beiseite und stolperten über Granitfelsen oder umrundeten sie, da einige von ihnen so groß waren wie ein Haus. Die kalte Luft erschwerte das Atmen, meine Rippen schmerzten höllisch, und ich war schon nach wenigen Minuten völlig erschöpft, doch wir kämpften uns weiter voran, wobei Vincent dann und wann stehen blieb, um unseren Kurs zu korrigieren, und ich als Langsamste in unserer Gruppe nach Luft rang.


      Man sollte annehmen, ein Straßenkind aus London wäre schon in Sichtweite des Schlosses aufgeschmissen, doch Vincent hatte die Instinkte eines Indianerkundschafters und die Nachtsicht einer Eule. (Wie sonst hätte er in seinem Alter im völlig versmogten London überleben sollen?)


      Wir zogen zielsicher weiter, bis vor uns ein kleines Licht in der Dunkelheit schimmerte und Vincent in die Hocke ging und in dieser Position noch einige Meter weiter kroch. (Es kam mir vor wie mehrere Kilometer, da meine Beinmuskulatur bei dieser watschelnden Haltung höllisch brannte.) Dann hielt er unvermittelt inne und ging hinter einem hüfthohen Steinhaufen in Deckung, über den hinweg sich uns ein hervorragender Blick auf die Szenerie unter uns bot. French und ich knieten nieder und spähten hinab.


      »Da sind sie«, flüsterte Vincent.


      Wir hatten einen Hügelkamm erreicht und sahen auf eine flache, mit riesigen Felsbrocken übersäte Lichtung hinab. Jemand hatte ein Lagerfeuer angezündet, das dem römischen Gott Vulkan helle Freude bereitet hätte und dessen Funken hoch in die Luft stiegen. Die mächtigen Flammen beleuchteten zwei Dutzend ringsum versammelte Gestalten, überwiegend Männer, doch es waren auch sechs, acht Frauen darunter, an Röcken und Hauben leicht zu erkennen. In dem seltsamen flackernden Licht wirkten die Mienen derer, die ins Feuer sahen, bleich und wächsern. Bei den wenigen dagegen, deren Gesichter im Schatten lagen, erschienen die Augen wie schwarze Höhlen.


      Kopfschüttelnd fragte ich mich, ob ich versehentlich etwas von dem Laudanum eingenommen hatte, das für die Marquise bestimmt gewesen war, und nun einen Albtraum durchlebte, da ich zu viel Zeit mit der Jagd nach Attentätern verbracht und zu wenig Schlaf bekommen hatte. Doch das Rätsel löste sich, als ich genauer hinsah: Die Gestalten am Feuer trugen Masken verschiedener Form und Größe. Ich musterte sie näher und stieß schon nach kurzer Zeit French und Vincent mit dem Ellbogen an, um ihnen Skene zu zeigen, dessen buschige Brauen über seiner schwarzen Maske ruhten wie ein toter Nerz auf einer Vorhangstange. Ich hielt in der Menge nach dem Roten Hektor, nach Vicker und Robbie Munro Ausschau, konnte aber nicht sicher sagen, ob einer von ihnen sich dort unten eingefunden hatte.


      Keiner der am Feuer Versammelten sprach. Alle standen nur schweigend da, blickten ins flackernde Licht und schienen den beißenden Wind nicht zu bemerken. Vincent legte mir die Hand auf den Arm und wies mit dem Kopf zum Waldrand. Eine dunkle Gestalt glitt zwischen den Bäumen hervor und gesellte sich zu der fröhlichen Runde am Feuer, dann kam eine weitere und noch eine. Es war unheimlich, sich zwischen den Steinen zu verstecken, während der Wind ringsum böig wehte und all die gesichtslosen Gestalten unter uns am Feuer versammelt waren. Gewiss hatte die ausführliche Bibellektüre meine Vorstellungskraft beflügelt: Die Menge unten schien den neunten Höllenkreis nachzustellen, in dem all jene, die ihre Lehnsherren verraten hatten, zu Eis erstarrt dastanden und dem Teufel so nah waren, wie Sünder ihm nur kommen konnten. Womöglich wäre es jemandem als poetisch und pittoresk erschienen, wenn er sich nicht – wie ich – in seinem Theatersitz fast zu Tode fror und dabei überlegte, was zum Henker da unten vorging. Ich verdrängte die unangenehmen Vorstellungen von Luzifer und seinen Spießgesellen, indem ich mir vor Augen führte, dass es sich bloß um den alten Archie Skene und seine Kumpane handelte, die offenbar Freude an der Schauspielerei hatten, ansonsten aber harmlos waren. Falls sie es für vergnüglich hielten, in einer bitterkalten Nacht durch den Schnee zu stapfen, im Kreis zu stehen und Löcher in ihre Genossen zu starren, nun gut – es ist nicht an mir, zu richten. Ich kenne merkwürdigere Vorstellungen von Amüsement.


      Vincents Finger umklammerten mein Handgelenk, und French setzte sich auf. Die Menge rund ums Feuer hatte sich bewegt und blickte nun erwartungsvoll auf eine Fichte, die die Szene mächtig überragte. Zwei menschliche Umrisse waren am Waldrand erschienen. In der maskierten Versammlung wurde ein Murmeln laut, ein kehliges Summen der Bestätigung und Bewunderung, das sich über das Pfeifen des Windes erhob. Die Gestalten traten aus dem Schatten des Baums. Genauso gut hätten sie einem Gemälde von Ronald Robert McIan entspringen können. Beide trugen eine schottengemusterte Hose (das war klug, wenn man bedenkt, was der Wind in so einer Nacht mit einem Kilt anstellen kann), eine dunkle Maske, die ihr Gesicht verdeckte, einen flatternden Umhang und eine Schottenmütze.


      Der Schmächtigere von beiden setzte sich auf einen Felsblock am Rand der Lichtung, während der andere, ein muskulöser Bursche mit den Schultern eines Herkules, weiter voran ins Licht schritt und seinen Umhang über eine seiner gigantischen Schultern schwang. Dabei kam ein Paar Pistolen in seinem Gürtel zum Vorschein. Er hob die Hand, damit die anderen Ruhe gaben, doch diese Mühe hätte er sich sparen können, weil sich längst Stille über die Versammelten gelegt hatte, während er näher getreten war.


      »Freunde«, begann der in Schottenkaro gewandete Koloss mit einem äußerst ausgeprägten Akzent. »Wir haben uns heute Abend versammelt, um unsere Bindungen der Treue und Loyalität zu bekräftigen. Die Zeit ist nah, da der Kopf der Sassenach-Schlange von seinem Körper getrennt wird und der rechtmäßige Erbe von König Duncan wieder in Schottland regiert.«


      Diese Worte entlockten der Menge ein anerkennendes Murmeln.


      »Was ist denn ein Sassenach?«, flüsterte Vincent.


      »Das kommt vom gälischen Sasunnach und bedeutet Sachse. Heute dient es zur Verunglimpfung der Engländer.«


      French nahm sich natürlich die Zeit, eine Lektion in Linguistik zu liefern, während auf der Lichtung unter uns Hochverrat geplant wurde.


      »Viele lange Jahre und viele Generationen hindurch haben wir den englischen Stiefel im Nacken ertragen. Wir haben für die englische Krone gelitten und Opfer gebracht und unsere besten Söhne und Brüder auf den staubigen Schlachtfeldern weit entfernter Länder verloren, um das Recht der englischen Kaufleute zu schützen, diese Länder zu schänden und zu plündern. Und warum mussten wir das tun? Weil die Söhne Schottlands in ihrem eigenen Land keine Zukunft haben.«


      Die Versammlung begann sich allmählich zu erregen, und nach diesen Worten lief ein zorniges Raunen durch die Menge.


      »Hier gibt es keine Aussichten für junge Männer, und darum sind sie gezwungen, in den Sold der Königin zu treten und Schiffe nach Bombay und Mombasa zu besteigen, nach Singapur und Kapstadt. Unsere jungen Frauen arbeiten sich die Hände rissig, indem sie für die englischen Oberherren die Wäsche machen, und unsere alten Frauen verzehren sich in Trauer um die jungen Männer, die in der Erde Indiens und Afrikas begraben liegen. Wer im Lande bleibt, bewirtschaftet karge Böden, gräbt Kohle aus der Erde oder fischt in kalten Gewässern, nur um einen Hungerlohn zu verdienen. Unsere Kinder darben und unsere Frauen verblühen, während die Engländer durch unsere mühevolle Arbeit fett und reich werden.«


      Ich fand das etwas hart formuliert, da ich nicht wenige Engländer und Engländerinnen kannte, die der Ansicht sein dürften, ein schottischer Bauer mit einem Getreideacker und einem Plumpsklo hinterm Haus führe ein ganz gutes Leben. Verstohlen warf ich Vincent einen Blick zu, um zu sehen, wie er die Nachricht aufnahm, dass erst die Schotten seinen üppigen Lebensstil ermöglichten, doch er wirkte nicht sonderlich beeindruckt.


      Die Gestalt unter uns hob erneut die Hand, doch diesmal war sie zur Faust geballt.


      »Es ist Zeit, unser Geburtsrecht als unabhängige Nation freier Männer und Frauen zurückzufordern. Es ist Zeit, die Union zwischen England und Schottland zu beenden, und falls Blut vergossen werden muss, um diese Spaltung zu vollziehen, dann sei es so!«


      Aus der Menge stieg Jubel auf. Wenn dies der Marschall war, verstand ich das Bangen der englischen Regierung, denn er hatte die silberne Zunge eines begnadeten Redners. Manch einer hatte nun die Faust erhoben, und einige riefen »Tod den verdammten Engländern« oder »Enthauptet die Königin«.


      »Die Söhne Arbroaths haben versprochen, Schottland von der Plage des englischen Ungeziefers zu befreien. Wir warten nur auf den richtigen Moment, um zuzuschlagen, den Augenblick, da die königliche Hochstaplerin in trügerisches Wohlbehagen gelullt ist und unser Akt der Lehenstreue zu unserer Nation die Welt erschüttern wird. Victoria – denn Königin kann ich sie nicht nennen – wird Schottland nicht lebend verlassen!«


      Die Versammlung tobte, und ich wand mich vor Unbehagen. Sollten wir jetzt entdeckt werden, würde der Mob da unten vermutlich nicht zögern, uns in Stücke zu reißen, sobald er unseren englischen Akzent vernommen hatte. Natürlich ginge es mit French los, der Verkörperung des englischen Gentleman in Reinkultur. Das ließe mir vermutlich Zeit, in den Wald zu fliehen, während die Schotten ihren ersten Schlag für die Freiheit gegen die verhasste englische Aristokratie ausführen würden. Ich dachte noch über Fluchtwege nach, als French mir den Ellbogen in die Rippen stieß.


      Die sitzende Gestalt hatte sich erhoben und stand mit im Wind flatterndem Umhang reglos da, während der Schein des Feuers über ihre maskierten Züge flackerte. Es war eine romantischer Anblick, das kann ich Ihnen sagen, bei der die Funken des Feuers in die Baumkronen wehten, der Qualm wie Weihrauch aufstieg und die starre Figur so stumm und unergründlich dastand wie ein orientalischer Gott.


      Der Titan, der hier das große Wort führte, wies auf die schweigende Gestalt. »Vor euch steht das Werkzeug zu Victorias Vernichtung: der Marschall, dessen Lebenswerk vollendet ist, wenn sie tot daliegt.«


      Diesen Worten folgte solcher Jubel, dass die Äste des Baums erzitterten und meine Knie zu Wackelpudding wurden.


      »Ihr wisst, dass der Marschall und die Söhne Arbroaths wie Hirsche über die Felder und durch die Wälder Schottlands gejagt werden. Ihr wisst, dass wir unsere Identität verbergen und uns heimlich in Höhlen und abgelegenen Tälern versammeln müssen. Doch bald, sehr bald, meine Freunde, nimmt der Marschall seine Maske ab und tritt als rechtmäßiger Erbe König Duncans vor, auf dass wieder ein Schotte auf Schottlands Thron sitzt und die englischen Feiglinge aus unserem Königreich vertrieben werden. Der Marschall ist nach Balmoral gekommen, um dafür zu sorgen, dass unsere Bestimmung erfüllt wird.«


      Die Menge war außer sich, und der Aufruhr unter den maskierten Unterstützern, die johlten und jauchzten, war so groß, dass man meinen konnte, in eine heidnische Zeremonie hineingeraten zu sein und binnen weniger Minuten ein Menschenopfer zu erleben. Ich hoffte, das würde nicht geschehen, da ich – sollte dem Mob jedes Opfer recht sein – keine Chance hatte, schneller als French oder Vincent zu rennen. Im Geiste feilte ich schon an meiner Rede, wonach ich nur eine unbeteiligte Zuschauerin sei, von dem skrupellosen englischen Adligen an meiner Seite zu diesem kleinen Ausflug verführt, als der Herkules erneut das Wort ergriff.


      Unter seinem Umhang hatte er eine Flasche hervorgezogen und hielt sie empor. »Trinken wir auf den Sieg und auf ein freies Schottland.«


      Wie alle guten Schotten hatte anscheinend jeder dort unten eine Tasse oder ein Trinkglas mitgebracht, holte es nun hervor und wartete geduldig, während der große Kerl im Kreis herumging, jedem einen kleinen Schluck eingoss und dabei ein paar Worte sagte und ab und an jemandem in einer Geste männlicher Eintracht auf die Schulter schlug. Zuletzt wandte er sich zum Marschall, der einen Quaich – eine traditionelle schottische Trinkschale – hervorgeholt hatte, und schenkte ihm einen großen Schluck ein. Dann füllte der Herkules den eigenen Quaich und erhob ihn zu einem Trinkspruch.


      »Auf die Söhne Arbroaths«, rief er.


      Ein vielstimmiges Echo erhob sich, und dann stillten alle Versammelten ihren Durst.


      Erneut hob er seinen Quaich zu den Sternen empor. »Auf den Marschall.«


      Dieser Toast löste allgemeinen Jubel aus, und der Marschall nickte bescheiden zu dieser Anerkennung seiner überlegenen Persönlichkeit.


      Ein letztes Mal hob der Hüne seinen Quaich und rief: »Auf ein freies Schottland!«


      Die Leute am Feuer gerieten aus dem Häuschen wie die Besucher eines ausverkauften Stadions beim Fußballderby der Lokalrivalen.


      Dann kamen alle enger zusammen, legten einander die Arme um die Hüften (auch der Hüne und der Marschall) und sprachen im Chor ein hallendes Gelöbnis: »Solange hundert von uns am Leben sind, werden wir uns nie, unter welchen Umständen auch immer, der englischen Herrschaft unterwerfen. Denn wir kämpfen nicht für Ruhm oder Reichtum, noch Ehre, sondern für die Freiheit allein, die kein tapferer Mann aufgibt, es sei denn gemeinsam mit seinem Leben.«


      Das waren zweifellos bewegende Worte, und mir war danach, jubelnd aufzuspringen, auf die Lichtung zu laufen und mich diesen kühnen Männern und Frauen anzuschließen, um das schottische Schiff von den englischen Ratten zu befreien, aber French legte mir eine bändigende Hand auf den Arm und sah mich auf eine Weise an, die mich wieder auf die Knie sinken ließ. Ich bemerkte allerdings, dass auch er diese Sätze bewegend gefunden hatte, denn seine Augen glitzerten, und ich glaubte, im Feuerschein eine schwache Röte auf seinen Wangen zu entdecken.


      Später sagte er mir, die Worte stammten aus der Deklaration von Arbroath, die über fünfhundert Jahre zuvor niedergeschrieben worden war, als die Schotten es satthatten, dass der englische König Edward I. ihre Rebellion immerfort vereitelte. Wie ich inzwischen gelernt habe, besitzen die Schotten ein ausgezeichnetes Gedächtnis.


      Die Toasts schienen das Ende des formellen Teils der Versammlung zu markieren, denn Whiskyflaschen wurden aus Taschen und Tornistern gezogen, und die Leute begannen, sich kräftig einen hinter die Binde zu gießen. Der nächste Punkt auf der Tagesordnung schien ein Besäufnis bis zur Besinnungslosigkeit zu sein, was uns die perfekte Gelegenheit bieten würde, uns davonzustehlen und in die Sicherheit des Schlosses zurückzukehren.


      French beugte sich zu Vincent vor, flüsterte ihm etwas ins Ohr und wies auf den Marschall. Bestimmt gab er dem Jungen Anweisungen, die schlanke Gestalt zu beschatten. Und tatsächlich erhob sich Vincent ein wenig, balancierte auf den Zehen und machte sich bereit, der Spur der beiden weiter zu folgen, als der Marschall und der Hüne sich verabschiedeten. French berührte mich an der Hand und gab mir mit einer Kopfbewegung zu verstehen, wir sollten uns in die Richtung zurückziehen, aus der wir gekommen waren – ein sehr guter Plan, wie ich fand, da nur eines schlimmer war als ein Mob von Fanatikern, der es darauf abgesehen hatte, englisches Blut zu vergießen: ein Mob betrunkener Fanatiker, der dasselbe im Schilde führte.


      Die beiden in Schottenkaro gekleideten Gestalten hatten sich verabschiedet und bewegten sich auf den Wald zu, French und ich zogen uns langsam aus unserem Versteck zurück, und Vincent machte einen ersten vorsichtigen Schritt, um unserem Zielobjekt zu folgen, als das denkbar Schlimmste geschah. Normalerweise bewegte Vincent sich so lautlos und unsichtbar wie ein Straßenräuber und Mörder, doch an diesem Abend verließ ihn das Glück – und damit auch uns. Sein Schritt trat einen Stein los, der den Hügel hinab zum Feuer sprang und auf seinem Weg bergab Kiesel, Schotter und andere Steine mit sich riss, bis eine kleine Bruchsteinlawine auf die Nationalisten zurollte. Zu unserem Pech waren alle noch recht nüchtern, denn so hatte einer rasch entdeckt, woher die Steinflut gekommen war, und stieß einen Schrei aus, der über die Lichtung hallte. Der Marschall drehte sich kurz um und flüchtete dann in den Wald wie ein erschrockenes Kaninchen, während sein Begleiter die Pistolen aus dem Gürtel zog, in den Tumult zurückstürzte und den anderen bedeutete, ihm zu folgen. Die Menge stieß einen blutrünstigen Schrei aus, und ein Dutzend Sgian dubhs blitzten im Feuerschein auf.


      »Verflixt«, sagte French. »Wir müssen verschwinden, India.«


      Diese Bemerkung war überflüssig. Ich war längst in Alarmbereitschaft und rannte davon, so rasch ich konnte, angespornt von der Vorstellung, von der johlenden Horde hinter mir wie ein Mastochse aufgespießt und über dem Feuer gegrillt zu werden. Doch kaum war ich einige Schritte gelaufen, wurde mir klar, dass ich keine Ahnung hatte, wo sich das Schloss befand, weil ich French und Vincent auf dem Hinweg blind gefolgt war. Das nächste Mal würde ich besser aufpassen.


      Ich rannte weiter, stolperte über Steine und krachte ab und an gegen einen Baum. Diese hässlichen Dinger schienen immerim allerletzten Moment aus der Dunkelheit aufzutauchen. Ich hatte schon ein paar Kollisionen hinter mir, und der Ast einer Fichte hatte mein Gesicht zerkratzt, als ich für einen Moment anhielt, um Atem zu schöpfen und mich zu orientieren. In der Erwartung, French hinter mir zu sehen, drehte ich mich um, doch er war nirgendwo zu entdecken. Wohin war der Mistkerl verschwunden? Ohne ihn würde ich es wahrscheinlich ebenso wenig nach Balmoral schaffen wie nach Glasgow.


      Ein gutes Stück rechts von mir hörte ich jemanden den Hang hinabeilen, durchs Unterholz brechen und wie ein zorniger Stier brüllen.


      Das ist French, dachte ich, aber was tut er da, zum Teufel? Dann vernahm ich Geschrei hinter ihm und Rufe wie »Hier rüber!« und »Da läuft er!«. Unvermutet empfand ich Mitgefühl, denn offenbar brachte French unsere Verfolger dazu, ihm nachzusetzen, um mir die Chance zu geben, unentdeckt zu entkommen. Das war verdammt anständig von ihm und entsprach ganz seinem Charakter. Ich beschloss, künftig etwas netter zu ihm zu sein und mich ordnungsgemäß zu bedanken, falls ich je zum Schloss zurückfinden und er dem johlenden Mob entkommen würde, der ihm auf den Fersen war. Ich hielt das Erste für wahrscheinlicher als das Zweite. Vielleicht würde es mir mit Glück gelingen, noch vor dem Morgengrauen unverhofft auf Balmoral zu stoßen, aber French hatte die Gewohnheit, in den Schnee zu stürzen und in den Hinterhalt von Schurken zu geraten, wie ich in meiner letzten Abenteuergeschichte erzählt habe. Um Vincent machte ich mir keine Sorgen, weil er sich sogar hinter einer Schneeflocke noch verstecken konnte und zweifellos bereits im Bett schnarchen würde, während ich noch auf der Suche nach dem Schloss durch die Wälder irrte.


      Es wurde eine verdammt lange Nacht. Als das Geschrei schließlich verstummte (oder nur noch in großer Ferne zu hören war, da die Nationalisten noch immer nicht davon abgelassen hatten, French zu verfolgen), lief ich mehrere Stunden lang mit vor dem Gesicht ausgestreckten Händen durch die Gegend, stieß gegen Äste und Felsen, knickte mehr als ein halbes Dutzend Mal in dem unebenen Gelände um und irrte insgesamt herum wie ein Schiff ohne Segel. Die ersten Sonnenstrahlen hatten gerade die Gipfel der Cairngorms berührt, als mir der Geruch von Holzrauch in die Nase stieg und ich die Schornsteine des Schlosses erblickte. Bis zu dem Moment musste ich halb Schottland durchwandert haben. Erschöpft, hungrig, verbeult und lädiert stolperte ich in den Stallhof und klopfte an Vincents Fenster. Sofort ging der Rahmen hoch, und der Junge sah heraus. Auch er wirkte etwas mitgenommen, denn er hatte eine tiefe Fleischwunde an der Wange, die von einem Ast stammen musste, und in seinem Haar steckten Blätter und kleine Zweige.


      »Verdammt, wo haben Sie gesteckt, India? Wir dachten, Sie haben sich verirrt.«


      »Wir?«


      »French und ich.«


      »Dann ist er wohlbehalten nach Hause gekommen?«


      »Ja, vor ungefähr zwei Stunden ist er auf sein Zimmer gegangen. Er meinte, falls Sie nicht bis zum Morgengrauen zurückkämen, müssten wir Sie suchen gehen.«


      Ich fand ihre männliche Sorge ärgerlich. Hätten sie mich nicht draußen im Wald allein gelassen, läge ich schon seit Stunden im Bett. Und ich bin ihnen dankbar dafür, dass sie mich nicht auf den Widerspruch hinweisen, dass ich French erst dafür lobe, die Verfolger von mir abgelenkt zu haben, und ihm dann vorwerfe, mich im Stich gelassen zu haben. Zu meiner Verteidigung brauche ich nur darauf hinzuweisen, dass ich als Frau dazu berechtigt bin, so widersprüchlich zu sein, wie es mir gefällt.


      »Na, jetzt bin ich ja zurück, also könnt ihr zwei euch ausruhen. Bist du dem Marschall gefolgt? Hast du gesehen, wer er ist?«


      Vincent schüttelte traurig den Kopf. »Ich hab’s versucht, aber diese nationalistische Meute war überall und hat Jagd auf mich gemacht wie auf einen verdammten Schakal. Es war schwer, sie abzuschütteln. Die ganze Nacht waren sie mir auf den Fersen. Ich konnte erst Atem holen, als ich es zu den Stallungen geschafft, die Tür hinter mir zugesperrt und mich auf meine Pritsche geworfen hatte.«


      »Weißt du ungefähr, wie viele Leute ins Schloss zurückgekehrt sind?«


      »Mindestens ein halbes Dutzend. Vielleicht mehr. Schwer zu sagen, weil diese Kerle mir nach dem Leben trachteten. Ganz zu schweigen davon, dass es draußen so finster war wie im Arsch eines Elefanten. Sie sollten jetzt besser in den Palast gehen. French meinte, wir würden uns bald wieder treffen.« Vincent schloss das Fenster und verschwand von der Bildfläche.


      Ich humpelte über den Hof und zurück ins Schloss. Es war noch nicht ganz hell, doch die ersten Diener entzündeten bereits Feuer und Lampen und bereiteten sich auf einen weiteren Tag emsiger Tätigkeit vor.


      Müde stieg ich die Treppe empor und öffnete möglichst leise die Tür zu Floras Zimmer. Ihr Körper zeichnete sich unter der Decke ab, und ich hörte sie leise atmen. Vorsichtig zog ich die Tür zu, zuckte zusammen, als sie mit lautem Klicken schloss, und setzte mich aufs Bett, um die Stiefel auszuziehen. Mein Kopf summte vor Müdigkeit, während ich an den Schnürsenkeln herumfummelte.


      »Und wie war deine Sündennacht, mein Mädchen?«, fragte Flora belustigt.


      »Ich dachte, du schläfst.«


      »Das ist ziemlich schwierig, wenn der alte Grant in tiefster Nacht anklopft und du dich für einen Bummel mit Mr French herrichten musst.«


      Ich gähnte herzhaft, und mein Kiefer knackte. »Ich hatte eine sehr anstrengende Nacht«, gab ich ehrlich zu.


      »Ach.« Flora kicherte. »Davon musst du mir erzählen. Ich bin ein einfaches Landmädchen, und es gibt vieles, was ich gern wüsste.«


      Ich warf ein Kissen nach ihr und sank aufs Bett.
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      Kaum trafen die ersten Sonnenstrahlen das Schloss, zerstörte William Ross, Dudelsackpfeifer der Königin, den Morgen mit einer begeisterten Wiedergabe von »Bonnie Lass o’ Fyvie«. (Diesen Titel jedenfalls nannte mir Flora – für mich klingt auf dem Dudelsack fast alles gleich.) Seufzend drehte ich mich im Bett herum und verbarg die Augen vor dem Licht, das durch unser kleines Fenster fiel. Eines nahen Tages würde ich mich auf die Lauer legen, Ross das Sgian dubh aus dem Strumpf zerren und damit in sein verdammtes Instrument stechen.


      Ich wusch mich, zog mich an und konnte die Ironie der vergangenen Nacht nicht ignorieren. Da betäubte ich die Marquise in Erwartung guter acht Stunden Schlaf, nur um die Nacht damit zu verbringen, mit einem Haufen maskierter Schotten Plumpsack zu spielen.


      Robbie Munro entdeckte mich nach dem Frühstück, als ich eine zweite Tasse Kaffee trank und mich wie ein Pony fühlte, das nach einem Ausritt unabgerieben in den Stall gestellt worden war. Ich musterte den Diener sorgfältig auf Zeichen dafür, die ganze Nacht lang Engländer durch Wald und Schnee gejagt zu haben, doch er wirkte putzmunter, schaute hellwach drein und lächelte freundlich.


      »Die Marquise lässt nach Ihnen rufen«, sagte er.


      »Um diese Zeit? Sie war doch noch nie so früh wach.«


      Achselzuckend wandte er sich wieder seinen Aufgaben zu, und ich ging schlecht gelaunt an die Erledigung meiner Pflichten.


      Die Marquise saß bestens gelaunt im Bett und schenkte mir ein Zahnlückenlächeln. »Ein herrlicher Morgen, nicht wahr, Imogen?«


      Ich nickte müde.


      »Diesmal frühstücke ich unten. Eigentlich ist mir nie danach, das Bett so zeitig zu verlassen, aber heute fühle ich mich großartig.«


      Ach, du meine Güte. Ich hatte erwartet, die alte Schachtel würde einen friedlichen Abend- und Nachtschlummer genießen, aber dass sie derart energiegeladen erwachen könnte, war mir nicht in den Sinn gekommen.


      »Frühstück gibt es erst in einer Stunde, Ma’am. Soll ich Ihnen eine Tasse Tee bringen?«


      »In einer Stunde?«, fragte die Marquise ungläubig. »Ich sterbe vor Hunger.«


      »Ich weiß, wie wir Ihren Appetit vorläufig stillen können«, gab ich zurück, nahm ihre Schnupftabakdose vom Frisiertischund schenkte ihr einen anständigen Schluck Whisky ein.


      Die alte Dame kicherte. »Großartige Idee, Imogen.«


      Ich hielt ihr die Dose hin, und die Marquise inhalierte eine große Portion, schnaubte wie ein müdes Artillerie-Maultier am Wassertrog und erlitt dann eine Niesattacke, die eine Gräfin hätte töten können.


      Kaum hatte ich sie trocken gewischt, erklärte sie: »Nimm Platz. Ich habe Lust auf Geschichten über Huren.«


      Ich schluckte (unsichtbar, wie ich hoffte). Wenn die alte Schachtel mich durchschaut hatte, warum rückte sie nicht endlich raus damit und hörte auf, mir diese nicht eben subtilen Botschaften zu senden?


      »Buch Josua, zweites Kapitel, bitte«, sagte sie und machte es sich in ihren Kissen gemütlich.


      Mit etwas zittrigen Händen blätterte ich die Bibelstelle über die Hure Rahab auf. Gut möglich, dass Sie diese Geschichte schon kennen, aber da die meisten Leser die Sonntagspredigt verschlafen und es verabscheuen, in die Bibel zu schauen, sofern sie nicht unausweichlich dazu gezwungen sind, erzähle ich Ihnen den Inhalt und erspare Ihnen die Mühe des Nachschlagens.


      Wie gesagt, Rahab ging dem ältesten Gewerbe der Welt nach (und man sollte meinen, das trüge ihrem Beruf ein wenig Respekt ein, da es auf die angeborene Intelligenz und Raffinesse von Frauen hinweist, die schon gelernt hatten, Gewinne zu erwirtschaften, ehe das männliche Geschlecht überhaupt von den Bäumen geklettert war). Der listige Israelit Josua plante einen Angriff auf die Stadt Jericho (wo Rahab ihr Geschäft betrieb) und hatte dazu zwei Burschen losgeschickt, um das Terrain zu erkunden. Wie die meisten Soldaten, die der Befehlsgewalt ihres Vorgesetzten für eine Weile entkommen, waren auch diese zwei auf ihr Vergnügen aus, was prompt dazu führte, dass sie die Nacht in Rahabs Etablissement verbrachten. Laut Josua war es nun so, dass Rahab die Spione unter einem Flachsbündel verbarg, als Jerichos Soldaten nach ihnen suchten. Da die beiden ihr ungemein dankbar dafür waren, willigten sie ein, Rahab und ihre Familie bei Josuas Angriff zu schonen. Ich schätze, sie hatten so viel Spaß miteinander, dass sie eine derart begnadete Hure wie Rahab nicht den Speeren der Israeliten opfern wollten. Ich überlasse es Ihnen, sich die Moral dieser Geschichte zusammenzureimen.


      Jedenfalls verabredeten die Spione mit Rahab, sie solle als Zeichen eine aus rotem Faden geflochtene Schnur aus dem Fenster ihres Hauses hängen. Einige Gelehrte sehen darin den Ursprung des Rotlichts vor Bordellen, doch mir ist gleich, woher diese Idee stammt, denn ich führe ein unauffälliges Etablissement und würde meine Laterne so wenig rot anmalen, wie ich mir ein Ladenschild mit der Aufschrift »Bordell« über die Haustür hängen würde. Meiner Erfahrung nach gibt es keinerlei Notwendigkeit, für so ein Haus Reklame zu machen, da Mundpropaganda die beste Empfehlung ist. Und welcher ehrwürdige Herr möchte schon von seinen Parlamentskollegen dabei erwischt werden, durch blutrot schimmernden Nebel in mein Etablissement zu schlüpfen?


      Trotz meiner Sorge, die Marquise würde mit mir spielen, weil sie immer wieder Bemerkungen machte, die darauf hindeuteten, dass sie meine Vorgeschichte kannte (und wie mochte sie die ohne Hilfe von French oder Dizzy herausgefunden haben? Andererseits: Warum sollten die zwei der Alten meine Identität verraten haben?), gefiel mir die Geschichte von Rahab, denn ausnahmsweise endete die Hure weder als Salzsäule noch wurde sie vom Feuer verschlungen, sondern setzte aufs richtige Pferd und strich die Belohnung ein. Ich mag solche aufmunternden Geschichten. Doch ich schweife ab.


      Das Frühstück der Marquise kam, und ich half ihr, lange genug aufrecht zu sitzen, um einen Berg scharf gewürzter Bohnen mit Toast in sich hineinzustopfen. Als sie fertig war und ich sie gesäubert hatte (und mir dabei vornahm, French demnächst mitzuteilen, ich sei zwar bereit, zwei, drei Kosaken zu erschießen, aber in Zukunft nicht mehr daran interessiert, schwabbelige Mitglieder der Aristokratie zu umsorgen), war es Zeit, meinem Schützling für das Mittagessen ein sauberes Kleid anzuziehen.


      »Ich speise mit Lady Dalfad und der Königin«, erklärte die Marquise mürrisch und dachte dabei sicher daran, zwei Tage zuvor schmählich von der Tafel verbannt worden zu sein.


      »Keine Sorge, Mylady. Ich bin zugegen und achte darauf, dass nichts Unerwünschtes geschieht.«


      Die Marquise schniefte, aber ich glaubte, eine Spur von Dankbarkeit auf ihrem Gesicht zu entdecken.


      Das Damenessen – ein kleines Gesellschaftsereignis im Kalender von Balmoral – wurde in der Bibliothek serviert, wo die Königin und ihr lieber verstorbener Albert am liebsten diniert hatten. Auf meiner unglückseligen Exkursion, bei der ich das Buch von Mrs Greenhow hatte auftreiben wollen, war ich dort schon gewesen, aber es brauchte Tageslicht, um zu erkennen, wie düster die Bibliothek war: mit hohen Regalen an jeder Wand, überragt von noch hässlicheren Tapeten in schottischem Distelmuster, dazu der omnipräsente Teppich in Royal-Stewart-Tartan. Es gab ein hübsches Sofa aus marokkanischem Leder mit dazu passenden Sesseln, und in der Mitte stand ein für sechs Personen gedeckter Tisch. Die Marquise gesellte sich zur Königin, zu Lady Dalfad und zu drei weiteren Prachtexemplaren von blaublütigen Schwachköpfen, die aus Inzucht hervorgegangen waren.


      Es war eine heitere Angelegenheit, da alle diese feinen christlichen Damen die Marquise zu schneiden suchten, weil sie die Königin beleidigt hatte, doch meine Gnädige tat, als wäre ihr das ganz egal (und vermutlich war es das auch, weil das Essen hervorragend war), während Ihre Majestät steif am Kopf der Tafel saß und einer ihrer Hindudiener hinter ihr strammstand, ein gut aussehender Bursche mit dem Teint einer frisch geknackten Walnuss und würdigem, Achtung gebietendem Schnurrbart. Er trug ein kragenloses taubenblaues Seidenhemd und einen gleichfarbigen Turban, für den viele Damen einen Mord begangen hätten.


      Die Marquise schnaubte, als sie ihn sah, ließ sich durch die Gegenwart dieses Ungläubigen den Appetit aber nicht verderben. Was den Verzehr der aufgetragenen Speisen anging, nahm es allein die Königin mit ihr auf, die ebenfalls keine Zeit mit höflicher Konversation verschwendete, sondern ihre Hofdamen das Gespräch bestreiten ließ, während sie sich ganz dem Essen widmete. Kontinuierlich arbeitete sie sich durch Suppe, Lachs, Kalbsschnitzel, Schinken aus York und ein, zwei Braten. Es gab drei Sorten Pudding, und sie probierte alle und ließ sich von dem, der ihr am besten schmeckte, eine zweite Portion geben, um sicherzugehen, die richtige Wahl getroffen zu haben. Ich sage Ihnen, es war, als hätte ich an jenem Tag der Besatzung eines Kriegsschiffs dabei zugesehen, wie sie sämtliche Vorräte plünderte, und mir war etwas schlecht, als ich ihre pummligen Kiefer ununterbrochen kauen sah. Kaum zu fassen, dass die feiste Matrone, die gierig den Zuckerguss von der Buttercremetorte schleckte, die Monarchin unserer das Zepter führenden Insel und die Große Weiße Königin ihrer heidnischen Untertanen war.


      Ich behielt die Marquise im Auge und war zufrieden mit ihr, da sie nicht zwischen Zuckerdosen und Schalen mit eingelegtem Gemüse nach etwas zum Schnupfen suchte. Als die Königin schließlich die Schüssel mit Vanillepudding geleert hatte, schob sie ihren Stuhl zurück und winkte die Lakaien herbei, um den Tisch abzuräumen. Der Heide im Turban brachte ihr eine Schüssel Wasser, und sie wusch sich grazil die Hände, während die übrigen Damen sich entspannten, da Ihre Hoheit nun genug gegessen hatte.


      Eine Dame am Tisch (ob Baroness oder Herzogin, weiß ich nicht mehr, aber da sie in dieser Geschichte keine weitere Rolle spielt, hat es keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen) strahlte die Königin an. »Ich bin ja so gespannt auf den Ball der Jagdführer heute Abend, Hoheit. Das wird sicher ein großes Vergnügen.«


      Ich war völlig damit beschäftigt gewesen, Detektivarbeit zu leisten, Zimmer zu durchwühlen und maskierten Schotten im Wald zu entfliehen, und hatte darüber das große Fest an diesem Abend ganz vergessen. Alle Damen pflichteten dieser Bemerkung bei, damit die Königin auch erfuhr, wie sehr alle sich auf den Ball freuten – und, richtig, auf weiteres Essen.


      »Prinz Albert wäre sicher liebend gern hier, um den Ball zu erleben«, sagte eine der alten Schabracken wehmütig.


      Die Königin verzog das Gesicht und tupfte sich mit der Serviette die Augenwinkel. »Der gute Albert. Wie hat er diese Bälle für die Dienerschaft genossen! Begeistert hat er zugeschaut, wenn Jagdführer und Hauspersonal tanzten. Und wie prächtig sah er in seinem Kilt aus, als wir den Einzug in den Ballsaal zum letzten Mal eröffneten.«


      Lady Dalfad nippte an ihrem Kaffee. »In der Tat. Die Tänze sind sehr vergnüglich. Eurer Hoheit gebührt Lob dafür, diesen Brauch nach dem Tod des Prinzen fortgeführt zu haben. Es muss schwer für Euch sein, aber ich weiß, wie ungemein dankbar die Diener Euch dafür sind. Meine Effie freut sich jedes Jahr wieder darauf.«


      Effie wand sich, nickte aber.


      »Und welch ein seltenes Vergnügen: Dieses Jahr gibt es zwei Bälle«, fuhr Lady Dalfad fort, »das übliche Fest im September und jetzt noch eins im Dezember.«


      »So hätte Albert es sich gewünscht«, sagte die Königin wehmütig. »Es gibt immer einen Ball, wenn wir in Balmoral sind, und da er ausdrücklich wollte, dass ich Weihnachten hier verbringe, sehe ich keinen Grund, von dieser Tradition abzuweichen.«


      »Sehr klug«, erwiderte Lady Dalfad. »Zumal angesichts der Umstände.«


      Die Königin musterte sie scharf. »Wie meinen Sie das?«


      Die Schultern der Gräfin bewegten sich kaum merklich. »Ich dachte an die jüngsten Vorfälle. Weiter alle Gewohnheiten beizubehalten, vermittelt Dienern und Gästen, dass alles in Ordnung wäre.«


      »Es ist auch alles in Ordnung.« Der Ton der Königin war schneidend.


      Eine niedriger gestellte Frau hätte vielleicht verzagt, doch Lady Dalfad lächelte nur mild. »Aber Hoheit, Ihr habt doch sicher von dem Gerede gehört, das Euer Unwohlsein und der Vorfall in den Stallungen ausgelöst haben.«


      »Pah!«, stieß die Königin hervor. »Zufälle, nichts weiter. Ich verstehe nicht, warum alle so nervös sind. Mr Disraeli hat sogar vorgeschlagen, ich soll nach Windsor zurückkehren.«


      »Jeder ist um Eure Sicherheit besorgt, Ma’am«, sagte Lady Dalfad sanft. »Uns allen ist bewusst, dass die Söhne Arbroaths geschworen haben, Euch zu töten. Sogar die Diener haben gehört, dass Euer Leben bedroht ist. Stimmt doch, Effie?«


      Die Königin schoss Effie einen Basiliskenblick zu, und das Mädchen zuckte erschrocken zusammen, nickte aber bestätigend.


      »Ich erlaube meinen Dienern nicht, müßig dazusitzen und ihre Zeit mit Klatsch und Tratsch zu verschwenden«, erklärte die Königin verschnupft.


      Die Marquise hing an jedem ihrer Worte, während ihre Finger zur Zuckerdose krochen. Nun, was immer auch geschähe: Es würde Ihre Hoheit gewiss verärgern. Also nahm ich die Last auf mich, sprang hoch, schnappte die zittrige Hand der Marquise, die gerade die Zuckerdose gefunden hatte, und griff zugleich nach ihrem Wasserglas.


      »Eure Arznei, Mylady«, sagte ich ruhig und betete innerlich, die alte Fregatte möge kapieren.


      Die Marquise knurrte zunächst, doch ich wies mit einer Braue auf die Zuckerdose. Sie verstand meinen Wink, murmelte: »Danke, Irma«, und tat, als würde sie eine Kapsel mit viel Wasser schlucken, damit sie gut durch den Hals rutschte. Ich kehrte an meinem Platz zurück und gab mir alle Mühe, die Dolche zu ignorieren, die mir die Königin und Lady Dalfad in Form von Blicken in den Rücken rammten.


      »Diese furchtbaren Nationalisten«, sagte eine andere Palastdame. »Was haben die nur? Schließlich hatte die Königin nichts mit dem Vereinigungsgesetz zu tun.«


      »Außerdem«, ergänzte eine weitere ältere Dame, »liebt die Königin Schottland.«


      »Und meine schottischen Untertanen«, fügte die Königin salbungsvoll hinzu.


      »Einige Eurer schottischen Untertanen erwidern dieses Gefühl offenbar nicht«, sagte Lady Dalfad. »Seid Ihr sicher, Hoheit, dass Ihr heute Abend auf dem Ball erscheinen solltet?«


      Diese Frage erzürnte die Königin, und sie wirkte mit einem Mal wie ein verärgerter Mops. »Lady Dalfad, Ihr vergesst Eure Stellung.«


      Die Gräfin senkte unter dem Gewicht des königlichen Zorns den Kopf. »Verzeiht, dass ich so unverblümt spreche, Hoheit, aber glaubt mir: Ich tue das nur, weil ich Euer Wohl im Sinn habe. Das Land und das Empire würden ohne Eure feste Führung ins Taumeln geraten.«


      Von dieser erbärmlichen Schmeichelei besänftigt, lehnte die Königin sich zurück. Oje, dachte ich – was für eine Aufgabe, das Gefieder der alten Gans jedes Mal wieder zu glätten, wenn es sich sträubte, was bei Vicky häufig vorkam.


      »Danke für Eure Fürsorge, Lady Dalfad, aber ich versichere Euch, dass es sich bei den von Euch erwähnten Vorfällen um bloße Zufälle handelt. Und selbst wenn es anders wäre, bin ich hier gut geschützt, unter meinen treuen Dienern und geladenen Gästen.«


      Bei diesen Worten überlief mich ein leichter Schauer, weil es mir stets widerstrebt, das Schicksal herauszufordern, aber die Königin musterte die am Tisch Versammelten nur trotzig.


      »Ich werde beim Ball erscheinen«, bekräftigte sie mit Nachdruck. »Ich werde das Defilee anführen, ein, zwei Stücke mit Mr Brown tanzen und meinen Dienern zusehen, wie sie diesen vergnüglichen Abend genießen.«


      Damit schien die Sache geklärt, und das war gut, weil die Marquise langsam unruhig wurde und ihre hutzelige Hand wie eine Tarantel auf dem Tisch herumhüpfte. Ich wusste nicht, wie lange sie noch durchhalten würde. Wenn ich ihr nicht bald etwas Schnupftabak verabreichte, würde es sicher eine Auseinandersetzung bei Tisch geben. Zum Glück löste sich die Gesellschaft auf, nachdem die Königin ihre Absichten so klar geäußert hatte. Ich führte die Marquise rasch in die nächste Abstellkammer, befriedigte ihre Nikotinsucht und fragte mich dabei, ob die letzten Worte der Königin »Et tu, Brute?« lauten würden.


      Die Marquise zog sich für ein Schläfchen zurück – eine prächtige Idee, wie mir schien –, aber weil ich gesandt war, die Königin zu beschützen, und weil diese sture Närrin vorhatte, sich auf dem Ball der Jagdführer Gott und der Welt zu präsentieren, war es wohl das Beste, den Tanzsaal zu erkunden und sich den Stand der Vorbereitungen anzusehen. Also schlenderte ich ins Erdgeschoss hinab, wich Zimmerleuten und anderen Handwerkern aus und betrat den Ballsaal. Der schwirrte vor Lakaien und Hausmädchen, die Tische und Stühle aufstellten und mit Blumen und Wimpeln in Schottenkaro (andere gab es natürlich nicht) hantierten. Der Saal war lang gestreckt und besaß mittig an einer Wand ein erhöhtes Podium, dessen prächtig geschnitzter Stuhl der Königin bei Festen als Thron diente. Am hinteren Ende des Saals ragte unter den großen Deckenbalken eine Spielmannsempore aus der Wand.


      Robbie Munro platzierte gewissenhaft Besteck, und ich spazierte zu ihm.


      »Das lässt einen grandiosen Abend erwarten«, sagte ich. »Ich habe gehört, dass die Königin sich bei diesen Festen nicht lumpen lässt.«


      Robbie rückte Gabel und Messer zurecht. »Sie scheut keine Kosten. Heute Abend speisen wir wie Könige und tanzen bis zum Umfallen.«


      »Es soll auch Whisky und Bier geben.«


      Robbie beugte sich verschwörerisch zu mir vor. »Und Brandy. Eine ganze Kiste allein für die Diener.«


      Ich sah zum Balkon hoch. »Wo treibt man denn hier in der Gegend eine Musikgruppe auf?«


      »Das sind alles Jungs aus der Umgebung. Aber sie sollen ziemlich gut sein. Wir könnten uns nicht beklagen, heißt es.« Befriedigt musterte er seine Arbeit und rieb sich die Hände. »Das wäre erledigt. Jetzt such ich besser mal Mister Vicker und lass mir sagen, was ich noch tun soll.«


      Vicker erschien mir mitgenommen. Ob er noch die Nachwirkungen des Kakaos spürte oder nur den Druck, mit einem Vorlauf von bloß zwei Wochen einen Ball auf die Beine stellen zu müssen? Sein Schnurrbart bebte vor Anstrengung, und sein Hemdkragen war schweißnass. Er hatte ein Bündel Papiere in der Hand und blätterte wütend darin. Viele Handwerker, Hausmädchen und Diener standen vor ihm Schlange und traten ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Ein Bursche warf einen Blick auf seine Taschenuhr und seufzte theatralisch. Vicker tat sein Bestes, doch bei jeder Frage bekam er von Neuem große Augen und sein Mund blieb halb offen stehen.


      »Armer Kerl«, meinte Robbie. »Er besteht darauf, alles selbst zu überprüfen. Für eine Person sind einfach zu viele Entscheidungen zu treffen. Er hätte einige Dinge Miss Boss überlassen sollen.«


      Vom Flur drangen Gelächter und Gepolter herein. Die Musiker waren da, dem Aussehen nach ein Haufen Rabauken mit langen Bärten und ländlicher Tracht. Unwahrscheinlich, dass wir heute zu den neuesten Walzern aus Wien tanzen würden.


      Robbie sah meine Miene und grinste. »Die wirken wenig eindrucksvoll, aber der Fiedler gilt als erstklassig, und die anderen sollen ihm kaum nachstehen. Heute Abend gibt es Volkstänze.«


      »Die Königin sagte, sie will mit John Brown einen Reel wagen.«


      »Davon habe ich gehört«, gab Robbie nur zurück. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen. Ich möchte den Musikern die Treppe zum Balkon zeigen. Vicker hat im Moment mehr als genug zu tun.«


      Robbie eilte davon, und sein Kilt schlenkerte hypnotisierend hin und her. So ein schöner Mann! Hoffentlich erwies er sich nicht als der Marschall, denn dann wäre es um seine Herrlichkeit geschehen. Robbie legte Vicker die Hand auf den Arm, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen, und Vicker schrak heftig zurück. Großer Gott, er war wirklich enorm nervös.


      Nun wandte er Robbie ein Ohr zu, schüttelte zu dessen Worten aber vehement den Kopf. Offenbar verwarf er Robbies Vorschlag, die Musiker auf die Empore zu führen. Stattdessen rief er den Fiedler herbei, einen runzligen Mann von mindestens hundert Jahren, und wies ihn an, ihm zu folgen, und zwar schnell. Der Alte wirkte verstimmt angesichts des rüden Tons, winkte seine Musiker aber heran und folgte Vicker, der sie aus dem Saal führte. Sekunden später tauchten sie auf der Empore wieder auf.


      Offenbar gab es vom Flur aus einen Zugang zur Empore, und vielleicht war es nützlich, diesen in Erfahrung zu bringen. Also verließ ich den Saal und schlenderte langsam den Korridor entlang, bis Vicker aus einem getäfelten Stück der Wand trat. Er stürmte schweißdünstend an mir vorbei, und sein Gesicht war so bleich, als hätte er mit knapper Not eine Typhuserkrankung überlebt. Ich vergewisserte mich mit einem Blick in die Runde, dass niemand zusah, und suchte dann die Eichenvertäfelung ab, bis ich auf einen Schnappriegel aus Metall stieß. Er war halb hinter einem grässlichen Albert-Porträt verborgen, das den Prinzen auf einer Alm zeigte, mit einem Fuß im Nacken eines erlegten Hirschs.


      Nach der Entdeckung des Zugangs zur Musikerempore begab ich mich zurück in den Tanzsaal, verfolgte, wer kam und ging, achtete auf mögliche Verstecke für die Nationalisten (ob Archie Skene hinter die Topfpalme dort passte?) und überlegte, wo ich mich verbergen würde, wenn ich auf die Königin einen Schuss abgeben oder mit einem Dolch auf sie einstechen wollte. Es gab zwei Zugänge: eine Flügeltür von der Haupthalle her, durch die das Defilee der Tänzer ziehen würde, und eine kleinere Tür am anderen Ende des Saals, die den Dienern vorbehalten war. Die eine Hälfte des Parketts war voller Tische und Stühle, die andere Hälfte bildete die Tanzfläche. Gäste und Diener zusammengezählt, mochten etwa hundert Menschen an diesem Abend im Saal versammelt sein, wobei die Königin genau in der Mitte thronen würde, wo die Feiernden ihre Regentin sehen und sich vor ihr verbeugen konnten, wenn der Anlass es erforderte. Es würde äußerst schwierig werden, alle Anwesenden im Auge zu behalten, aber unmöglich war es nicht, sofern Vincent, French und ich unserer Aufgabe professionell nachgingen. Und selbst wenn sich der Attentäter in der Menge befände, wäre es ungemein schwer für ihn, sich der Königin zu nähern, sie zu töten wie den alten Cäsar und dann zu fliehen, ohne von einem Dutzend haariger Schotten im Kilt zur Strecke gebracht zu werden.


      Nachdem ich mich zwanzig Minuten lang umgesehen hatte, kam ich zu dem Schluss, kein Attentäter, der etwas taugte, würde es wagen, die Königin an diesem Abend zu töten – jedenfalls nicht, wenn er lebend davonkommen wollte.


      French hatte den Saal betreten und bewunderte mit großen Gesten die Dekoration und Arrangements. Als er an Flora vorbeikam, ließ er seinen Stock kreisen und streifte sie. Das Mädchen stieß einen kleinen Schrei aus und lächelte ihn an, und der Mistkerl lächelte zurück. Es würde mich nicht wundern, wenn er ihr im Vorbeigehen in den Hintern gezwickt hatte. Kaum hatte er meinen Blick aufgefangen, wies er mit dem Kopf ruckartig in eine Ecke. Im nächsten Moment standen wir schon dort, und ich nestelte an den Blumen auf dem nächstbesten Tisch herum (wobei ich die meisten auf dem Tischtuch verteilte – Gestecke sind nicht meine Stärke).


      »Wie schätzen Sie die Lage ein?«, fragte er mich.


      »Sie sollten Flora auf keinen Fall ermuntern, sonst müssen Sie sich ihrer den ganzen Abend lang erwehren.«


      »Das hatte ich nicht gemeint.«


      Natürlich nicht. Ich erzählte von meiner Inspektion des Flurs und des Tanzsaals und davon, zu welcher Schlussfolgerung ich gekommen war: möglich, dass es zu einem Angriff käme, aber dann wäre der Attentäter darauf aus, Selbstmord zu begehen.


      French kaute auf der Unterlippe. »Das können wir nicht ausschließen. Es wäre die perfekte politische Aussage und würde den Opfermut wahrer schottischer Patrioten demonstrieren. Die Presse wäre begeistert.«


      »Was ist mit Robshaw? Schickt er einige seiner Leute in den Tanzsaal?«


      »Er hat es schwer genug, die Ein- und Ausgänge des Schlosses zu sichern und Patrouillen über das Gelände laufen zu lassen. Heute Abend sind wir auf uns allein gestellt. Ich bleibe in der Nähe des Roten Hektor, und Sie dürfen sich um den umwerfenden Robbie Munro kümmern.«


      »Womit Vicker und Skene ungedeckt wären – ganz zu schweigen von Dutzenden anderer Diener und zwanzig Gästen.«


      »Wir zwei teilen uns heute Abend die Aufgabe, Vicker im Auge zu behalten. Auf Skene setze ich Vincent an. Was die Übrigen betrifft, müssen wir die Menge ständig beobachten und auf alles Ungewöhnliche achten. Das ist nicht ideal, aber wir müssen uns auf das Wahrscheinlichste und unsere Verdächtigen konzentrieren.«


      Ich hatte vergessen, dass Vincent seine erste königliche Abendgesellschaft besuchen würde. »Meinen Sie, er kann sich lange genug vom Büfett fernhalten, um Skene zu beobachten?«


      French lächelte ungerührt. »Ich werde ihm die strikte Anweisung dazu geben.«


      Ich hätte ihm sagen können, dass strikte Anweisungen an Vincent glatt abprallten, aber manches muss ein Mann selbst lernen. Und um dem jungen Nichtsnutz gegenüber fair zu sein: Wenn er eine Aufgabe übernahm, erfüllte er sie auch, sofern ihn kein Kuchen und kein Firlefanz, der sich zu Geld machen ließ, in Versuchung führten – und kein Schnaps.


      Nun ja, ich würde an diesem Abend Sorgen genug haben, weil ich sowohl zu verhindern hatte, dass die Marquise das für die Rinderlende gedachte Senfmehl schnupfte, als auch den reizenden Munro und die Menge ständig im Auge behalten musste, falls sich Anzeichen aufkeimender Gewalt zeigen sollten. Also verschwand ich, um noch ein kurzes Nickerchen zu halten, und überließ es French, im Tanzsaal herumzuschleichen und seinen Gehstock auf der Suche nach versteckten Waffen in die Schusterpalmen zu stecken.


      Die Marquise beschloss, auf dem Zimmer zu Abend zu essen, um für den Ball frisch und munter zu sein, eine Entscheidung, die ich begrüßte, weil ich dann nicht zwei Stunden lang bei Tisch hinter ihr stehen musste. Als es Zeit wurde für das Tanzfest, ging ich zu ihr, um sie herauszuputzen, und fand sie in ihrem Zimmer, wie sie einige Schrittfolgen übte. Obwohl sie sonst wacklig auf den Beinen war und man deshalb hätte erwarten können, diese Übung würde in einer Katastrophe enden, erwies sich die Marquise als erstaunlich leichtfüßig und schaffte sogar einen kurzen Luftsprung, ehe sie gegen den Bettpfosten krachte, auf die Matratze fiel und lachend und spuckend liegen blieb. Sie musste kurz zuvor eine erhebliche Menge Tabak geschnupft haben, denn er strömte ihr jetzt aus der Nase.


      Ich half ihr, sich aufzusetzen, und wischte sie mit einem nassen Lappen sauber. »Freuen Sie sich auf den Ball heute Abend, Mylady?«


      »Und wie. Hier ist es sonst doch düster wie in einer Leichenhalle. Ein Tanzfest ist genau das, was wir brauchen.«


      »Glauben Sie, die Königin ist in Gefahr? Lady Dalfad scheint das anzunehmen.«


      Die Marquise nieste gewaltig, was einen neuen Einsatz des Waschlappens nötig machte. »Es gab Zeiten, da hatte die Aristokratie mehr Rückgrat.«


      Ich wusste nicht, ob dieser Hieb der Gräfin oder der Königin galt, bezweifelte aber, dass der Marquise an meiner Meinung lag, da ich ein Mitglied der unteren Schichten war. Also hielt ich den Mund, und meine Gnädige ließ sich endlos über Feiglinge aus, die sich das Maul über Kakao zerrissen und darüber, dass Kranteile auf arglose Personen gestürzt waren – und über die nicht minder ängstlichen Seelen, die nun in allen Büschen und hinter allen Vorhängen Verräter vermuteten.


      Kaum war sie mit dieser Tirade fertig, setzte sie zu einer neuen an, diesmal an mich gerichtet. Sie hob ihren verschleierten Blick und sah mir ins Gesicht. »Es ist Zeit, über heute Abend zu sprechen, Irene.«


      »Ma’am?« Ich zerrte den Kamm durch ein Haarknäuel, und sie zuckte zusammen.


      »Aua! Pass doch auf, du dummes Ding.«


      »Ja, Ma’am.« Es wäre einfacher gewesen, den Knoten mit der Schere zu entfernen, aber dann hätte die Marquise eine sichtlich kahle Stelle gehabt. Ich zog den Kamm zurück und startete einen Angriff von der Seite.


      »Heute Abend wird kräftig getrunken, was manchmal zu widernatürlichem Verhalten führt.«


      Endlich mal ein bisschen Spaß, dachte ich.


      »Selbstverständlich habe ich das nie persönlich beobachtet«, ergänzte die Marquise hastig. »Ich habe bloß davon gehört, aus unzweifelhaften Quellen.«


      »Widernatürliches Verhalten, Mylady?« Ich war die Unschuld selbst.


      Die Marquise reagierte verschnupft, denn sie witterte Sarkasmus. »Mach dich nicht über mich lustig, India.«


      India?


      »Ihr jungen Frauen meint, alles zu wissen, was es über Männer zu wissen gibt, aber glaub mir, ich könnte dir Geschichten erzählen, bei denen würden dir die Haare zu Berge stehen.«


      Das erschien mir zweifelhaft. Eher könnte sie noch etwas von mir lernen, doch das wäre vermutlich Verschwendung, weil die Zeiten, da sie von meinem Unterricht hätte profitieren können, längst vorbei waren.


      »Such dir deine Tanzpartner gut aus. Die Jungs vom Schloss sind gute Kerle. Sie wissen, dass sie bis aufs Blut ausgepeitscht werden, wenn sie auch nur ein wenig aus der Reihe tanzen. So sehr es mich schmerzt, das zuzugeben: Die eigentlichen Proleten sind unter den Gästen zu finden. Du sollst mehrmals mit diesem Mr French gesehen worden sein, und ich selbst bin zufällig auf dich gestoßen, als du in Begleitung des Prince of Wales warst.«


      »Ich bin völlig schuldlos«, sagte ich und musste meine Entrüstung nicht einmal heucheln. Wenn die Marquise jemanden erziehen wollte, warum marschierte sie dann nicht in Berties Zimmer und prangerte sein Verhalten an? Doch so war es schon immer: Männer dürfen Frauen ihren Willen aufzwingen, während Frauen als Schlampen und Nymphomaninnen denunziert werden, wenn sie sich diesem Willen fügen. Da lobe ich mir den guten alten Austausch von Waren und Dienstleistungen. Es ist keine Schande, wenn Männer und Frauen einvernehmliche Geschäftsabschlüsse tätigen.


      Die Marquise tat meine Einwände mit einer Handbewegung ab. »Dennoch verbiete ich dir, mit diesem French zu flirten, oder du endest wie …« Sie hielt unvermittelt den Mund und funkelte mich im Spiegel an. »Wie dem auch sei: Tu, was ich sage, und vergiss nicht, dass ich dich genau beobachte.«


      »Ja, Ma’am«, erwiderte ich folgsam, aber es würde recht schwierig werden, mich durch den Tanzsaal zu bewegen und Verdächtigen zu folgen, wenn die Marquise mich stets im Blick behielt.


      Als sie damit fertig war, mich zu schelten, bevor ich gesündigt hatte, putzte ich sie heraus, bis ihre Erscheinung leidlich mit ihrem Titel übereinstimmte, und geleitete sie den Flur entlang, wo wir uns einem Strom aufgeregter Gäste und eifriger Bediensteter anschlossen. Sie hing mit leuchtenden Augen an meinem Arm und zeigte ihre wenigen sichtbaren Zähne in einem verwirrten Grinsen purer Freude. Wir stiegen die Treppe hinab in die Haupthalle, wo das reine Chaos herrschte. Jede Menge Leute waren gekommen, um sich dem Einzug in den Tanzsaal anzuschließen, und es gab Gedränge und Gezänk über die Reihenfolge und missmutige Bemerkungen, natürlich nur seitens der sogenannten feinen Leute. Ich darf voller Stolz sagen, dass die Diener sich etwas würdiger aufführten.


      Als eine der ältesten Verwandten der Königin hatte die Marquise einen Ehrenplatz weit vorn in der Gesellschaft. Vicker, dessen Gesicht kreidebleich war, hatte wieder eine seiner verflixten Listen dabei. Als ich mit der Marquise vor ihn hintrat, blätterte er darin und bellte mich dann an, Ihre Ladyschaft auf Platz vier in der Reihe zu geleiten. Mr French würde sich dort zu ihr gesellen und sie in den Tanzsaal führen. Vor unterdrücktem Lachen wäre mir beinahe schlecht geworden, als ich meine Gnädige in der Reihe ablieferte und mir vorstellte, wie der penible French ihr seine schneeweiße Manschette hinhielt und die Marquise ihren schnupftabakbefleckten Handschuh darauf legte. Hoffentlich verfügte auch French über einen passablen Vorrat an Taschentüchern, da er sie sehr wahrscheinlich alle brauchen würde, bevor der Abend vorüber wäre.


      Mir fiel auf, dass ich meinen Platz in der Reihe nicht zugeteilt bekommen hatte, also begab ich mich widerwillig erneut zu Vicker und ertrug sein Knurren. Ich sollte mit einem Jagdführer einziehen, einem schüchternen Jungen namens Jock MacBeath, der Segelohren und puterrote Wangen hatte, die freilich noch röter wurden, als ich mich ihm vorstellte. Aber ich verstehe mich auf unreife junge Kerle, und binnen zehn Minuten sprang er mir schon freudig um die Beine. Nur gut, dass ich an diesem Abend als Kundschafterin tätig war, denn sonst hätte ich meinen neuen Bewunderer schwerlich abschütteln können.


      Die Versammlung behaarter, Kilt tragender Männer und vor Freude strahlender Damen in ihren besten Kleidern war ein beeindruckender Anblick. Die Diener trugen Royal-Stewart-Tartan und darüber ein schwarzes Wolljackett mit Stulpen und Schulterklappen oder den aufwendigeren »Prince Charlie«, einen Cutaway aus feiner Wolle mit kurzen Frackschwänzen und bortenbesetzten Epauletten. Alle hatten die dazu passende Tasche aus Fuchs- oder Kaninchenfell dabei (die schottische Version einer Brieftasche, obwohl ich argwöhne, die meisten Burschen trugen an jenem Abend einen Flachmann darin herum), die ihnen vor dem Gemächt baumelte (ein äußerst seltsamer Ort, um Bargeld aufzubewahren, aber die Schotten sind auch ein seltsamer Haufen). Um ehrlich zu sein: Diese Männer waren so verwegen und romantisch, dass ich fast wünschte, ich wäre in den Highlands geboren, um nach Herzenslust ihre haarige Pracht bewundern zu können. Alle männlichen Gäste trugen weiße Krawatten, doch einige hatten sich zudem eine kleine Distel ins Knopfloch gesteckt.


      Die weiblichen Gäste trugen Ballkleider aus rosa Satin, goldener Moiréseide und kirschrotem Tüll. Es gab goldblonde Spitze, rote Samtschleifen und im Überfluss Schleppen aus hellblauer Seide und weißem Satin. Sogar die Dienerinnen waren festlich gekleidet in pastellfarbene Roben aus Musseline, die in deutlichem Gegensatz zu ihren geröteten Händen und rauen Knöcheln standen.


      Flora war ein Traum in ihrem cremefarbenen Satinkleid mit dem kleinen Halstuch in Royal-Stewart-Tartan und ihren kunstvoll frisierten rotblonden Locken. Ihre bleichen Wangen waren vor Aufregung gerötet, und ihre Augen funkelten. Sie hatte für mich ein schlichtes blaugrünes Seidenkleid mit tiefem Ausschnitt besorgt, das meine Brustpartie hervorragend zur Geltung brachte (hervorragen tut sie allerdings, offen gestanden, ohnehin) und das Kobaltblau meiner Augen betonte. Ich hatte das Haar hochgesteckt und Rouge aufgelegt, und das männliche Personal sank vor mir dahin wie der Weizen vor der Sense des Schnitters. Ich sah umwerfend aus, wenn ich das von mir sagen darf. Aber ich schweife ab.


      Stille senkte sich über die Versammlung, und die Königin stieg so rosig, schwerfällig und selbstzufrieden wie ein gut gefüttertes Schwein die Treppe hinab. Natürlich war sie in Schwarz gekleidet, hatte aber einige Zugeständnisse an den Anlass gemacht: Sie trug einen auffälligen kleinen Hut aus Hermelin, und Kragen und Manschetten waren aus dem gleichen Pelz. Überdies hatte sie sich mit einer Spange aus gelbem Rauchquarz eine kleine Royal-Stewart-Tartan-Rosette an die Brust geheftet. Bertie war herumgeschlendert, hatte mit jedem Rock geflirtet und dabei versucht, den zornigen Blick seiner lieben Gattin, Prinzessin Alexandra, zu ignorieren. Als die Königin auftauchte, erstarrte er kurz, unterbrach das Gespräch mit der jungen Baroness, mit der er gerade liebäugelte, und drängte nach vorn. Ich erwartete, dass er seine Mutter in den Tanzsaal führen würde, doch er schlich zu seiner Frau und nahm ihren Arm, während sie der Baroness einen hasserfüllten Blick zuwarf, die so tat, als bemerkte sie es nicht.


      John Brown war es, der sich neben der Königin einfand, ihren Arm nahm und mit einem überheblichen Grinsen durch den Saal schaute. Bertie knurrte. Disraeli – der Dritte in der Reihe und an Lady Dalfads Seite – wirkte gelangweilt. Er hatte lange für einen guten Stand bei der Königin gekämpft, doch es grämte ihn nicht, dieses Privileg mit Brown zu teilen. Im Gegenteil, der ausgefuchste alte Politiker hatte die Königin in ihrer Neigung zu Brown nur bestärkt, was ihm weitere Sympathien bei Victoria eingebracht hatte.


      Bertie, der darüber nachdachte, ob die Monarchie die reißerischen Zeitungsgeschichten über »Mrs Brown« überleben würde (und es also wert wäre, geerbt zu werden), konnte sich kaum beherrschen, wenn Brown mit ihm in einem Raum war.


      Aus dem Ballsaal drangen einzelne Geigen- und Akkordeonklänge heraus. Die Menge durchlief ein Flüstern. Einige junge Leute standen auf Zehenspitzen, um einen Blick auf die Musiker zu erhaschen, und plapperten aufgeregt. Dann mimte Brown den Zeremonienmeister und gebot mit erhobener Hand Schweigen. Sofort senkte sich erwartungsvolle Stille auf die Festbesucher. Die Musiker entlockten ihren Instrumenten noch einige zusammenhanglose Töne, dann war das Stimmen beendet, und sie stimmten »Hielan’ Laddie« an. Der junge Jock MacBeath erklärte mir vergnügt, es handele sich bei diesem Stück um den Marsch des 42. Infanterieregiments, der Royal Highlander also, die unter dem Namen »Black Watch« bekannt seien. Dieses schöne Stück war anscheinend so motivierend, dass die jungen Soldaten aus den schottischen Gebirgstälern ihre Angst vergaßen und die französischen Linien in der Schlacht von Quatre-Bras angegriffen hatten.


      John Brown und die Königin zogen zu dem bewegenden Refrain hoch erhobenen Hauptes in den Tanzsaal ein. Wir folgten ihnen und gingen im Kreis über das Parkett, wobei alle dämlich grinsten (nur Dizzy nicht, der aussah, als ließe er sich lieber einen Zahn ziehen). Der Rote Hektor hatte bereits ordentlich getrunken und torkelte ziemlich, womöglich in der Hoffnung, einen englischen Infanteristen niederzumetzeln, ehe die Nacht vorbei wäre. Die Marquise wirkte so übermütig wie ein Schulmädchen bei ihrem ersten Tanzfest, und selbst Frenchs Lippen waren zu einem gepressten Lächeln verzogen.


      Ich scheue mich nicht zuzugeben, dass ich vor Freude strahlte. Die Aussicht auf einen Abend mit Tanz und Alkohol und … Verflixt, ich hatte vergessen, dass ich heute überaus wachsam sein musste. Na ja, es zahlt sich immer aus, das Beste aus einer Situation zu machen, wie meine Mutter immer zu sagen pflegte, wenn wir auf die Straße gesetzt worden waren, weil wir (wieder mal) die Miete nicht zahlen konnten. Ich beschloss also, mich zu vergnügen, ein wenig zu tanzen und dann und wann einen Schluck Whisky zu trinken, Munro und Vicker dabei aber dennoch im Auge zu behalten.


      Kaum hatte sich die ganze Versammlung in den Tanzsaal gedrängt, bildeten wir Gruppen von je acht Personen (Jock MacBeath scharwenzelte noch immer um mich herum), und die Musiker stimmten einen schottischen Reel an. Ich wusste kaum, was ich tat, aber MacBeath erwies sich als so lebhaft und schnell wie ein Hase und hatte mich in null Komma nichts dazu gebracht, wie die anderen zu tanzen und zu hüpfen.


      Schottischer Volkstanz ist wirklich einfach, sobald man die grundlegenden Schrittfolgen begriffen hat, weil man sie mehrmals zu wiederholen pflegt, bevor man zu einer neuen Schrittfolge wechselt, die dann ebenfalls wiederholt wird und so weiter. Das klingt langweilig, war aber sehr unterhaltsam, auch wenn ich an einen jungen Mann mit fleckiger Haut und wasserkruggroßen Ohren geraten war.


      Ich entdeckte French, der mit grimmiger Miene pflichtschuldig seine Runden mit der Marquise übers Parkett drehte. Dizzy hatte sich gegen sportliche Betätigung entschieden und nahm in Gesellschaft von Lady Dalfad in aller Ruhe einen Whisky zu sich. Mit einem steifen Ausdruck der Missbilligung beobachtete sie, wie Effie mit einem Butler tanzte.


      Die Königin … großer Gott, so eine Überraschung! Vicky und Brown sausten herum wie zwei verspielte Fuchsjunge. Für eine feiste Frau erwies sich Ihre Hoheit als bemerkenswert agil. Angeblich ertrug sie es nicht, wenn jemand sie berührte, und so sah ich mit großem Erstaunen, dass Brown ihre Hände nahm und ihr beim Tanzen den Arm um die Schultern legte. Vielleicht war ja doch etwas dran an den Gerüchten, wonach die beiden einander intime Besuche abstatteten.


      Zwischen den Tänzen musterte ich den Ballsaal auf Attentäter. Flora hatte sich als vorausschauend erwiesen und hielt Robbie Munro im Würgegriff, während die beiden schwungvoll zwischen den anderen Paaren tanzten. Vicker inspizierte das Büfett, hakte mit gerunzelter Stirn mancherlei auf seiner Liste ab und rückte mitunter eine Schüssel oder eine Gabel zurecht. Ich konnte nur hoffen, dass sein Schweiß nicht in den Meerrettich tropfte.


      Für diese beiden war ich verantwortlich, doch ich dachte mir, es könnte nicht schaden, auch die zwei anderen Verdächtigen im Blick zu behalten. Mit einem Zinnkrug in der Hand vergnügte Archie Skene sich mit den Stallburschen. Sie waren förmlich gekleidet und trugen Jackett, Krawatte und Kilt, sahen aber trotzdem so aus, als könnte man ihnen noch Heu aus dem Haar ziehen.


      Vincent hatte sich zu Archie gesellt, und ich sah, wie er den Krug des alten Mannes nahm und an einem nahen Bierfass nachfüllte. Sehr gut, Vincent, dachte ich – clevere Methode, um den Knaben im Auge zu behalten. Er musste nur dafür sorgen, dass Archie sturzbetrunken unterm Tisch landete, dann brauchte er sich den ganzen Abend lang nicht mehr von den Schnapsvorräten zu entfernen.


      Das fuchsbraune Haar des Roten Hektor war zerzaust, sein Gesicht vom Brandy gerötet. Er hüpfte mit einem Hausmädchen herum, das sich wie eine Schneekönigin freute, mit einem von Schottlands heiratsfähigen Junggesellen zu tanzen. Ich hätte sie vor dem Ausgang dieser Begegnung warnen können, aber es war nicht meine Aufgabe, mich einzumischen, und ich konzentrierte mich wieder auf Jock MacBeath.


      Tanzen war harte Arbeit, und so gaben die Musiker der Menge nach dem Reel die Gelegenheit, ihren Durst zu stillen und sich über das Büfett herzumachen. French kam mit einem Glas Whisky angeschlendert.


      »Sie und die Marquise sind ein schönes Paar.«


      Er warf mir einen finsteren Blick zu. »Es macht mir nichts aus mit ihr zu tanzen, aber ihr Niesen geht mir auf die Nerven. Mir ist, als würde ich gegen Stromschnellen anschwimmen. Möchten Sie tanzen?«


      Vor Wochen hatte ich mit French bereits einen Walzer in der russischen Botschaft getanzt, und wieder erwies er sich als so aufmerksamer Partner wie damals, beachtete mich also überhaupt nicht und wandte nur ein Minimum an Mühe auf, mich zu führen und in der Spur zu halten, wenn ich einen Schritt zu verpassen drohte. Derweil hielt er die ganze Zeit über meine Schulter hinweg nach dem Roten Hektor, nach Munro und den anderen Ausschau. Wir tanzten völlig mechanisch, und ich stieß gegen Flora, die in der Gruppe neben uns tanzte. Sie sah nicht glücklich aus.


      »He«, zischte sie, »French ist mein Tanzpartner.«


      »Du hast doch Robbie Munro. Sei nicht selbstsüchtig.«


      Wir wirbelten auseinander, doch als sie erneut vorbeiglitt, warf sie mir einen bedeutungsschwangeren Blick zu.


      »Verdirb mir nicht meine Chancen, India. Ich hab dir das Kleid geliehen – vergiss das nicht.«


      »Keine Sorge, Flora. Du kannst ihn sofort haben, wenn du mir Robbie überlässt.«


      Wie hätte ich den Jungen besser im Auge behalten können, als wenn ich seine Hand hielt und ihn anlachte? Seine rotblonden Locken und schönen Knie waren nur das Sahnehäubchen auf dem Kuchen.


      Beim nächsten Tanz (es war »The Rakes of Auld Reekie«, wenn ich mich recht entsinne) wechselten Flora und ich so flink die Partner, dass die beiden Männer erstaunt wirkten, sich in den Armen einer anderen Frau wiederzufinden. Ich hatte schon French als abgelenkt empfunden, aber Robbie war noch schlimmer. Wir wirbelten und hüpften durch einen Tanz nach dem anderen, aber Robbie sah mich kein einziges Mal an. Seine Blicke wanderten fortwährend umher, und er war so unruhig wie ein Hirsch bei Eröffnung der Jagdsaison. Das machte mich natürlich misstrauisch, denn er war der wahrscheinlichste Kandidat für die Rolle des Marschalls. Doch seltsamerweise schien seine Aufmerksamkeit auf alles gerichtet zu sein, nur nicht auf die Königin, die sich auf ihren Thron auf dem Podium zurückgezogen hatte und energisch ihren Fächer schwenkte, während Brown den Tänzern mit einem gewissen Hochmut zusah.


      Nachdem sie »The White Cockade« mit großer Leidenschaft gespielt hatten, legten die Musiker eine Verschnaufpause ein. Robbie verbeugte sich knapp und verschwand in der Menge. Ich folgte ihm und stellte fest, dass er sich mit anderen Dienern an einen Tisch gesetzt hatte, um sich ein Glas vom schottischen Nationalgetränk zu genehmigen. Auch ich erfrischte mich mit einem Whisky und war froh, das Geschäftliche mit dem Angenehmen verbinden zu können, da auch Vicker sich hinter dem Tisch mit den Spirituosen eingefunden hatte (wohl um dafür zu sorgen, dass kein Diener grob über den Durst trank). Ich konnte ihn also beobachten, während ich an meinem Whisky nippte.


      Das Parkett hatte sich geleert, und vier Jagdführer kamen aus den Ecken des Saals zur Mitte geschritten – bärenstarke Kerle mit breiten Schultern und kräftigen Beinen unter ihren Kilts. Alle hatten ein Schwert dabei. Stille legte sich auf die Festgesellschaft. Die Männer sahen einander an, hoben ihre Waffen mit aufwärts gerichteten Klingen und bewegten sie langsam in Richtung der Deckenbalken, einmal, zweimal, schließlich ein drittes Mal. Dann knieten sie gemeinsam nieder und legten die Schwerter so auf den Boden, dass die Spitzen sich berührten.


      Jock MacBeath hatte mich wieder zu seiner Tanzpartnerin gemacht (indem er mir einen weiteren Drink brachte, und wer war ich, ihn abzuweisen, obwohl man bei starkem Wind besser außer Reichweite seiner Segelohren blieb).


      »Der ›Gillie Callum‹«, flüsterte er.


      »Hm?«


      »Der schottische Schwerttanz. Haben Sie den noch nie gesehen?«


      Nein, doch falls alle Tänzer so großartig aussahen wie die in Balmoral, hatte ich zweifellos etwas versäumt.


      Die Musiker stimmten ihre Instrumente, ein Jagdführer am Boden nickte, und der Dudelsackspieler stimmte eine langsame, schrille Melodie an. Die Burschen im Kilt erhoben sich gleichzeitig auf die Zehenspitzen, schienen in der Luft zu schweben und begannen zu tanzen. Ich habe schon einige erstaunliche Aufführungen gesehen – darunter Ellen Terry an dem Abend, da sie in Goldsmiths Komödie »She Stoops to Conquer« ihren Text vergaß, Fred Archer, als er Spinaway beim Rennen in Epsom Oaks zum Sieg ritt, und die Kriegstänze der Zulus (über die ich in einem späteren Buch berichten werde) –, doch der Tanz dieser Jagdführer haute mich um. Sie hüpften wie Rehkitze, ihre Füße berührten kaum den Boden, ihre Kilts schlenkerten hin und her, ihre Wadenmuskeln arbeiteten eindrucksvoll, ihre Schwertklingen blitzten im Kerzenschein, und die Zuschauer wagten kaum zu atmen, während die vier die komplizierten traditionellen Schrittfolgen ausführten. Mit zum Himmel erhobenen Armen sprangen sie leichtfüßig zwischen den Schwertern hin und her und setzten mal da, mal dort einen Fuß auf die Erde, schienen aber eher über den Waffen zu schweben. Dazu dröhnte der Dudelsack und erfüllte den Saal mit jenem unheimlichen Klang, der nachhallt und elektrisiert.


      Als die vier fertig waren, ihre Schwerter aufhoben und sich vor der Königin verbeugten, brandete Applaus auf. Die Zuhörer klatschten, riefen »Bravo« und pfiffen. Selbst ich stieß einen undamenhaften Freudenschrei aus – eine Reaktion vor allem auf die außerordentlich schönen Waden der Tänzer. Jock MacBeath johlte wie ein Verrückter, und seine Ohren leuchteten hochrot. Er warf mir ein wildes, stolzes Grinsen zu, und zum ersten Mal kam mir der Gedanke, es könnte etwas für sich haben, ein schottischer Patriot zu sein. In England gibt es auch viele Traditionen, aber das genuin Schottische mit seinen Schwertklingen, Dudelsäcken und schönen, starken Männern verursachte einem eine Gänsehaut.


      Erst jetzt merkte ich, dass die Vorführung mich ganz in Beschlag genommen hatte, und ich verbrachte ein paar angespannte Minuten damit, meine Verdächtigen wieder aufzuspüren. Vicker hatte seinen Platz hinter dem Büfett nicht verlassen und musterte mit finsterem Blick einen Stallburschen, der sich etwas zu viele Salzkartoffeln aufgetan hatte. Zu meiner Erleichterung hatte Munro sich zu der Gruppe gesellt, in der auch Archie Skene sich aufhielt, und war mit ihm ins Gespräch vertieft. Vincent hatte sich den beiden unauffällig genähert, verschlang eine Fleischpastete und tat, als belauschte er sie nicht.


      Ich glaubte den Höhepunkt der Darbietungen erreicht, doch das erwies sich als falsch. Kaum hatten die Musiker sich mit heißem Punsch und Keksen gestärkt, stimmten sie ein wildes Lied an, von dem ich annahm, es würde die Menge binnen Sekunden aufs Parkett ziehen. Zu meiner Überraschung trat aber nur ein Paar auf die Tanzfläche: Ihre Majestät und John Brown.


      »Das ist ein Hullachan«, sagte Jock, der als mein einheimischer Führer fungierte, was diese seltsamen Bräuche anging.


      Das Ganze sah kaum nach einem Tanz aus, eher nach einem Scharmützel. Voller Hingabe wirbelten die Königin und Brown umeinander herum. Die Wangen Ihrer Majestät zitterten wie Gelee, und sie hatte ihre Tartan-Rosette verloren. Sonst schleppte sie sich immer durchs Schloss wie ein kranker Hund, doch nun hüpfte und tollte sie herum wie ein junges Lamm. Brown wirkte so außer Atem, als wäre er gerade von Marathon nach Athen gerannt, tat aber sein Bestes und tanzte, als wäre er jung. Als die Musik endete (und das war gut, denn ich rechnete damit, die Königin und Brown jeden Moment ohnmächtig werden zu sehen), verbeugten die beiden sich voreinander und vor der Menge. Die Königin wirkte ein wenig verlegen, als hätte sie etwas Unziemliches getan, während Brown die Überheblichkeit eines Gockels an den Tag legte. Es gab viel Jubel und Beifall, und die Königin zog sich errötet und schwitzend auf ihren erhöhten Sitz zurück.


      Die Musiker – echte Schufte, denn sie gönnten uns keine Ruhe – stimmten ein weiteres Stück an, und Jock MacBeath zog mich erneut auf die Tanzfläche. An diesen Teil des Abends erinnere ich mich nur verschwommen, denn wir tanzten und tanzten, und dann tanzten wir noch mehr, wobei ich den Kopf dauernd nach links und rechts drehte, um Vicker und Munro im Blick zu behalten. Wir tanzten zu »The Dundee Whaler« und zu »The Westminster Reel«, dann zu einem weit getrageneren Strathspey nach der Melodie von »The Wishing Well«. Ich wetzte mir die Sohlen durch zu »The Dashing White Sergeant«, »The Bees of Maggieknockater«, »Lamb Skinnet« und »The Wee Copper of Fife«. Fragen Sie mich nicht nach den Geschichten zu diesen Stücken, denn ich hatte kaum Zeit, mir ihre Titel zu merken, die Jock mir prompt ins Ohr rief, ehe wir lostanzten und ausgelassen übers Parkett sausten, während die Zuschauer mit den Füßen stampften und jubelten.
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      Es muss kurz vor ein Uhr nachts gewesen sein, als der Schuss krachte. Ich hatte erwartet, die Königin hätte sich längst zurückgezogen, doch sie saß immer noch auf dem Podium, lächelte über das Geschehen auf dem Parkett und beugte sich ab und an zur Seite, um Brown etwas ins Ohr zu flüstern. Und eine dieser Bemerkungen rettete ihr das Leben.


      Sie hatte den Kopf gerade zu einem zarten Plausch geneigt, als die Kugel ihren Sitz genau dort durchschlug, wo eben noch ihr Kopf geruht hatte. Die Musik endete abrupt in einem Durcheinander aus Schreien und Stöhnen, und die Feiernden erstarrten, wo sie gingen und standen. Der Schuss hallte von den Deckenbalken wider. Dann kreischte irgendeine dumme Kuh auf (in jeder Menschenmenge gibt es eine Frau, die die Wahrheit des Ausdrucks »das schwache Geschlecht« demonstriert), alle begannen durcheinanderzureden, und plötzlich war Lady Dalfad auf den Beinen, zeigte zur Musikerempore hinauf und rief: »Da oben, auf dem Balkon!«


      Ich schob Jock MacBeath beiseite, fuhr energisch herum und hielt nach French, Vincent, Skene, Munro und dem Roten Hektor gleichzeitig Ausschau. Skene starrte mit offenem Mund auf die Empore, sein Arm auf halber Höhe erstarrt, da er gerade sein Glas erhoben hatte. Vincent war dem alten Trottel nicht von der Seite gewichen. Als er meinen Blick auffing, hob er zum Zeichen, die Lage voll unter Kontrolle zu haben, das Kinn.


      Vicker hatte seinen Posten am Büfett verlassen und war verschwunden. Einige bange Momente lang versuchte ich, den bleichen und gehetzten Haushofmeister zu entdecken, doch er war nirgendwo zu sehen. So wenig wie der Rote Hektor. Oder Munro. Verflixt und zugenäht.


      French drängte sich mit verrutschter Krawatte und wehendem Haar zu mir durch und musste mir die Lippen ans Ohr setzen, um sich trotz des Tumults verständlich zu machen.


      »Lady Dalfad sagt, ein Mann sei hinter den Musikern aufgetaucht und habe mit einem Revolver auf die Königin gefeuert.«


      »Hat er getroffen?«


      »Nein, Gott sei Dank. Sie hatte sich gerade zur Seite gebeugt, um mit Brown zu plaudern, und der Attentäter hat sie verfehlt.« Beim Reden studierte er den Saal aufmerksam.


      »Munro?«, fragte er.


      »Abgehauen.«


      »Vicker?«


      »Verschwunden.«


      Er machte ein finsteres Gesicht. »Verdammt, India, Sie sollten die beiden beobachten.«


      Das saß. »Und wo, zum Teufel, steckt der Rote Hektor?«


      »Das wüsste ich auch gern.«


      Anscheinend hielt French meinen Mangel an Sorgfalt für einen Fehler, seine Gleichgültigkeit aber für unbedenklich.


      »Ich muss Vincent finden.«


      »Der ist bei Skene.«


      French packte mich am Arm. »Gut. Wenigstens einer von uns macht seine Arbeit. Kommen Sie mit.«


      Wir flitzten zwischen den Gästen hindurch wie Londoner Taschendiebe und wichen bärtigen Burschen und ohnmächtig werdenden Hausmädchen aus, drängten ansonsten aber alle beiseite, die im Weg standen. Robshaw hatte die Flügeltür zum Tanzsaal versperrt und wies seine Männer brüllend an, die Königin und ihre Gäste in Sicherheit zu bringen. Ein kräftiger Bursche in einem scheußlichen Tweedanzug schob Dizzy eilig aus dem Saal, und der Premierminister wirkte verärgert darüber, so unsanft aus dem Zentrum des Geschehens verbannt zu werden. Zwei dickleibige Kerle mit Melone und Überzieher hatten die Königin untergehakt und zogen sie mit sich, ohne auf ihren Protest einzugehen.


      French griff Robshaw am Arm. »Wir müssen hier raus«, bellte er, und der Superintendent winkte uns durch.


      Wir stürzten den Flur entlang zu der Tür, die auf die Musikerempore führte. Sie stand offen, und French hetzte die Treppe hoch, kehrte aber im nächsten Moment kopfschüttelnd zurück. Natürlich hatten wir nicht erwartet, dort oben etwas zu finden. Nur ein Vollidiot wäre auf dem Balkon geblieben, um die Reaktionen auf seinen Attentatsversuch zu beobachten.


      »Wohin jetzt?«, fragte ich.


      French blickte kurz nach rechts. »Dieser Flur führt in den Garten. Robshaws Männer hätten jeden festgehalten, der dorthin gelaufen wäre.«


      Wir hetzten nach links, an jeder Menge Hirschköpfe und zahlreichen Porträts des lieben Albert vorbei. Ich war es, die den Revolver auf dem Boden entdeckte.


      »French«, rief ich und zeigte auf die Waffe.


      Aber er hatte eine fettere Beute entdeckt. Vor uns rannte Robbie Munro den Flur entlang.


      Ohne sein Tempo zu verringern, bückte sich French, hob den Revolver auf und schob ihn in seine Tasche.


      Es ist eine heilige Wahrheit: Frauen würden die Welt regieren, wenn sie nur Kraft im Oberkörper besäßen. Wie die Dinge aber nun einmal liegen, müssen sie sich damit abfinden, dass die Männer wie Pfauen posieren und behaupten, stets das Sagen zu haben. Doch zugegeben: Männer sind wirklich im Vorteil, wenn es Attentäter zu jagen gilt.


      French schlug ein solches Tempo an, dass ich nur mühsam und keuchend mithalten konnte. Kaum hörte Munro die Schritte seines Verfolgers, schaute er sich um, sah, dass French ihm auf den Fersen war, stieß einen Schrei aus und bog um eine Ecke. French spurtete ihm nach.


      Ich war gezwungen, den beiden in langsamerem Tempo zu folgen, weil ich für eine Frau meiner Statur womöglich etwas zu viel Schnaps intus hatte. Vor mir war ein enormes Krachen zu hören, und als ich um die Ecke kam, sah ich Munro und French wie Preisboxer aufeinander eindreschen, ohne sich an die Kampfregeln des Marquis von Queensberry zu halten. Munros Finger zielten nach Frenchs Augen, und der hatte dem Gegner das Knie in die Weichteile gestoßen. Sie rollten über den Boden und ächzten wie russische Keiler. Munro nahm die Hände von Frenchs Gesicht, schob sie ihm unters Knie und konnte so die Gefahr für seine Männlichkeit bannen. French setzte die Hand unter Munros Nase und schob sie aufwärts. Der Lakai kreischte vor Schmerz und zerrte French wüst an den Haaren. Der jaulte auf und setzte Munro den Daumen an die Luftröhre. Munro würgte und ließ Frenchs schimmernde Locken los.


      Inzwischen waren beide Männer erschöpft und rangen nach Atem. Blut tropfte aus Munros Nase, und die Beule an Frenchs Schläfe drohte hässlich zu werden. Beide umkreisten sich misstrauisch und warteten auf eine günstige Gelegenheit.


      Ich seufzte. Das konnte noch ewig so weitergehen. Zwei Huren hätten in weniger Zeit garantiert mehr erreicht.


      Mit einer chinesischen Vase von der nächsten Anrichte trat ich auf die Kämpfer zu, und Munros Blick glitt kurz in meine Richtung. Das war Ablenkung genug für French: Er schnellte vor und verpasste seinem Gegner einen wüsten Nierenschlag. Der brach zusammen und stöhnte erbärmlich.


      Ich hob die Vase und war bereit, Robbie Munro den Gnadenstoß zu verpassen.


      Munro funkelte mich an. »Ich bin von Scotland Yard, ihr Idioten«, stieß er hervor. »Ich gehöre zu Robshaw.«


      Ich dachte, French würde erneut zuschlagen, doch der fragte stattdessen: »Sie arbeiten für Robshaw? Warum hat er uns das nicht gesagt?«


      Munro zuckte die Achseln und verzog dabei das Gesicht.


      Ich zupfte French am Ärmel. »Wenn Sie Robshaw dann umbringen, lassen Sie sich dabei ruhig viel Zeit, aber im Moment haben wir andere Dinge zu tun.«


      Er nickte widerwillig und wandte sich an Munro. »Haben Sie gesehen, wer den Schuss abgegeben hat?«


      »Ein Kerl, der vor mir den Flur entlanggerannt ist«, sagte Munro mit zusammengepressten Zähnen. »Er ist irgendwo dort hinten. Ich hab ihn natürlich aus den Augen verloren, als Sie es für richtig hielten, mich zu Boden zu reißen.«


      Vincent kam um die Kurve geschossen und blieb stehen, als er uns sah. »Was ist das hier? Habt ihr den Mistkerl geschnappt?«


      Ich erklärte ihm die Lage (und zwar in aller Kürze, denn ich hoffte noch immer, wir könnten uns endlich an die Verfolgung des eigentlichen Attentäters machen).


      »Was für ein Spielchen treibst du hier, Kumpel?«, stieß Vincent hervor. Sein Mund war nur Zentimeter von Munros Gesicht entfernt.


      »Das klären wir später«, drängte ich. »Jetzt müssen wir denjenigen finden, der geschossen hat.«


      »Was ist mit Skene?«, fragte French.


      »Hat gesoffen wie ein Loch, als der Schuss fiel. Ich stand neben ihm. Bin ihm den ganzen Abend nicht von der Seite gewichen.«


      »Gut«, sagte French grimmig. »Wir müssen unsere übrigen Verdächtigen aufspüren. Vincent, finde raus, wo Vicker ist. Ich knöpfe mir Robshaw vor« – bei diesem Namen sah er aus, als wollte er ihn umbringen – »und lasse ihn das gesamte Schlossgelände absuchen. Dann versuche ich, den Roten Hektor zu finden.«


      »Ich überprüfe den Geheimgang«, erklärte ich French, der mir schon den Rücken zukehrte.


      Er drehte sich auf dem Absatz um und wirkte beunruhigt. »Nein, India. Robshaws Männer riegeln den Gang ab. Falls der Gesuchte drin ist, muss er ins Haus zurück. Dann erwischen wir ihn.«


      »Na schön«, sagte ich mürrisch und sah verärgert drein, weil French meinen Plan verworfen hatte. Natürlich war ich entschlossen, den Gang aufzusuchen, sobald er von der Bildfläche verschwunden war. Er zögerte, sicher verblüfft über meine Nachgiebigkeit. French ist ein misstrauischer Dreckskerl, lag diesmal allerdings ganz richtig.


      »Jetzt gehen Sie schon.« Ich gab ihm einen Schubs. »Wir müssen den Kerl finden.«


      Er drohte mir mit dem Finger. »Benehmen Sie sich, India.«


      Pflichtbewusst folgte ich ihm in die Eingangshalle und wartete, bis er Robshaw – etwas fester als nötig – am Ärmel genommen hatte und mit ihm in ein Gespräch vertieft war. Dann schlich ich mich davon, eilte die Treppe zum Hauptflur hinauf und weiter zu Frenchs Zimmer und dem Geheimgang. Ich war so schnell unterwegs, dass ich fast in ein Paar hineinlief, das auf mich zukam: Ein schwergewichtiger Butler geleitete die Marquise aufs Zimmer. Ihr verschwommener Blick wurde scharf und durchbohrte mich.


      Mist!


      Sie fuchtelte mit dem Gehstock in meine Richtung. »He, Mädchen! Wo hast du gesteckt?«


      »Hab keine Zeit zum Reden, Mylady«, keuchte ich und wollte mich an ihr vorbeischieben.


      Die Marquise stieß mir flink den Stock zwischen die Beine, und ich knallte mit solcher Wucht zu Boden, dass mein Gesicht über den türkischen Teppich rutschte. Ich landete an der Wand, rieb mir das lädierte Schienbein und funkelte böse zu ihr hoch.


      Sie sah mich anklagend an. »Du enttäuschst mich, Idina.«


      Dies war wirklich nicht der Moment, mir ihr Gejammer über unmoralisches Verhalten oder Arbeitsunwilligkeit anzuhören. »Ich habe dich für ein kluges Mädchen gehalten, aber jetzt sehe ich, dass du nichts begriffen hast.«


      »Was habe ich nicht begriffen?«


      »Du willst herausfinden, wer der Marschall ist, oder? Deshalb bist du doch hier?«


      »Was wissen Sie über den Marschall?« Ich sprang auf, neu motiviert von dieser unerwarteten Wendung.


      »Mehr als du, Mädchen. Zum Beispiel wette ich, dass du im Moment rotierst und nach dem Mann suchst, der die Königin erschießen wollte.«


      »Allerdings. Und ich habe keine Zeit zu vertrödeln, mit Ihnen darüber zu sprechen.«


      Die Marquise kicherte. »Wie du meinst. Aber du tätest gut daran, dich an die Geschichten zu erinnern, die wir in den letzten Tagen zusammen gelesen haben.«


      Ich bin kein geduldiger Mensch, und die Marquise stellte mich auf eine harte Probe.


      »Was immer Sie sagen wollen: Sprechen Sie es aus. Ich kann nicht die ganze Nacht warten, während Sie in Rätseln sprechen.«


      Die Marquise wandte sich hoheitsvoll von mir ab und legte dem Butler die Hand auf den Arm. »Denk darüber nach, wenn du im Schloss rumhetzt und nach dem Mann suchst, den du aufspüren willst.«


      Sie schlurfte davon. Kopfschüttelnd lief ich Richtung Geheimgang und rauchte und zischte dabei wie ein Feuerrad. Ich musste einen gerissenen schottischen Nationalisten aufspüren, und diese schrullige alte Schachtel wollte, dass ich über Bibelstellen nachdachte. Und über Rose O’Neal Greenhow. Und wie zum Teufel hatte die Marquise vom Marschall erfahren? Trotz meines Hangs zur Eile verlangsamte ich unwillkürlich meinen Schritt, während mir zahllose Dinge durch den Kopf schossen. Was hatte sie mir sagen wollen? Ich war mir sicher, dass sie meine wahre Identität herausgefunden hatte und mir das vermitteln wollte – darum all die Geschichten von Huren und betrügerischen Frauen. Obwohl gewiss einige Amateurinnen des Gewerbes im Palast waren, war sehr wahrscheinlich nur ich hier eine Professionelle. Doch für die einzige Lügnerin unter den Gästen hielt ich mich sicher nicht. Was Täuschungen anging, war ich eine Dilettantin, verglichen mit all den Politikern, die sich hier aufhielten.


      Inzwischen haben aufmerksame Leser natürlich längst erkannt, worauf die Marquise hinauswollte, seit sie mir erstmals aufgetragen hatte, ihr etwas vorzulesen. Ich kann zu meinen Gunsten nur einen Mangel an geistiger Klarheit vorbringen, zurückzuführen auf den übermäßigen Schlafentzug seit meiner Ankunft im Highland-Refugium der Königin.


      Doch nun fiel es mir auf, und ich blieb abrupt stehen und schlug mir an die Stirn. Heimtücke und Verrat! Alle Damen, deren Geschichten ich der Marquise vorgelesen hatte, hatten jemanden oder etwas verraten: einen Geliebten, eine Stadt, ein Land. Was sie mir damit hatte sagen wollen: Der Marschall war eine Frau! Ich glaubte, eine Spur von Sarkasmus gehört zu haben, als sie von dem »Mann, den du aufspüren willst« gesprochen hatte.


      Ich lächelte, als mir klar wurde, dass ich eine Geschlechtsgenossin jagte. Keine Frau auf Erden kann India Black einschüchtern. Ich habe mich auf Londons Straßen behauptet, mit anderen Huren um die Freier gestritten und dabei die Krallen ausgefahren wie eine Katze. Ich habe ein halbes Dutzend Puffmütter besiegt, die es darauf abgesehen hatten, mir meine Freier oder meine Nutten abzuluchsen. Und ich habe mit der russischen Agentin Oksana um mein Leben gerungen. Wenn es darum geht, mal wieder ein Weibsbild zu bekämpfen, bin ich Feuer und Flamme. Es war mir egal, welche Art politische Fanatikerin die Marschallin war – einer Hure könnte sie nicht das Wasser reichen, wenn es hart auf hart käme.


      Gut gelaunt eilte ich weiter und stellte mir bereits Frenchs überraschtes Gesicht vor, wenn ich ihm eine schottische Nationalistin und gescheiterte Attentäterin liefern würde, gefesselt wie eine Weihnachtsgans.


      Zwei von Robshaws Männern befanden sich im Flur, öffneten Türen und hasteten auf der Suche nach dem Marschall von einem Zimmer zum anderen. Es würde Stunden dauern, alle Räume im Schloss zu durchforsten, und bis dahin könnte unser Attentäter kehrtgemacht und Zuflucht in einem Teil des Gebäudes gefunden haben, den Robshaws Männer bereits abgesucht hatten. Das allerdings war nicht meine Sorge. Ich wartete, bis die Jungs von Scotland Yard in einem Gästezimmer verschwunden waren, und huschte an der offenen Tür vorbei um die nächste Ecke. Möglich, dass auch ich mich auf einer aussichtslosen Spur befand, doch ich war entschlossen, den Geheimgang zu überprüfen. Nennen Sie das ruhig weibliche Intuition (oder – rückblickend betrachtet – schieres Pech).


      Die nacktbeinigen Schotten auf dem Wandteppich schwangen sanft hin und her, als ich ankam. Kaum hatte ich die Hand hinter den Gobelin geschoben, spürte ich einen Luftzug, so kalt wie die Themse im Januar. Ich tastete nach dem Stein, der den Mechanismus auslöste. Prompt schwang die Tür nach innen, und ich steckte den Kopf durch die Öffnung. Ein sanftes gelbes Leuchten erfüllte den Gang. Ich unterdrückte die zunehmende Aufregung in meiner Brust. Wer auch immer da mit einem Licht unterwegs war, konnte durchaus zu Robshaws Männern gehören, denn Robshaw wusste sicher von dem Gang. Dennoch: Mit etwas Glück war ich der Marschallin dicht auf den Fersen.


      Ich war schon fast über die Schwelle getreten, als mir einfiel, dass ich selbst ebenfalls ein Licht benötigte, um nicht erneut im Dunkeln zu stehen. Wichtiger noch: Ich brauchte eine Waffe. Also nahm ich eine Kerze von einem der vielen Armleuchter, die auf den Anrichten im Flur verteilt waren, und durchwühlte einige Schubladen, bis ich eine Zündholzschachtel entdeckte. Eine Waffe zu finden erwies sich als leichter. Ich brauchte nur einige Schritte zu tun, schon stand ich vor einer der vielen Sammlungen kriegerischer Ausstellungsstücke, die die Schlossmauern zierten. Ich musterte rasch die Auswahl. Ein großes Zweihandschwert fiel mir ins Auge, wenn auch vielleicht nur, weil es mir unfassbar einschüchternd vorkam. Leider würde es die Stärke eines Herkules erfordern, es effektiv zu führen, und diese Stärke besaß ich nicht. Also nahm ich ein Sgian dubh von der Wand und wog es in der Hand. Dieses Messer konnte ich zweifellos handhaben, aber ich müsste der Marschallin sehr nahe kommen, um es einsetzen zu können, und diese Vorstellung gefiel mir nicht. Ich warf die kleine Waffe zu Boden und wünschte mir, ich hätte meinen Webley Bulldog mitbringen dürfen. Es sah so aus, als hätte die Attentäterin sich ihres Revolvers im Flur entledigt, aber das bedeutete nicht, dass sie keinen zweiten hatte. Falls die Marschallin noch ein Schießeisen besaß, würde ich schon vor dem Morgengrauen durch die Elysischen Gefilde wandeln, und wie ich mein Glück kannte, würde ich dort auf den lieben Albert treffen und müsste mit der armen Seele über Vicky, Bertie und die übrige Bagage schwatzen.


      Nun ja, es war sinnlos, die ganze Nacht lang zu überlegen, welche Waffe mich am besten vor einer Kugel bewahren mochte. Also nahm ich ein schottisches Breitschwert von der Wand, wedelte versuchsweise damit herum und zog ein wenig Zuversicht aus dem beruhigenden Geräusch, mit dem die doppelschneidige Klinge durch die Luft fuhr. Dann betrat ich den Geheimgang.


      Der Lichtschimmer war noch zu sehen, hatte sich aber ein gutes Stück entfernt. Ich verzichtete darauf, meine Kerze anzuzünden, um die Gejagte nicht auf mich aufmerksam zu machen, tastete mich behutsam vor und atmete kaum. Es war mühsam und schien ewig zu dauern, dem schwachen Schimmer durch den steinernen Gang zu folgen. Unterdessen malte ich mir verschiedene Szenarios dessen aus, was geschehen mochte, und überlegte, wie ich die Frau in dieser Enge am besten in einen Hinterhalt locken konnte. Zu dieser Nachtzeit war es hier verflixt kalt, und meine Zähne begannen zu klappern wie Kastagnetten. Ich biss sie zusammen und eilte weiter. Je früher ich die Marschallin stellte, desto früher konnte ich mir einen ordentlichen Whisky gönnen und in ein warmes Bett kriechen. Vielleicht bekäme ich, wenn ich sie gefangen nahm, sogar eine anständige Belohnung: sechs Stück Kohle statt dreien.


      Das Ende der Verfolgung kam unerwartet schnell. Der schwache goldene Schimmer bewegte sich nicht länger, sondern flackerte über die Wände des kleinen Zimmers, das ich bei meiner früheren Erkundung entdeckt hatte. Ich atmete tief ein und bewegte mich lautlos wie eine Indianerin voran – eine Indianerin in einem silbernen Ballkleid allerdings, das so laut raschelte, als näherte sich ein Taifun. Zu spät erinnerte ich mich an mein Gelöbnis auf der Jagd nach den russischen Agenten, mir für die Verfolgung von Spionen, für Nahkämpfe und ähnliche Beschäftigungen eine Hose zu besorgen. Doch zum Glück war die Gestalt, die ich nun sah, zu beschäftigt, um das flüsternde Rascheln meiner Röcke zu bemerken.


      Eine schlanke Person stand vor mir, gekleidet in eine eng anliegende Hose mit Schottenmuster und ein kurzes dunkles Jackett. Auf dem Kopf trug sie eine Balmoral-Mütze. Ein schwarzer Wollumhang lag auf dem Boden. Die Gestalt bückte sich und schnürte rasch die stabilen Stiefel auf.


      Ich war versucht, mich zurückzuziehen, die Marquise zu suchen und ihr mit dem Griff meines Breitschwerts einen Schlag auf den Kopf zu verpassen, denn ich hatte wegen ihrer Bemerkungen erwartet, eine Frau anzutreffen. Nun aber würde ich den Konflikt mit einem Mitglied des männlichen Geschlechts riskieren müssen, einem ranken und schlanken Mann zudem, der so durchtrainiert wirkte wie ein hervorragender Hürdenläufer. Vernünftig wäre es gewesen, mich lautlos zurückzuziehen und Hilfe zu holen, aber es fällt mir unerhört schwer, vernünftig zu handeln, wenn ich empört bin, und das war ich. Ich hörte schon Frenchs überhebliche Stimme in meinem Ohr, die sagte, ich solle nichts Unüberlegtes tun, doch ich verschloss mich dieser Warnung. Ich besaß zwei Vorteile: das Überraschungsmoment und die Abneigung, fair zu kämpfen.


      »Der Marschall, nehme ich an?« Zu meiner Erleichterung klang meine Stimme fest.


      Die Gestalt fuhr mit offenem Mund herum – einem Mund wie eine Rosenblüte.


      Großer Gott, das konnte doch nicht sein …


      Die Person zog sich mit einer Hand die Mütze vom Kopf, und eine Woge rotblonder Locken ergoss sich auf ihre Schultern.


      »Flora!« Das Schwert in meiner Hand schwankte.


      Sie bemerkte meine Unentschlossenheit und bückte sich rasch nach ihrem Umhang. Aus dessen Falten zog sie einen Degen hervor, eine bösartige Waffe, knapp einen Meter lang und mit rasiermesserscharfer Spitze, mit der Flora mir nun unter der Nase herumfuchtelte.


      Zur Verteidigung hob ich mein Breitschwert. Objektiv gesehen hätte es sich um eine spannende Auseinandersetzung handeln sollen: Ich hatte eine Waffe mit scharfer Schneide auf beiden Seiten der Klinge, mit der ich bei jeder Berührung Schaden anrichten konnte, während Floras Degen nicht für Hiebe oder Schnitte geeignet war, sondern nur dazu, die Spitze in den Gegner zu bohren. An Größe und Gewicht waren wir einander gleich, und wir waren beide jung und gut in Form. Subjektiv allerdings war ich äußerst besorgt.


      »Du wirkst überrascht, mich hier anzutreffen, India.« Flora hatte die Maske des freundlichen Hausmädchens fallen gelassen und erschien nun so warmherzig wie ein in die Enge getriebener Vielfraß aus der Wildnis Michigans. »Aber ich bin nicht erstaunt, dich zu sehen. Seit deiner Ankunft war mir klar, dass du etwas im Schilde führst, denn du hast die Diener ständig mit Fragen gelöchert und Robbie Munro und Vicker mit Adleraugen beobachtet.«


      Das erregte meinen Zorn, doch ich kämpfte ihn mit einiger Mühe nieder. French wäre stolz auf mich gewesen.


      »Und zum Glück sind deine Komplizen und du eine Horde von Schwachköpfen«, gab ich zurück. »Eure Anschläge auf die Königin waren amateurhaft.«


      Diese Bemerkung machte sie wütend, und genau das hatte ich bezweckt. Sie sollte vor Zorn lodern, wenn sie mit der Stichwaffe in der Hand auf mich losstürzte.


      »Deine Unkenntnis war atemberaubend. Du wusstest nichts über Schottland und seine Adelsfamilien. Du hattest keine Ahnung, dass Lady Dalfad ihren Titel aus eigenem Recht besaß, weil die schottische Adelswürde auch in weiblicher Linie vererbt wird.«


      Innerlich klatschte ich der Großzügigkeit der Schotten Beifall, weil sie blaublütigen Damen die gleichen Privilegien zugestanden wie dem männlichen Adel, aber diesem Thema wollte ich im Moment nicht allzu viel Aufmerksamkeit widmen, zumal Floras Degenspitze sich nur Zentimeter vor meinem Gesicht befand.


      »Gleich als ich dich das erste Mal sah, wusste ich, dass du unmöglich eine Zofe bist.«


      »Da ich nie eine Dienerin war«, entgegnete ich, »fiel es mir tatsächlich schwer, mich wie eine zu benehmen – anders als dir, die du sehr gut darin scheinst, deine wahre Natur zu verleugnen.«


      Ihr Blick flammte auf, und ein bitteres Lächeln trat auf ihre Lippen. »Wir haben uns viel zu lange verleugnet, und das einem Pack von Schuften gegenüber, das sich keinen Deut um unsere stolze Nation schert. Doch das wird sich bald ändern.«


      »Die Königin ist noch am Leben, Flora.«


      »Aber nicht mehr lange. Nicht nur ich bin bereit, mein Leben zu opfern, um das Land von der Sassenach-Plage zu befreien.« Sie machte einen Schritt auf mich zu.


      »Gib dein Bestes, Flora.«


      Ihre Miene war wutverzerrt. »Ich bin nicht Flora«, stieß sie hervor. »Ich bin Fionnghuala MacGhillechoinnich« – offen gesagt, der Name wurde mir später noch einmal gesagt, denn als sie mir die Worte entgegenschleuderte, erschienen sie mir eher wie Litauisch – »aus dem Clan der MacGhillechoinnich. Mein Clan wurde von den Briten verfolgt, unser Land und Vieh beim großen Bauernlegen eingezogen, unsere Söhne wurden genötigt, für eine Monarchie zu sterben, die wir verabscheuen, unsere Töchter wurden in die Dienstbarkeit gezwungen, und unser Name wurde aus der Geschichte getilgt und zu Mackenzie anglisiert, damit die verdammten Engländer ihn bequemer aussprechen können.«


      Keine Entgegnung von mir hätte sie stärker anstacheln können als ihre leidenschaftlichen Worte. Sie stürzte sich auf mich, heulte wie eine Wilde, die einem britischen Soldaten an die Gurgel will, und hielt die grausame Spitze ihres Degens auf meine Brust gerichtet. Ich wich zur Seite aus, um ihrer Attacke zu entgehen, hob das Schwert, um ihren Stoß zu kontern, spürte den Aufprall in Arm und Schulter, als unsere Klingen sich trafen, und stolperte rückwärts. Flora (ich nenne sie weiter so, weil der von ihr bevorzugte Name so viel Zeit beim Aufschreiben braucht) nutzte ihren Vorteil und attackierte mich, während ich das Gleichgewicht zurückzugewinnen suchte. Ihre Degenspitze fuhr wie eine schwarze Mamba, die jeden Moment zubeißen will, durch die Luft. Dann drehte sie rasch das Handgelenk, und die Spitze schnellte über meine Wange. Erschrocken schlug ich die Hand ans Gesicht und spürte warmes Blut zwischen den Fingern.


      Aber das war nicht der Moment, einen Spiegel zu suchen. Der erfolgreiche Streich verlieh Flora neue Energie. Sie griff wieder an, und ich riss die Klinge hoch, um ihren niederstoßenden Degen abzulenken. Einmal mehr ließ die Wucht ihrer Attacke mich rückwärts stolpern. Meine früheren Gedanken, French die Marschallin gefesselt zu liefern, waren passé. Wie die Dinge standen, konnte ich von Glück sagen, wenn ich diesen Kampf überlebte.


      Flora stürmte herbei, griff nun mit tief gesenktem Arm von unten an und stieß aufwärts. Ich sprang beiseite, schlug meine Klinge dabei auf ihre und parierte so einen womöglich tödlichen Stoß. Ich hätte mich beglückwünscht, dem fast sicheren Ende entgangen zu sein, hätte ich nun nicht ein echtes Problem gehabt: Ich stand mit dem Rücken zur Wand. Buchstäblich. Flora hatte mich so weit zurückgedrängt, dass ich das Zimmer verlassen hatte und die feuchte, kalte Mauer durch die Kleidung spürte. Flora neigte den Kopf zur Seite, und ein höhnisches Lächeln umspielte ihre Lippen. Dann wurde ihr Blick hart, und all ihre Sehnen spannten sich an. Mir war klar: Sie wollte mir den Todesstoß versetzen.


      Fast meinte ich French sagen zu hören, dies sei der ideale Moment zum Gegenangriff. Das sah ich genauso, aber nicht wegen des sporadischen Fechtunterrichts. Nein, es war die pure, unverfälschte Angst, von ihrem Degen aufgespießt zu werden, die mich darauf brachte, selbst eine Attacke zu wagen.


      Flora suchte mal hüpfend, mal geduckt nach der Chance, den tödlichen Treffer zu setzen, als ich mich unerwartet und mit aufwärts stoßendem Schwert von der Wand löste. Ich traf ihre Klinge und lenkte sie sauber zur Decke, doch Flora war zu schnell, als dass ich diesen Vorteil hätte nutzen können. Sie tänzelte von mir weg, ehe ich sie treffen konnte, doch mein Angriff hatte sie offenkundig verwirrt, denn sie wirkte nicht mal mehr halb so selbstsicher wie in dem Moment, da sie mich gegen die Mauer gedrängt hatte, und ich war ungemein froh, ihrem Ego einen Dämpfer verpasst zu haben.


      Ich tat, als wollte ich angreifen, und sie zog sich elegant aus der Reichweite meiner Waffe zurück, um gleich darauf mit gestrecktem Degen wieder zu attackieren. Ich trat beiseite und wehrte ihren Angriff ab. Stahl klirrte gegen Stahl, und die Klingen bebten. Flora sprang zurück, und ich folgte ihr und hieb auf ihre zurückweichende Gestalt ein, doch ihre Hände waren so schnell, dass sie jede meiner Attacken abwehrte.


      Inzwischen war ich außer Atem, doch auch Flora hatte viel von ihrem Schwung verloren. Wir vollführten in dem kleinen Zimmer einen langsamen Walzer und umkreisten uns wie sterbende Planeten. Mitunter sprang eine von uns vor und wollte die andere zu einem fruchtlosen Angriff verleiten, aber weder sie noch ich mochten den Köder annehmen. Unser Keuchen und unsere langsamen, wohlüberlegten Schritte hallten in dem Raum wider, beides bisweilen übertönt vom Dröhnen eines erfolglosen Vorstoßes und dem Knirschen und Kratzen der aufeinandertreffenden Klingen. So ging es eine Weile, und ich fragte mich schon, ob Flora dem Vorschlag zugänglich wäre, es gut sein zu lassen, einander die Hand zu geben und im Geiste der Fairness zusammen einen trinken zu gehen, als sie plötzlich ruckartig hochsah und ihr Blick von etwas hinter meiner Schulter angezogen wurde.


      »Marschallin«, keuchte sie. Ihre Miene war voller Verehrung, verwandelte sich dann in Verblüffung und wurde schließlich zu einer Maske der Ungläubigkeit. »Nein!«, rief sie, und ich wollte mich schon umdrehen, um zu sehen, was sie so erschreckte, als die Welt explodierte.


      Die Erschütterung des Schusses ließ mich taumeln. Die Waffe musste direkt an meinem Ohr losgegangen sein. Ich war kurzzeitig taub, denn im Zimmer war es grabesstill. Obendrein hatte der Blitz des Schießpulvers mich halb geblendet. Ich fiel auf alle viere, sackte zur Seite wie ein Schiff, das unter Wasser einen Treffer abbekommen hat, rollte mich auf den Rücken und stöhnte.


      Dann kehrte mein Gehör zurück, obwohl ich wünschte, das wäre nicht der Fall gewesen, denn solche Geräusche, wie ich sie nun – wenn auch nur schwach – vernahm, möchte ich nie wieder hören müssen. Vermutlich wissen nur wenige von Ihnen, wie es klingt, wenn eine Frau an einer stark blutenden Brustwunde stirbt, und ich hoffe, das bleibt Ihnen auch in Zukunft erspart.


      Ich wandte den Kopf und sah Flora neben mir liegen. Ihre geschnürte Bluse und ihr Blazer waren voller Blut – überall war Blut, wie es mir schien. Mein Seidenkleid war damit befleckt, und einen absurden Moment lang fürchtete ich mich vor Floras Miene, wenn ich ihr sagen würde, dass ich ihr zweitbestes Kleid ruiniert hatte. Doch Flora kümmerte das nicht mehr. Ihre Augen waren noch offen, und sie atmete noch, aber es war ein furchtbares Röcheln, das ich mein Lebtag nicht vergessen werde. Sie starrte mit trübem Blick zur Decke, als könnte sie hinter den Schleier schauen, und legte nicht viel Wert auf diese Aussicht. Blut strömte zwischen ihren wunderhübschen Lippen hervor.


      »Großer Gott«, wisperte ich und vergaß kurz, kein praktizierendes Mitglied der Kirche von England zu sein.


      Durch das grausige Geräusch von Flora Mackenzies letztem Atemzug hindurch vernahm ich einen Schritt und das leise Rascheln von Kleidung. Sie vermuten vielleicht, ich wäre froh gewesen, diese greifbaren Hinweise auf meinen Retter zu hören, doch in mir regte sich ein Instinkt: Ein guter Samariter würde nicht so verstohlen handeln.


      Unter Schmerzen drehte ich den Kopf, hielt Ausschau nachmeinem Schwert und entdeckte es Zentimeter von meiner rechten Hand entfernt in einer Blutlache. Ich streckte die Finger danach aus, doch ein Fuß im Hausschuh senkte sichauf mein Handgelenk. Als ich aufsah, blickte ich ins Gesicht von Lady Dalfad – und in den Lauf eines Revolvers.


      »Sie!«, rief ich aus. Das war etwas dürftig, doch mehr konnte ich nicht hervorbringen, nachdem mich die Explosion fast mein Gehör gekostet hatte.


      Ihre meergrüner Blick war so berechnend und gnadenlos wie der eines Panthers. Sie blickte mir unverwandt in die Augen, während sie den Fuß von meinem Handgelenk nahm und das Schwert ein gutes Stück wegstieß.


      »So ist es besser«, sagte sie. »Ich möchte Ihnen keine Hoffnungen machen, indem ich das Schwert in Ihrer Reichweite lasse.«


      »Sie haben wirklich Nerven, wenn man bedenkt, dass Sie eben eine Ihrer Anhängerinnen kaltblütig erschossen haben.« Ich staunte darüber, dass meine Stimme – von einem leichten Zittern und einem etwas schrillen Unterton abgesehen – fast normal klang.


      Die Gräfin warf Flora einen kurzen Blick zu und verzog angewidert den Mund.


      »Ich habe das Mädchen sehr ungern getötet. Sie war weit intelligenter als die Hälfte des schottischen Adels, aber leider musste ich sie opfern. Sie war eine der wenigen, die mich als Marschallin hätte identifizieren können. Und sie hat meine Pläne durcheinandergebracht. Die Königin sollte durch schottische Hände sterben, auf schottischer Erde. Nun muss ich auf eine andere Gelegenheit warten.«


      Ich bin kein Sokrates, aber selbst ich begriff die logischen Konsequenzen dieser Aussage: Damit die Gräfin ein weiteres Attentat auf Ihre Majestät begehen konnte, musste India Black von der Bildfläche verschwinden.


      »Sie können nicht fliehen– Superintendent Robshaws Männer sind überall.«


      Die Gräfin lächelte freudlos. »Ich habe nicht vor zu fliehen, Miss Black.«


      »Aber was …?«


      »Ich habe vor, Sie zu töten. Dann renne ich hysterisch los und schlage Alarm. Der Premierminister und Mr French werden begeistert sein, von Ihren ritterlichen Bemühungen zu erfahren, die Flucht der Marschallin zu verhindern. Leider sind Sie dabei gestorben. Ich kam zufällig an den Ort des Verbrechens, als die Marschallin sie eben erschossen hatte, und begriff sofort, dass es sich um die Schurkin handeln musste, die meine Königin hatte ermorden wollen. Ich kam zu spät, um Sie zu retten, warf mich aber auf Flora, und mit etwas Glück gelang es mir, den Revolver auf sie zu richten und sie zu töten.« Sie sah auf ihre Ballrobe. »Schade, dieses Kleid habe ich immer gemocht, und jetzt muss ich es ruinieren und mit Floras Blut besudeln.«


      »Ihre Geschichte ist schwach«, höhnte ich, war aber froh, dass es dunkel war und die Gräfin womöglich nicht merkte, dass meine Lippen zitterten. »Woher wussten Sie von diesem Gang? Warum haben Sie sich allein hier reingewagt? Wie kamen Sie auf die Idee, Flora wäre die Marschallin? Es gibt unzählige Fragen, auf die Sie keine Antwort haben.«


      Lady Dalfads Nüstern blähten sich. »Dummes Ding. Meinst du, jemand käme auf die Idee, meine Aussage anzuzweifeln? Ich bin Palastdame und eine enge Vertraute der Königin. Keiner würde es wagen, mir zu unterstellen, ich wäre in die Verschwörung gegen die Königin verwickelt – am wenigsten die fette, dumme, selbstsüchtige Gestalt, die sich Monarchin zu nennen traut.«


      »Sicher, die Königin lässt in manchem Bereich etwas zu wünschen übrig, aber niemand ist perfekt. Ist es tatsächlich nötig, das alte Mädchen aus der Welt zu schaffen?« Ich erwartete keine vernünftige Antwort. Die Gräfin hatte klar die dünne Linie überschritten, die passionierte Patrioten von Geistesgestörten trennt. Ich hoffte nur, sie am Reden zu halten, bis Hilfe eintraf, denn bestimmt hatte jemand im Schloss den Schuss gehört und eilte bereits herbei.


      Lady Dalfads Gesicht verzerrte sich zu einer Maske des Ekels. »Die Königin ist untauglich, Schottland zu regieren. Sie kleidet ihre Diener in Tartan, als wären es Puppen. Sie kann sich nicht ohne ein Heer von Bediensteten aufs Land begeben, die ihr Tee und Butterbrote bringen. Sie drapiert die Wände mit Disteln und Karos und meint, so wird sie zu einer echten Schottin. Sie hat keine Vorstellung davon, was es bedeutet, in diesem Land geboren zu sein, hier zu leben und zu sterben. Und ist dir der grausig falsche Dialekt aufgefallen, dessen sie sich bemüßigt? Ich könnte immer wieder schreien vor Abscheu! Für sie ist Schottland ein Feenreich, und die Schotten sind pittoreske Lausejungen, die sich all ihre Launen gefallen lassen müssen. Sehen Sie mich an, ein Mitglied einer einflussreichen schottischen Familie, aber dazu verdammt, ihren Kakao umzurühren und mit ihr in Séancen zu sitzen, bei denen Scharlatane ihre Leichtgläubigkeit ausnutzen. Doch ich danke Gott für ihre Dummheit. Es war unfassbar einfach, ihr die Idee einzuflüstern, Albert wünsche sie hier im Schloss.«


      Sie schüttelte sich und richtete den Revolver auf mein Herz. »Ich habe genug Zeit mit diesem Gespräch verschwendet. Adieu, India Black.«


      »Lady Dalfad!« Das war French. »Bitte legen Sie den Revolver weg, Mylady. Wenn Sie sich ergeben, wird es für Sie vor Gericht viel leichter.«


      Die Gräfin fuhr herum und feuerte in die Richtung, aus der seine Stimme gekommen war. Zum zweiten Mal in dieser Nacht erschütterte eine Explosion das kleine Zimmer. Ich hörte Schreie aus dem Gang, auch einen Schmerzensruf, der mich frösteln ließ, aber es war keine Zeit zu verlieren. Ich rollte mich auf die Seite und trat nach Lady Dalfad. Mein Schienbein traf ihre Knöchel, und ich merkte, wie sie stolperte. Der Revolver in ihrer Hand schwankte wild, doch dann gewann sie die Balance zurück und richtete die Waffe wieder auf mich. In ihrem Blick lag Verzweiflung, die dumpfe Angst eines Menschen, der wusste, dass die Schlacht verloren war. Doch es lag auch Hass darin und Mordlust. Ich schloss die Augen. In diesem Moment hätte ich wohl ein paar rasche Worte an den Großen Vorsitzenden des Kosmos richten sollen, aber da wir uns nicht allzu vertraut waren, fand ich es etwas anmaßend, ihn mit meiner Lage zu belästigen.


      Glücklicherweise blieb mir die Demütigung erspart, mein Sündenbekenntnis in die mir verbleibenden Sekunden pressen zu müssen (und Gott weiß, dass ich in so kurzer Zeit ohnehin nur über wenige davon hätte Rechenschaft ablegen können), denn vom anderen Ende des Zimmers erklang ein enormes Gebrüll. Ich öffnete die Augen gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Vincent sich auf Lady Dalfad stürzte, sie auf die Knie warf und nach der Hand mit dem Revolver griff. Die Gräfin kreischte und schlug wildkatzenhaft nach seinem Gesicht, doch der kleine Heide hielt verbissen dagegen und ließ die Waffe nicht los.


      Munro traf ein und warf sich mit grimmig entschlossener Miene auf das ringende Knäuel aus Vincent und Lady Dalfad. Weitere Mitarbeiter Robshaws tauchten auf, bis man von einer Großen Logenversammlung sprechen konnte, bei der alle Freimaurer zugegen waren. Auch der Superintendent gesellte sich dazu. Er hielt sich den Arm, und der Ärmel seines Tweedmantels war dunkel und nass. Das hatte der Mistkerl – wie ich fand – auch vollauf verdient, denn er hatte uns in die Irre geführt und unsere Arbeit sehr erschwert. Binnen Sekunden hatte Munro der Gräfin den Revolver entwunden, und Vincent zählte die Kratzer ihrer Fingernägel in seinem Gesicht. Ich sah mich suchend nach French um und spürte dann seine Arme um mich: Er tastete meinen Körper ab – nach Wunden, wie ich annahm.


      Ich schob ihn beiseite. »Verdammt, French – mein Arzt hat mich schon weniger zudringlich untersucht.«


      »Alles in Ordnung? Hat sie Sie verletzt?«


      Ich dachte an Lady Dalfads Augen, an deren kaltes Nordseegrün, und es überlief mich ein Schauer. »Sie wollte mich erschießen.«


      French drückte mein Gesicht an seine Brust, fuhr mir mit den Händen durchs Haar und murmelte mir beruhigend ins Ohr: »Es ist vorbei. Sie kann Ihnen nichts mehr tun.«


      Ich saß kurz da und atmete den angenehmen Geruch von Tabak, Whisky und Schweiß ein. (Er hatte mit Munro gekämpft, wie Sie sich bestimmt erinnern.) Seine Finger strichen mir langsam übers Haar. Wurde ich ohnmächtig? Meine Träumerei war nur von kurzer Dauer.


      »Die hätte Ihnen eine Kugel verpasst, India, wenn ich nicht aufgetaucht wäre.« Vincent hockte sich zu uns. »Sehen Sie mal, was sie mit meinem Gesicht gemacht hat.«


      »Wenn jemand fragt, kannst du sagen, dass es Duellnarben sind.« Ich löste mich von French. Im Kokon seiner Arme war es angenehm gewesen, aber Robshaws Leute hatten die Gräfin überwältigt und abgeführt und betrachteten uns beide nun mit entschieden zu großem Interesse.
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      Die Kutschfahrt von Balmoral nach Ballater, wo wir den Zug nach Perth nahmen, war viel netter als die Reise von Perth zum Schloss Tage zuvor. Wir waren natürlich nicht mit Lady Dalfad unterwegs, deren Rückkehr nach England Superintendent Robshaw eigens für sie arrangiert hatte. Effie, vollkommen erschüttert über den Verrat ihrer Gnädigen (so behauptete sie jedenfalls – ich habe dem Mädchen nie getraut), weinte immerfort und ließ sich schließlich von einem Butler trösten, der sie, wie ich aus zuverlässiger Quelle erfuhr, all die Jahre über heimlich verehrt hatte (der arme Kerl). Die Marquise und ich teilten uns eine Kutsche mit dem Roten Hektor, der sich als reizender Knabe entpuppte und zu dieser Uhrzeit erst halb betrunken war. Die Marquise und er redeten die ganze Zeit über Boxen für Fohlen, Deckgelder und die ideale Zuchtschau. Nachdem sie mit der Welt der Pferde fertig waren, widmeten sie sich den Hunden, und ich musste mir eine lange Debatte über Staupe und Würmer anhören, die mir vor Langeweile den Atem verschlug.


      Erst als die Marquise und ich unser Abteil für die Rückreise nach Perth bezogen hatten und der Rote Hektor uns heiter gewunken und die Marquise für den Sommer zum Besuch seiner Hundezucht eingeladen hatte, erhielt ich Gelegenheit, das alte Mädchen über Lady Dalfad auszufragen.


      »Gut, Mylady, schenken Sie mir bitte reinen Wein ein. Woher wussten Sie von der Marschallin?«, fragte ich.


      »Auch in Schottland gibt es Zeitungen. Natürlich wusste ich, dass sie und die Söhne Arbroaths einen gewaltigen Hass auf die Engländer hatten und damit drohten, die Königin umzubringen. Und nur ein Vollidiot hätte nicht bemerkt, dass sich im Schloss etwas zusammenbraute. Als die Königin sagte, sie reise über Weihnachten nach Balmoral, war mir sofort klar, dass diese schottischen Hochverräter ihre Finger im Spiel hatten. Majestät ist ein ausgesprochener Gewohnheitsmensch, und wenn sie im Winter in die Highlands reist, muss etwas im Busch sein.«


      In dieser Erklärung klafften große logische Lücken, und sie überzeugte mich nicht. »Und Ihnen hat wirklich niemand gesagt, dass die Marschallin im Schloss ist?« Ich konnte mir einige potenzielle Übeltäter denken, namentlich Dizzy, French und sogar Robshaw, obwohl ich mir kaum vorstellen konnte, dass der Superintendent meiner Gnädigen lange genug einen sauberen Tweedanzug hätte präsentieren können, um sie über die Verschwörung der Nationalisten zu informieren.


      Die alte Schachtel warf mir einen durchtriebenen Blick zu und drohte mit dem Finger. »Das darf ich dir nicht sagen, Mädchen.«


      War etwa auch meine Gnädige eine Agentin der Regierung? Kaum zu glauben, sicher, aber wenn der Premierminister eine Nutte beschäftigte, würde er bestimmt auch nicht vor einer altersschwachen Aristokratin zurückschrecken, die ihren Schnupftabak durch die Gegend nieste. Falls die Marquise im Sold der Königin stand, würde ich das aus French rauskitzeln, und zwar auf die qualvolle Tour. Oder war die Marquise gar ein enttäuschtes Mitglied der Söhne Arbroaths, das Lady Dalfad am Ruder leid geworden war? Aber selbst dann missfiel mir die Vorstellung, die alte Dame könnte in einer kalten Zelle hocken und ihren Schnupftabak auf die Strohmatratze prusten.


      »Warum haben Sie mir nicht einfach gesagt, dass die Gräfin die Marschallin ist?« Ich breitete eine Decke über ihren Beinen aus und legte ihr die Schnupftabakdose hin.


      »Das wusste ich ja nicht.«


      »Moment mal, sie muss Ihnen doch Grund zum Misstrauen gegeben haben.«


      »Ich wusste nur, dass jemand aus dem Umfeld der Königin zum Verräter geworden war, und nach einigem Nachdenken hielt ich sie für die wahrscheinlichste Kandidatin, auch wegen ihrer Familiengeschichte. Um dir einen Hinweis zu geben, hab ich mit den Geschichten von Delila und Criseyde begonnen, aber du hast den Hinweis nicht verstanden. Also dachte ich mir, ich muss dir eine Rettungsleine zuwerfen, und hab zu Rahab und Mrs Greenhow gegriffen, aber du hast noch immer im Trüben gefischt.«


      Sie tastete nach der Schnupftabakdose. Ich gab sie ihr ungeduldig, wappnete mich mit einem großen Taschentuch, wartete, bis sie den Tabak inhaliert und ausgeniest hatte, und wischte ihr die Krümel von der Nase.


      »Wie dem auch sei … Ich hab dir so viele Hinweise gegeben, dass selbst ein blindes Schwein diese Eichel hätte finden können.« Sie zog die Nase hoch.


      »Hinweise? Wir haben jede Menge unerträglichen Unsinn über verräterische Frauen gelesen. Ich dachte, Sie hätten meine Identität entdeckt und wollten mir zu verstehen geben,Ihnen sei klar, dass ich sicherlich keine Zofe bin.«


      »Schon bei deinem ersten Knicks vor mir wusste ich: Du bist so wenig eine Zofe wie ich ein Nilpferd.«


      »Was? Wie?«, stotterte ich. Die Kritik der alten Schabracke war etwas harsch, wenn man bedachte, dass ich jede Rolle von der jungfräulichen Schäferin bis zu Nell Gwyn – der schlagfertigen und hochintelligenten Mätresse von Charles II. – gespielt hatte, ohne dass auch nur einer meiner Freier je ein Wort der Klage geäußert hatte.


      »Du hast es versucht, zugegeben, bist aber ungefähr so gelehrig wie ein läufiger Collie. Außerdem war mir gleich klar, als Horace mit deinem Lebenslauf kam, dass an der Sache etwas faul war. Niemand mit solchen Referenzen würde für jemanden wie mich arbeiten wollen. Ich habe einen Ruf zu verteidigen als schlimmste Gnädige von ganz Schottland.« Sie stieß mich mit ihrem Stock an. »Und ich wäre froh, wenn du diesen Ruf nicht ruinierst, indem du rumerzählst, ich hätte Mitleid mit dir gehabt und dein kleines Rätsel für dich gelöst.«


      »Und woher wussten Sie, dass ich gekommen war, um ein Rätsel zu lösen?«, fragte ich spitz. Mein Misstrauen gegen French wuchs rapide, denn er hatte diese Maskerade arrangiert.


      Die Marquise zog einen Schmollmund und schenkte mir ein affektiertes kleines Lächeln. »Da du nicht im Schloss warst, um mich zu frisieren, dachte ich mir, du hast anderes zu tun. Ich habe nie jemanden so viel rumschnüffeln, Fragen stellen und sich auf den Fluren rumtreiben sehen.«


      »Woher wollen Sie gewusst haben, was ich tue? Sie haben doch die meiste Zeit über geschlafen.«


      Sie zwinkerte mir zu. »Kann sein, kann auch nicht sein. Du bist nicht die einzige Frau, die als Schauspielerin Karriere hätte machen können.«


      Noch immer hätte ich gewettet, dass French die Marquise eingeweiht hatte. Ich konnte nicht so durchsichtig agiert haben, zumal einer alten Narkoleptikerin gegenüber nicht, die Gesichtspuder kaum von Schnupftabak zu unterscheiden vermochte. Ich spürte – eine ziemlich seltene Empfindung –, wie mein Ego ein wenig schrumpfte.


      »Es ist nicht meine Schuld, dass du dich so dumm angestellt hast.« Die Marquise stieß einen tiefen Seufzer aus und drehte den Dolch noch einmal herum, den sie in meine Selbstachtung gestoßen hatte. »Ich hätte dir vermutlich erzählen sollen, worauf ich aus war, aber ich hielt dich für schlau genug, es selbst herauszufinden. Nun, ich muss mir wohl vorwerfen, dich überschätzt zu haben.«


      »Tut mir leid, Sie enttäuscht zu haben«, meinte ich sarkastisch, doch das bewirkte bei der Marquise herzlich wenig. Sie sah mich an, als wäre ich der Dorfdepp, mit dem man Mitleid haben musste.


      »Dabei ist es so einfach. Die Gräfin mag eine Tigerin sein, aber sie stammt von einem Volltrottel ab, von James Dalfad, dem vierten Grafen von Haldane. Obwohl ein Abkömmling des alten König Duncan, war Dalfad ein Tunichtgut erster Güte. Neben ihm wirkt Bertie wie ein Missionar der Presbyterianer. Der Graf war noch sehr jung, als er den Titel erbte, und binnen ein, zwei Jahren hatte er das Geld durchgebracht, das sein Vater ihm hinterlassen hatte, und das Gut verpfändet, um seine schlechten Gewohnheiten zu finanzieren. Zum Glück kam das Jahr 1707, und die englische Regierung suchte gefügige schottische Adlige zur Unterzeichnung des Vereinigungsgesetzes. Dalfad nahm die dreißig Silberlinge, die die Engländer ihm anboten, doch statt seine Schulden zu bezahlen wie ein vernünftiger Mensch, verspielte und vertrank er dieses Geld wie zuvor das Familienvermögen. Er brauchte wirklich dringend weitere Mittel, stellte aber fest, dass er in Schottland keine Freunde mehr besaß. Die eine Hälfte der Bevölkerung verachtete ihn dafür, das Gesetz unterzeichnet zu haben, und die andere Hälfte, die seinen Whisky getrunken hatte, verschwand, als sie begriff, dass sein Geld aufgebraucht war. Dalfad reiste nach London, aber der König machte kein Gold mehr für ihn locker. Wer kann ihm das verdenken? Dalfad hätte es binnen eines Jahres verprasst und ihn erneut angeschnorrt. Aber der König brauchte ein paar schottische Adlige auf seiner Seite. Deshalb bietet das britische Königshaus den Nachkommen des Grafen seither einige leidliche Posten an, die ihnen etwas Geld und ein gewisses Ansehen verschaffen, sofern sie all das damit verbundene Verbeugen und Katzbuckeln ertragen. Ein tragisches Schicksal für eine vornehme Familie.«


      Ich war ihren Ausführungen nicht ohne Schwierigkeiten gefolgt und mühte mich noch immer, die Kernaussage dieser Geschichtsstunde der Marquise zu erfassen. »Soll das heißen, Lady Dalfad ist die Marschallin geworden und hat beschlossen, die Königin zu töten, weil sie sich für ihren Ururgroßvater schämte?«


      »Selbstredend«, erwiderte die Marquise und staunte über mein Unwissen. »Es gibt viele wie sie, die die Schmach nicht verwinden können, unter ihren Vorfahren einen Verräter zu haben. Und es muss erniedrigend für Lady Dalfad gewesen sein, der Königin wie ein Schoßhündchen überallhin folgen zu müssen. Ich würde vor Wut ersticken, wenn ich den lieben langen Tag mit der alten Schachtel Konversation betreiben, ihr beim Malen zusehen und mir anhören müsste, wie sie den Tod ihres armen Albert bejammert.«


      »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen.« Der letzte Umstand genügte meiner Meinung nach völlig, um Ihre Majestät aus der Welt schaffen zu wollen. Schwerer fiel mir die Vorstellung, die Taten längst verstorbener Vorfahren würden mich dermaßen mit Scham erfüllen, dass ich deswegen zur Mörderin werden könnte. Sicher, meine Familienbande waren eher locker, und ich hatte längst aufgehört, Gewissensbisse wegen meiner Lebensweise zu empfinden – geschweige denn wegen meiner Vorfahren, wer immer sie gewesen sein mögen. So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie die Gräfin sich über Ereignisse derart aufregen konnte, die fast zwei Jahrhunderte zurücklagen, und dass sie ihre Wut an dem geistlosen Dickerchen Vicky auslassen wollte. Das sagte ich der Marquise auch, die nun erst richtig loslegte.


      »Du bist nicht von hier, deshalb wirst du das nie verstehen. Wir Schotten zelebrieren unsere Religion, unsere Gaunereien und blutigen Auseinandersetzungen, und unsere Fehden sind älter als die Zeit. Wir haben einen uralten Streit mit England, der wohl nie enden wird, es sei denn, die Engländer werden unseres Murrens überdrüssig und entlassen uns in die Unabhängigkeit. Bis dahin wird es viele Baumstammwerfer geben, die das Andreaskreuz gern wiedererrichten und die Nachfahren von Bonnie Prince Charlie freudig im Lande begrüßen würden. Du kennst ja das Sprichwort: ›Zwölf Highlander und ein Dudelsack reichen für einen Aufstand.‹«


      »Wenn Sie mich im Verdacht hatten, ich sei in Balmoral, um dem Marschall auf die Spur zu kommen, warum haben Sie mir dann nichts gesagt oder den Premierminister oder Superintendent Robshaw davon wissen lassen?«


      »Und was hätte ich denen erzählt? Das Gleiche wie dir, und ich sehe doch, wie schwer es dir fällt, den entscheidenden Punkt zu erfassen. Was hätte Robshaw von meiner Intuition gehalten, den Finger auf Lady Dalfad zu richten? Den Knaben von Scotland Yard geht es um Fakten, und die hatte ich nicht für sie. Dein Robshaw hätte nur die Augen verdreht und mich mit einer Wärmflasche und Beruhigungstabletten auf mein Zimmer zurückgeschickt. Du weißt ja, wie Männer sind, wenn es darum geht, von einer Frau Hilfe zu akzeptieren. Lieber lassen sie sich mit stumpfer Säge ein Bein abschneiden als vom schönen Geschlecht einen Rat anzunehmen. Und je älter eine Frau ist, desto schwieriger wird es für sie, einen Burschen dazu zu bringen, sie überhaupt noch zu beachten.«


      Ich musste es dabei bewenden lassen, obgleich ich die Beweggründe von Lady Dalfad auch nach diesen Erklärungen so wenig verstand wie zuvor (obwohl ich der Marquise in der Einschätzung des männlichen Geschlechts völlig recht gab). Ich schätze, es fällt mir ohnehin schwer, mich über Dinge wie Patriotismus und nationale Identität zu erregen oder mich damit zu befassen, ob meine Monarchin mit Haferbrei oder Roastbeef entwöhnt wurde. Ich habe mich stets mit unmittelbaren und dringlichen Themen beschäftigen müssen, etwa damit, ob ich jeden Tag einen Kanten Brot zu essen habe.


      Die Marquise lehnte nun den Kopf zurück, schlief ein und schnarchte wie eine Bulldogge, bis wir ruckelnd im Bahnhof von Perth zum Stehen kamen. Sie schreckte hoch und langte nach der Schnupftabakdose. Ein letztes Mal hielt ich ihr den Behälter, während sie sich eine gesunde Portion in die Nase drückte, und ein letztes Mal wich ich ihr sorgfältig aus, um nicht von der anschließenden Flutwelle durchnässt zu werden. Sir Horace Wickershams rotes Gesicht und die weißen Haare, die es einrahmten, erschienen in der Tür. Er räusperte sich schüchtern.


      »Horace«, rief die Marquise. »Wir hatten eine verflixt schöne Zeit in Balmoral.«


      »Ich habe in der Zeitung davon gelesen«, erwiderte Sir Horace und drehte seinen Hut in den Händen.


      »Zeitungen!«, schnaubte die Marquise. »Was wissen die schon davon? Ich erzähl dir auf dem Heimweg, wie es wirklich war.«


      »Wunderbar«, sagte Sir Horace ohne große Begeisterung.


      Die Marquise warf ihre Reisedecke vom Schoß. »Vorwärts. So manche Gartenstatue bewegt sich ja schneller! Nimm mein Gepäck, Horace. Ina, pack meine Sachen zusammen. Beeilung, Horace, unser Zug geht in zwanzig Minuten.«


      Der überforderte Sir Horace und ich machten uns eilig ans Werk. Er rief Gepäckträger herbei, während ich Schnupftabakdose und Bibel der Marquise nahm und ihre Decke zusammenrollte und an ihrem Koffer befestigte. Gemeinsam verließen wir das Abteil, wobei die Marquise am Arm von Sir Horace einherschwankte und ich den beiden folgte. Der Zug nach Tullibardine wartete am anderen Ende des Bahnsteigs, und ich half der Marquise in ihr Abteil, während Sir Horace die Träger höflich bat, sorgfältig zu Werke zu gehen, was diese schwergewichtigen Herren glatt ignorierten und Koffer und Taschen mit wüstem Schwung in den Gepäckwagen warfen.


      Die Marquise ließ sich auf einen Sitz plumpsen, und ich legte ihr die Decke über die Beine und die Schnupftabakdose in den Schoß, zusammen mit einem Vorrat an Taschentüchern, obwohl das alte Mädchen dafür kaum Verwendung haben würde.


      »Gut, Irma, auf Wiedersehen«, sagte sie vergnügt. »Ich kann nicht sagen, dass du die beste Zofe warst, die ich je hatte, aber das interessanteste Mädchen warst du allemal.«


      »Und ich kann nicht sagen, dass Sie die beste Arbeitgeberin waren, die ich je hatte, aber die interessanteste Gnädige waren Sie allemal.«


      Das gefiel ihr, und sie kicherte leise, wobei die gelben Stümpfe ihrer Zähne mich aus ihrem offenen Mund grüßten.


      »Ich wurde dazu erzogen, das Personal nie zu berühren, sofern ich ihm nicht eine Tracht Prügel verabreichen will, aber hier« – sie streckte mir ihre Rechte in einem schmutzigen Handschuh entgegen –, »geben wir uns die Hand als zwei Musterbeispiele des weiblichen Geschlechts.«


      Ich würde zwar Wasser und Seife finden müssen, ehe ich dieReise fortsetzen konnte, aber ich ergriff bereitwillig ihre Hand.


      Sie ließ los und sah sich gereizt um. »Wo ist Horace hin? Ich habe Hunde, die aufmerksamer sind.«


      Sir Horace kehrte mit rotem Gesicht zurück. Das Verstauen des Gepäcks zu überwachen hatte ihn so angestrengt, dass er keuchte. Eine Dampfwolke hüllte den Bahnsteig ein. Der Schaffner ging am Zug entlang, forderte die letzten Passagiere zum Einsteigen in ihre Abteile auf und vergewisserte sich, dass die Türen hinter ihnen fest verschlossen waren.


      Die Marquise stieß mit dem Stock gegen mein Schienbein. »Nicht trödeln, Irene. Wir fahren jeden Moment ab, und wenn du deinen Zug verpasst, sitzt du tagelang in Perth fest. Falls es ein gottverlasseneres Nest gibt, kenne ich es jedenfalls nicht.«


      Ich rieb mir das Schienbein. »Auf Wiedersehen, Mylady.«


      »Lebe wohl. Und denk daran: Halt die Augen offen und verlier nicht den Kopf. Lies die Bibel und fall nicht auf gut aussehende Schnösel mit schwarzem strubbeligem Haar herein.« Sie zwinkerte mir zu.


      »Keine Sorge«, gab ich zurück. »Nur was die Bibel angeht, muss ich gestehen, dass ich für die nächsten Jahre genug darin gelesen habe.«


      Ich verabschiedete mich von Sir Horace, der errötend etwas vor sich hin murmelte und seinen Hut abnahm. Dann stand ich auf dem Bahnsteig, während die Lokomotive langsam anfuhr. Ich ging ein paar Schritte nebenher und sah dabei noch immer zum Fenster der alten Dame hinauf. Als ich ein Brennen im Auge spürte, wischte ich mir mit einem Finger übers Lid. Die verdammte Asche in den Bahnhöfen war wirklich lästig.


      Sir Horace kämpfte mit dem Abteilfenster, und die Marquise streckte den Kopf raus, als der Zug Fahrt aufnahm.


      »Das hab ich ganz vergessen: Du bist zwar eine lausige Friseuse, aber ein verdammt tapferes Mädchen«, krächzte sie.


      Ich lächelte und hob dankend die Hand.


      »Du bist die Tochter deiner Mutter, India. Du erinnerst mich an sie. Sie war auch ein tapferes Mädchen.«


      Ich ließ die Hand sinken, und eine ungläubige Miene trat an die Stelle meines Lächelns. Meine Mutter? Was, zum Teufel, wusste die Marquise über meine Mutter?


      Der Zug wurde immer schneller, und die Marquise winkte wie verrückt aus dem Abteil. Ich stürzte ihr den Bahnsteig entlang hinterher.


      »Warten Sie!«, rief ich. »Was ist mit meiner Mutter?«


      Doch eine Rauchschwade hatte die Marquise eingehüllt, und das Rumpeln des Zugs verlor sich in der Ferne. Ich stand auf dem Bahnsteig und sah zu, wie er aus meinem Blickfeld entschwand.


      Aufgewühlt bestieg ich den Zug, der mich zurück nach London bringen sollte, doch zum Glück führten meine Mitreisenden eine erbitterte Diskussion und achteten nicht auf mich. Robshaw saß tadellos gekleidet und mit einem Arm in der Schlinge an dem einen Ende des Privatwaggons, daneben Robbie Munro, dessen Nase beunruhigend geschwollen war. Beide funkelten French quer durch den Wagen mürrisch an, und er blickte finster zurück. Vincent – Gott segne ihn! – leistete seinem Helden moralische Unterstützung und starrte die Männer von Scotland Yard ebenfalls düster an. Wie jeder vernünftige Politiker hatte Dizzy einen Sitz zwischen den Lagern gewählt und musterte seine Finger.


      »Ich kann nur annehmen«, sagte French kühl zu Robshaw, »dass Sie dem Premierminister und seinen Agenten nicht zugetraut haben, die Königin im Schloss zu schützen.«


      Dizzys Miene wirkte gequält, weil French ihn in die Auseinandersetzung mit hineinzog.


      »Moment mal.« Robshaw strich sich über den Schnurrbart. »Es erschien nur klug, noch jemanden vor Ort zu haben. Und solange Sie nichts von seiner Identität wussten, konnten Sie und Ihre … äh, Mitarbeiter sich nicht verplappern und nichts ausplaudern.« Sein Blick sprang von Vincent zu mir, und ein Grinsen spielte um seine Mundwinkel.


      So ein arroganter Dummkopf.


      An Frenchs Wange zuckte ein Muskel. »Meine Mitarbeiter und ich haben einen Großteil unserer Zeit damit vertan, Munro aus dem Kreis der Verdächtigen auszuschließen – Zeit, die wir, wie Sie mir sicher zustimmen werden, besser damit verbracht hätten, die wahren Schuldigen zu finden.«


      Munro fuhr sich durch die Locken. Seit ich entdeckt hatte, dass der gut aussehende Teufel ein von Scotland Yard inszeniertes Täuschungsmanöver war, fand ich ihn gar nicht mehr attraktiv. »Ich mag Sie abgelenkt haben, French, aber es ist mir gelungen, die Söhne Arbroaths zu infiltrieren.«


      »Mein lieber Junge«, erwiderte French affektiert, »Sie haben die Bekanntschaft des armen Archie Skene gemacht, der sichden Nationalisten allein wegen seines Grolls auf John Brown angeschlossen hat. Ein einziges Treffen der Gruppe haben Sie besucht. Sie sind nicht gerade in den inneren Kreis vorgedrungen und haben durch Ihre Kontakte nicht genug erfahren, um die Angriffe auf die Königin zu verhindern.«


      »Immerhin bin ich nicht über meine Schnürsenkel gestolpert und musste nicht fliehen wie ein aufgestörtes Kaninchen«, erwiderte Munro wütend. »Und was ist mit Miss Black? Sie hat ein Zimmer mit Flora Mackenzie geteilt, zum Kuckuck. Man hätte denken können, sie merkt wenigstens, dass irgendwas nicht stimmt.«


      »Aber, aber«, begann Dizzy leise. »Vielleicht sollten wir uns einfach darauf einigen, dass die Sache von allen Seiten besser hätte gehandhabt werden können, statt die Schuld aufeinander abzuwälzen.«


      »Sie haben gut reden, Premierminister«, sagte Robshaw. »Sie werden in den Zeitungen auch nicht an den Pranger gestellt.«


      Dizzy winkte lässig ab. »Ach, die Presse. Sie sind viel zu empfindlich, Robshaw. Für den Umgang mit Journalisten sollten Sie sich die dicke Haut eines Nashorns zulegen. Aber ich sorge dafür, dass einige unserer Freunde von der Presse aus dem Büro des Premierministers ein Kommuniqué erhalten, in dem Ihr Beitrag bei der Verhaftung von Lady Dalfad und bei der Zerschlagung der Söhne Arbroaths sehr gelobt wird. Der Aufruhr wird sich schon wieder geben.«


      French stieß einen Kehllaut der Empörung aus.


      »Pah!«, rief Vincent.


      Ich schwieg, denn ich mochte nicht darüber debattieren, wer die Lorbeeren dafür bekam, die Gefahr für die Königin beseitigt zu haben. Wenn jemand geehrt werden sollte, dann meiner Meinung nach John Brown. Wenn das alte Mädchen sich nicht zur Seite gebeugt hätte, um mit ihm zu plauschen, wäre sie jetzt tot.


      Glocken schrillten, und die Lokomotive stieß einen ohrenbetäubenden Pfiff aus.


      »Ah«, seufzte Dizzy. »Bald kehren wir zurück in die Zivilisation. Superintendent, seien Sie doch so gut, mir das Nachspiel des Anschlags auf die Königin zu beschreiben. Ich war so damit beschäftigt, Ihre Hoheit zu beruhigen und mich um Staatsangelegenheiten zu kümmern, dass ich kaum weiß, was passiert ist. Was ist zum Beispiel mit Vicker?«


      »Das kann ich Ihnen sagen«, rief Vincent, bevor Robshaw auch nur den Mund öffnen konnte. »Ich habe den Kerl sofort gestellt, nachdem Flora versucht hatte, die alte Scha… äh, Ihre Hoheit zu erschießen. Er wollte die Hausmädchen beruhigen, die hysterisch auf ihn zugestürmt kamen und ihn umflatterten wie eine Schar Hühner, denen der Hals umgedreht werden soll. Er war schweißnass und weiß wie ein Laken und schwafelte, die Königin sei auf seiner Wache getötet worden und das sei eine furchtbare Schande. Ich bin rausgerannt, hab einen Mann von Scotland Yard gefunden« – hier warf er Robshaw einen vernichtenden Blick zu – »und hab ihm gesagt, er soll Vicker abholen und zum Verhör bringen. Was er, wie ich hinzusetzen möchte, auch getan hat.«


      »Vicker mag sich verdächtig verhalten haben, aber er hat mit den Söhnen Arbroaths nichts zu tun«, meinte Robshaw.


      »Der war so aufgeregt wie eine alte Jungfer in den Wechseljahren«, bemerkte ich.


      »Und er hatte guten Grund dazu«, meinte Robshaw. »Offenbar hat er in Windsor Zuneigung für eine Ankleiderin der Königin entwickelt. Eins führte zum anderen, wie oft in solchen Situationen, und die junge Frau bekam ein Kind. Man muss Vicker zugutehalten, dass er ihr gegenüber anständig war. Sie haben vor ein paar Wochen in einer kleinen Londoner Gemeinde geheiratet, wo niemand die beiden kannte.«


      Vincent runzelte die Stirn. »Wo ist dann das Problem?«


      »Ich schätze, der Königin hätte das nicht gefallen«, gab French zurück.


      »Und Vicker wusste das. Er wäre achtkantig rausgeflogen und seine Frau mit, sobald die Königin davon erfahren hätte. Bekanntlich hätte er Ihre Majestät gar nicht nach Balmoral begleiten sollen, aber der eigentliche Haushofmeister war krank geworden, und er musste ihn vertreten. Vicker hatte eigentlich seine Kündigung anbieten wollen, während Ihre Hoheit in Schottland weilte. Stattdessen musste er sich über die Feiertage dem Gefolge der Königin anschließen. Nun war er doppelt besorgt, weil er sich in Balmoral um alles kümmern musste und zugleich die Rückkehr nach London fürchtete, wo er seine Kündigung würde einreichen müssen.«


      »Armer Teufel«, murmelte Dizzy. »Was wird er nun tun?«


      »Er ist nach Südafrika gereist.« Ich berichtete von dem Brief, den ich in Vickers Papierkorb gefunden hatte.


      »Mit seiner Braut«, ergänzte Robshaw.


      »Was ist mit Archie?« Vincent hatte einen Korb mit belegten Broten gefunden, griff hinein, öffnete die Scheiben nacheinander und warf Brunnenkresse und Gurkenscheiben weg.


      »Der wurde verhaftet.«


      »Aber Sie behandeln ihn doch mit Nachsicht, Chef? Der ist anständig. Hätte John Brown mich so erniedrigt wie ihn, hätte ich vermutlich Schlimmeres getan, als mich nur diesen Knalltüten in Röcken anzuschließen.«


      »Was das angeht, kannst du beruhigt sein, Vincent«, erklärte Robshaw. »Skene war in diesem Stück nur Komparse. Wie du schon sagtest: Es zog ihn zu den Söhnen Arbroaths, weil er wütend darüber war, dass die Königin ihn auf Browns Rat hin degradiert hatte. Er bestreitet jede Verwicklung in den Vorfall mit dem Kran im Stall, und ich bin geneigt, ihm zu glauben. Skene grollte der Königin, aber ihren Tod wollte er nicht. Er hat sich wohl einfach mit ein paar üblen Typen eingelassen, und dann wuchsen ihm die Dinge über den Kopf. Dass er mit den Verschwörern Whisky getrunken hat, macht ihn noch nicht zu einem von ihnen.«


      Vincent nickte entschieden. »Archie hat mit jedem getrunken, solange er den Schnaps nicht zahlen musste.«


      »Wir haben Floras Mutter verhaftet, die Köchin. Anders als Archie gibt sie offen zu, Mitglied der Nationalisten zu sein. Mehr noch: Sie hat gestanden, den Kakao auf Floras Anweisung hin vergiftet zu haben. Flora hat natürlich Order von Lady Dalfad bekommen.«


      »Ich staune noch immer, warum die Gräfin die Königin nicht mit dem Kakao getötet hat«, sagte ich.


      »Das hatte sie vor, aber offenbar hat die Köchin sich bei der Giftmenge vertan, die sie der Schokolade beigemischt hat. Ähnlich amateurhaft verlief der Versuch mit dem Kran. Den haben zwei Burschen eilig zusammengebaut«, fuhr Robshaw fort. »Sie waren den Söhnen Arbroaths frisch beigetreten und wollten partout zeigen, wie sehr sie der Sache verschrieben sind. Wir haben sie in Leith aufgegriffen und befragen sie gerade. Einer hat schon zugegeben, Vincent einen Schlag auf den Kopf verpasst zu haben. Die Köchin wird vermutlich wegen versuchten Mordes angeklagt und kann kaum mit mildernden Umständen rechnen, denn sie sagt, sie würde die Königin umbringen, wenn sie noch mal die Gelegenheit dazu bekäme.«


      French hatte nachgedacht und sich die Stirn gerieben. »Warum haben Sie uns Skenes Verbindung zu den Nationalisten verschwiegen, als wir Sie um Informationen gebeten haben?«


      Robshaw und Munro wechselten einen Blick.


      Munro antwortete: »Wir wollten ihn als Spitzel haben und als Möglichkeit, mit den Nationalisten in Kontakt zu kommen. Da sollten Sie nicht stören.«


      Frenchs Miene zeugte von höchster Empörung. »Stören«, wiederholte er leise.


      Dizzy beugte sich vor und legte ihm begütigend die Hand auf den Arm. »Egal, was Sie persönlich darüber denken, wie das alles gehandhabt wurde – wichtig ist: Die Königin ist in Sicherheit.«


      French verfolgte das Thema nicht weiter, doch ich nahm an, Superintendent Robshaw würde in naher Zukunft einen Besucher bekommen, den er nicht gern sah.


      Vincent hatte sich das Beste aus den Butterbroten herausgepickt und war zu den Keksen übergegangen. »Was ist mit der Gräfin?«, fragte er, den Mund voller Krümel.


      Dizzys Miene hellte sich auf. Nun war er an der Reihe. »Gemäß dem Hochverratsgesetz wird ihr Fall vor dem Oberhaus verhandelt, und zweifellos wird sie für schuldig befunden.«


      »Und dann? Das?« Vincent warf sich ein imaginäres Seil um den Hals, schielte nach Kräften und streckte die Zunge heraus.


      »Theoretisch könnte Erhängen die Strafe sein, aber ich halte es für wahrscheinlicher, dass sie als Frau und als Mitglied des Adels mit lebenslanger Haft davonkommt. Das ist Strafe genug, schätze ich.«


      »Ich finde, Sie sollten sie aufknüpfen. Immerhin wollte sie die Königin umbringen. Wo soll es enden, wenn Kriminelle nicht für ihre Verbrechen bestraft werden?« Vincent war so empört, wie es nur ein kleiner Gauner sein kann, wenn ein Schurke erster Ordnung glimpflich davonkommt.


      »Welche Strafe steht in Schottland auf Diebstahl? Zum Beispiel auf den Diebstahl von Medizin?«, fragte ich. Alle sahen verblüfft drein, nur Vincent nicht, der mir einen entsetzten Blick zuwarf, während in Frenchs Miene Begreifen aufkeimte.


      »Bleibt die Frage, was mit der Marquise geschehen soll«, sagte Robshaw.


      »Mit der Marquise?«, gab ich zurück. »Warum muss wegen der Marquise etwas unternommen werden?«


      Robshaw rückte verärgert auf seinem Stuhl herum. »Miss Black, mir ist noch immer nicht klar, welche Rolle Sie in dieser Angelegenheit spielen. Ich bin wirklich neugierig, warum Sie und der Bursche da« – er wies mit dem Kopf auf Vincent – »mit dieser Angelegenheit befasst wurden. Was sind Ihre Aufgaben, und wem sind Sie Rechenschaft schuldig?«


      »Mir«, warf Dizzy eilig ein, wahrscheinlich weil er die Mordlust in meinen Augen glitzern sah. »Und ich muss sagen, ich bin so verwirrt wie Miss Black, was Ihre Bemerkung über die Marquise angeht.«


      »Offenbar wusste sie, dass es sich beim Marschall um Lady Dalfad handelte, hielt es aber nicht für angebracht, uns darüber zu informieren«, sagte Munro.


      »Moment mal«, mischte ich mich ein. »Die Marquise wusste nichts von der Gräfin, sondern vermutete lediglich aufgrund ihrer Kenntnisse über Lady Dalfads Familie, dass sie die Anführerin der Nationalisten sein könnte.«


      »Woher wissen Sie das?«, fragte Robshaw.


      »Sie hat es mir gesagt.«


      »Das reicht natürlich als Beweis«, höhnte Robshaw.


      Ich schnaubte. »Sie meinte, Sie hätten ihr niemals geglaubt, wenn sie mit ihrem Verdacht zu Ihnen gekommen wäre, und Ihre Reaktion zeigt, dass sie recht hat.«


      Robshaw verdrehte die Augen, wie die Marquise es prophezeit hatte, und wandte sich dem Premierminister zu. »Ich wiederhole meine Frage, Lord Beaconsfield: Sollen wir die Marquise anklagen?«


      »Nein«, sagten Dizzy, French und ich wie aus einem Mund. Nicht dass meine Meinung hier viel zählte, doch wenn die Marquise ins Gefängnis ginge, hätte ich keine Gelegenheit, aus der alten Schachtel herauszukitzeln, was sie über meine Mutter wusste.


      »Und warum nicht?«, fragte der Superintendent.


      »Weil ich es nicht zulasse«, erwiderte Dizzy, sagte es aber in ruhigem Ton, weil er sah, dass Robshaw sehr verärgert war.


      Der Superintendent starrte ihn aufgebracht an, und Munro wirkte nicht weniger wütend, doch Dizzy hob beschwichtigend eine Hand, um ihrem Protest zuvorzukommen. »Ich fürchte, mehr kann ich jetzt nicht dazu sagen. Sie müssen die Marquise in Ruhe lassen.« Mein Verdacht, sie gehörte zu Dizzys Leuten, schien sich eindrucksvoll zu bestätigen.


      Ich stieß French den Ellbogen in die Rippen. »Ich erwarte von Ihnen und Dizzy einen ausführlichen Bericht über die Aktivitäten der Marquise, wenn wir wieder in London sind«, flüsterte ich.


      Ganz die Unschuld in Person rieb French sich die Seite. Gerissener Dreckskerl. Ich würde die Wahrheit aus ihm herausbekommen – koste es, was es wolle.


      Einige Tage später kam French an die Tür des Lotushauses und hatte eine große Schachtel mit einer prahlerischen Schleife aus blutroter Seide dabei. Mrs Drinkwater ließ ihn ein, gurrte Bewunderndes über das Paket und trug es auf seine Anweisung in die Küche. Ich hätte French sagen können, dass Bestechung ihre Kochkünste nicht besserte, aber wenn er sein Geld für Blumen zu dieser Jahreszeit verpulvern wollte, war das seine Entscheidung.


      Statt der üblichen Miene distanzierter Überheblichkeit hatte er ein freundliches Lächeln aufgesetzt, das mich sofort misstrauisch machte. Er nahm in einem Sessel am Feuer Platz und stellte die Stiefel aufs Kamingitter.


      »Machen Sie es sich ruhig gemütlich, French. Darf ich Ihnen einen Whisky anbieten? Oder Brandy mit Soda? Einen Krug Bier?« Sein allzu lässiges, nahezu familiäres Auftreten im Lotushaus begann mich allmählich zu ärgern.


      »Whisky, bitte. Einen doppelten.«


      Verstimmt reichte ich ihm den Drink. Ich würde French langsam die Schnäpse berechnen müssen wie einem normalen Freier.


      »Wie lief’s im Lotushaus während Ihrer Abwesenheit?«, fragte er, nachdem er den ersten Schluck genommen hatte.


      »Wie erwartet, will Clara Swansdown mit Männern nichts mehr zu tun haben. Sie sagt, sie zieht Frauen vor, nachdem Rowena sie in die sapphischen Freuden eingeführt hat.«


      »Und was werden Sie jetzt tun?«


      »Ach, die kommt wieder, wenn sie merkt, dass in dieser Sparte kein Geld zu verdienen ist. Dann füttere ich sie eine Woche lang durch, und wenn sie nicht spurt, schick ich sie mit einem Brief zu Rowena. Die kann ja bezahlen, um sie zu behalten, wenn sie das will.«


      »Sie sind ziemlich streng, India.«


      »Ich bin Geschäftsfrau, French. Behält ein Rennstall einen lahmen Gaul? Oder die Bahn einen blinden Schaffner?«


      Im Flur war ein Schlurfen zu hören, und Mrs Drinkwater kam rein. Vincent hielt sie dabei am Kragen gepackt. Wie dieser Welpe von Frenchs Anwesenheit im Lotushaus erfahren haben konnte, war mir ein Rätsel. Der Junge tat offenbar nichts anderes, als den lieben langen Tag in der Nachbarschaft rumzulungern, für den unwahrscheinlichen Fall, dass sein Held auftauchte.


      »Ich wollte diesen Dreckslümmel draußen halten, aber er ist an mir vorbeigeflitzt, direkt zu Ihrem Arbeitszimmer«, sagte die Köchin und atmete schwer.


      »Deine Form lässt nach, Vincent. Kaum zu glauben, dass Mrs Drinkwater dich zu fassen bekommen hat.«


      Vincent warf mir einen giftigen Blick zu und wand sich aus dem Griff der Köchin.


      »Sie hat mich mit dem Nudelholz zum Stolpern gebracht«, erwiderte er mürrisch.


      »Schon gut«, sagte ich zu Mrs Drinkwater. »Lassen Sie ihn rein. Wir gönnen uns gerade einen Drink, Vincent. Magst du auch einen?«


      »Nur zu gern.« Er steuerte auf den Barschrank zu, doch ich sprang auf und kam ihm zuvor. Der Junge hatte stets enormen Durst. Ich schenkte ihm ein kleines Glas ein, und er nahm es mit skeptischem Blick. Dann warf er sich in einen meiner besten Sessel, ehe ich ihn bremsen konnte, und ich schloss die Augen. Nach diesem Besuch würde ich das Zimmer ausräuchern lassen müssen.


      French hob sein Glas. »Auf den Erfolg in Schottland.«


      Wir tranken (wer braucht schon einen Grund, oder?), doch bevor ich den letzten Schluck nahm, schüttelte ich schon den Kopf.


      »Wie können Sie das einen Erfolg nennen? Es gab drei Anschläge auf das Leben der Königin, und der letzte wäre erfolgreich gewesen, wenn Ihre Majestät nicht unvermutet das Bedürfnis gehabt hätte, John Brown süße Nichtigkeiten ins Ohr zu flüstern.«


      Vincent hatte seinen Drink runtergestürzt und huschte zur Whiskyflasche, ohne dass ich es merkte. »Auf die alte Lady wurde früher schon geschossen. Sie dürfte das langsam gewöhnt sein.«


      French unterdrückte ein Lächeln. »Und diesmal haben wir die Halunken geschnappt, India. Die Übeltäter sind im Gefängnis, die Söhne Arbroaths in alle Winde zerstreut.«


      »Der ganze Aufwand mit den Sonderermittlern erweist sich als recht ergebnislos«, meinte ich. »Ich hatte Eindeutigeres erwartet.« Und von meiner Seite her auch Heldenhafteres, um die Wahrheit zu sagen. Es war mir gelungen, den Kampf mit Flora zu überleben, doch nicht ich hatte sie erledigt, und ich war auch nicht diejenige gewesen, die Lady Dalfad verhaftet hatte. Ich gestehe: Ich verspürte eine gewisse Enttäuschung, keine Heldin zu sein. Es war ja schön und gut, über die Königin, die Monarchie und die Rettung des Landes zu plaudern, aber ein wenig persönlicher Ruhm wäre auch nicht verkehrt gewesen.


      Ich brütete noch über dieses Thema, als French sich aus seinem Sessel erhob. »Ich habe Ihnen etwas mitgebracht, India. Ein vorzeitiges Weihnachtsgeschenk.«


      »Eine Flasche Whisky, will ich hoffen. Sie und Vincent haben die hier anscheinend geleert.«


      French rief nach Mrs Drinkwater, und sie kam mit einem einfältigen Lächeln herein, das Paket in den Händen, das er bei ihr deponiert hatte.


      Er legte es mir mit großer Geste auf den Schoß. Vincent kam, um mir über die Schulter zu sehen, und ich schaudere noch immer, wenn ich an seinen Geruch dabei denke.


      Die Schachtel enthielt mit Sicherheit keine Blumen. Sie war überraschend schwer, und das Gewicht darin bewegte sich, als ich sie zum Öffnen zurechtrückte. Ich löste die Schleife, streifte sie ab und hob behutsam den Deckel.


      »Na los doch«, drängte Vincent.


      Auch der Deckel landete auf dem Boden, und ich tastete mich durch das Seidenpapier in der Schachtel. Das Gaslicht flackerte und glitzerte auf einem metallischen Gegenstand. Ich nahm ihn vorsichtig aus der Schachtel heraus und besah ihn mir mit einiger Bestürzung: ein Stoßdegen aus bestem englischem Stahl in einem verzierten Futteral aus kastanienbraunem und mit goldenen Blättern besetztem Leder.


      »Mein lieber Schwan«, stieß Vincent hervor, »ist der schön!« Bei diesen Worten allerdings überschlug er bereits, welchen Erlös er im nächsten Pfandhaus einbringen würde.


      »Von Wilkinson«, sagte French strahlend, »dem besten Schwertfeger des Landes.«


      »Das wäre doch nicht nötig gewesen«, sagte ich.


      Wirklich nicht.


      Kein Wunder, dass der Dreckskerl noch Junggeselle war.


      Oder war er das vielleicht gar nicht? Ich dachte an Frenchs ungeschickten Versuch, von der Frage des Premierministers nach seinen Ferienplänen abzulenken. Und dann war da noch die Marquise. Stand sie auf der Gehaltsliste des Premierministers? War sie mit Dizzy und French im Bunde? Was wusste sie über meine Mutter? Und wusste auch French, was sie wusste? Ich hatte so mancherlei mit dem angeberischen Dreckskerl zu klären, und sollte ich keine befriedigenden Antworten bekommen, würde ich am Ende womöglich von meinem Weihnachtsgeschenk Gebrauch machen.


      »Hören Sie mal, French …«

    

  


  
    
      


      Danksagung


      Ich möchte Maestro Nick Evangelista von der Fechtgesellschaft der Missouri State University danken, der mir endlos viele Fragen über Kunst, Technik und Geschichte des Fechtens beantwortet hat. Zu Dank verpflichtet bin ich ihm und Debra Kendrick-Murdoch auch dafür, mir die Finessen dieses Sports – liebenswürdigerweise sogar mehrmals – demonstriert zu haben, sodass ich erfahren konnte, wie so ein Kampf aussieht und klingt. Jeder Fehler und jede Freiheit, die ich mir bei der Beschreibung der Fechtszenen in diesem Buch erlaubt habe, sind allein mir anzukreiden.

    

  


  
    
      


      


      Eine Spionin mit besonderen Reizen!


      Brisante Unterlagen, welche die Sicherheit des Reiches gefährden könnten … Nach einem Mord im »Lotushaus« finden sich India Black und Mr. French inmitten einer ausgewachsenen Spionage-Affäre wieder!
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      Diese starke Frau überzeugt!


      Kurzerhand engagiert Louisa einen mittellosen Soldaten, der ihren Ehemann spielen soll – und dieser verfällt dem Charme und Freigeist der jungen Erbin rettungslos. Doch Louisa behauptet steif und fest, der Liebe abgeschworen zu haben …
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      Leseprobe


      Eine Lady mit Geheimnissen …


      MADELINE HUNTER


      Die Eroberung der Lady Cassandra
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      August 1798


      »Ich bin ja so froh, dass es nur eine kleine Hochzeitsfeier wird«, sagte Emma. Sie blickte in den Spiegel, während die Zofe ihr einen Kranz ins goldbraune Haar steckte.


      »Und ich wäre froh, wenn die Gesellschaft größer wäre«, seufzte Cassandra. Sie bedeutete der Zofe mit einer Geste, beiseite zu gehen, und begann, sich selbst um den Kopfschmuck ihrer Freundin zu kümmern. Aus weißer Seide, mit winzigen Perlen bestickt und einer kleinen weißen Feder geschmückt, wirkte die Kreation elegant, aber dennoch zurückhaltend. Und damit war sie einer Braut angemessen, die bereits eine reife Frau und keine Debütantin mehr war, die gerade ihre erste Saison hinter sich gebracht hatte.


      Emmas Alter war nur ein Grund für eine kleine Hochzeitsfeier. Weitere waren die ländliche Lage des Ortes, die Tatsache, dass die feine Gesellschaft im August über das ganze Königreich verteilt war, und vielleicht auch Emmas Wunsch, nicht im Mittelpunkt eines großen Festes zu stehen.


      »Auf einer Hochzeitsfeier mit vielen Gästen kann man Leuten, die man nicht sehen will, aus dem Weg gehen, ohne dass es allzu sehr auffällt«, fuhr Cassandra fort und befestigte zwei Haarnadeln am richtigen Platz. »Du als Braut kannst das natürlich nicht. Aber ich als Gast kann es sehr wohl.«


      Emma betrachtete ihre Freundin im Spiegel. »Gehst du davon aus, dass einige der Anwesenden dich schneiden werden? Bist du deshalb erst gestern aus der Stadt hergekommen?«


      »Eigentlich glaube ich eher, dass es vielleicht Gäste gibt, denen ich gern aus dem Weg gehen würde«, sagte Cassandra und lachte. »Ich bin aufgehalten worden, weil mein Bruder auf einem Besuch bestanden hat. Deine Sorge wegen des Empfangs, den die feine Gesellschaft mir bereiten wird, beweist, dass du eine gute Freundin bist. Aber du sorgst dich ganz umsonst. Southwaites Verwandte und Freunde würden weder ihn noch dich je auf diese Weise beleidigen.«


      Sie wünschte, sie könnte Emma den wahren Grund für ihre verspätete Abreise aus London offenbaren. Emma besaß viel Gespür und hätte ihr einen guten Rat geben können, wie sie sich angesichts der Drohungen verhalten sollte, die ihr Bruder Gerald, Earl of Barrowmore, gegen ihre Tante Sophie ausgesprochen hatte. Noch vor einem Jahr hätte Emma möglicherweise Mittel und Wege gefunden, Cassandra das Geld zu leihen, das so entscheidend war, um Geralds ruchlose Pläne zu durchkreuzen.


      Doch es wäre selbstsüchtig gewesen, ihrer Freundin die Freude an der Hochzeit mit solch traurigen Geschichten zu verderben. Emma würde bald die neue Countess of Southwaite sein, und ihre Möglichkeiten, einer Freundin zu helfen, wurden von weitreichenden Verpflichtungen eingeschränkt. Und von einem Ehemann, der diese Freundin nicht sonderlich mochte.


      Emma drehte sich auf dem Stuhl um. Ihre Miene verriet, dass sie Cassandra ansah, wie aufgewühlt sie innerlich war. Sie umarmte Cassandra und schmiegte den Kopf an ihre Hüfte.


      »Danke, dass du gekommen bist, wenn auch später als geplant. Wenn du nicht hier wärst, hätte ich heute alles allein vorbereiten müssen, nur mit der Hilfe der Zofe, und niemand hätte mit mir gelacht und meine Nerven beruhigt.«


      Cassandra strich Emma über die Locken, die ihr über die Schultern fielen. Mit fünfundzwanzig war Emma die um zwei Jahre Ältere von ihnen beiden, doch wenn es um praktische Dinge ging, kam sie ihr oft wie eine jüngere Schwester vor. Cassandra genoss die Umarmung, vor allem, weil es nicht mehr viele davon geben würde, wenn sie erst eine Möglichkeit gefunden hatte, Tante Sophie Geralds Einflussbereich zu entziehen.


      »Du bist meine beste Freundin, Emma, und eine außergewöhnliche noch dazu.«


      Zu Emmas bemerkenswerten Eigenschaften gehörte die Fähigkeit, zu kritisieren ohne zu tadeln, und die Entscheidungen ihrer Freundin zu akzeptieren, ohne Erklärungen zu verlangen. »Nichts hätte mich von hier fernhalten können.« Sie griff nach ihrem Ridikül, das auf einem Stuhl lag. »Und nun noch ein bisschen Farbe für deine Lippen und Wangen.«


      »Du weißt, dass ich mich nicht schminke.«


      »Nur ein wenig, Emma. Nur dieses eine Mal, damit du nicht wie ein verängstigtes Gespenst aussiehst.«


      Vor dem Spiegel schnitt Emma eine Grimasse. »Ich bin etwas blass, nicht wahr? Sehe ich tatsächlich ein wenig ängstlich aus?«


      »Nicht nur ein wenig. Dabei gibt es dafür gar keinen Grund. Es ist ja nicht so, dass dich später in deinem Schlafgemach ein großes Geheimnis erwartet. War er in der vergangenen Woche ein Gentleman und hat sich von dir ferngehalten, damit er nicht am Morgen der Feier aus deinem Bett steigen musste?«


      Emma wurde rot. »Wie hast du das erraten? Er hat sich tatsächlich sehr anständig verhalten.«


      »Wie enttäuschend das gewesen sein muss.«


      Nun lief Emmas Gesicht feuerrot an. Ihre Blicke trafen sich, und sie mussten beide lachen.


      »Wahrscheinlich will er, dass du ungeduldig auf das offizielle erste Mal wartest«, neckte Cassandra sie.


      »Ich glaube, die Anwesenheit seiner Tanten und seiner Schwester hat ihn zurückgehalten. Seitdem sie hier sind, ist er ein Ausbund an Tugend.«


      »Das liegt daran, dass seine Tanten skrupellose Klatschweiber sind. Wahrscheinlich nehmen sie an, dass nur eine Schwangerschaft diese Hochzeit überhaupt erklären kann. Es würde mich nicht wundern zu erfahren, dass sie nachts abwechselnd auf der Lauer liegen, um ihn dabei zu erwischen, wie er zu dir schleicht.«


      »Vermutlich hat Hortense eigens dafür ein Fernglas mitgebracht.« Emma kicherte. »Aber ehrlich gesagt glaube ich eher, Darius wollte Lydia nicht schockieren.«


      Cassandra tupfte Emma ein wenig Farbe auf die Wangen und verrieb sie, bis nur noch ein rosiger Schimmer übrig blieb. Der Earl of Southwaite, den Emma innerhalb der nächsten Stunde ehelichen würde, behandelte seine Schwester Lydia wie ein Schulmädchen, obwohl sie bereits dreiundzwanzig Jahre alt war. Um Lydias Unschuld zu bewahren, hatte er ihr die Freundschaft mit Cassandra verboten, was einer von mehreren Gründen war, warum Cassandra ihn nicht mochte.


      Angesichts der Vorurteile, die Southwaite ihr gegenüber hegte, hatte sie nicht erwartet, zu dieser Hochzeit eingeladen zu werden, doch Emma hatte sich durchgesetzt. Bei all seinen Fehlern musste man ihm allerdings zugute halten, dass er Emma über alles liebte, so sehr, dass es an Raserei grenzte.


      Falls Cassandra in England blieb, würde sie sehen, ob er seine Frau auch nach einigen Monaten Ehe noch verwöhnte. Sie nahm an, dass weder das eine noch das andere geschehen würde. Folglich hatten diese Hochzeitsvorbereitungen einen bitteren Beigeschmack.


      »Fertig.« Sie trat zur Seite, damit Emma sich wieder im Spiegel betrachten konnte.


      Emma war keine ausgesprochene Schönheit, doch in ihren Augen lag etwas Betörendes und durch ihre offene Art zog sie jeden in ihren Bann. Nun konzentrierte sie sich ganz auf ihr Spiegelbild.


      »Es wird Zeit, und ich bin so bereit, wie ich nur bereit sein kann. Gehst du mit mir hinunter, Cassandra? Wenn ich beim Anblick der Gäste zaudere, musst du mich kneifen und dafür sorgen, dass ich weitergehe.«


      »Der Mann, den du liebst, wartet auf dich. Wenn die Türen geöffnet werden, wirst du nur noch Augen für ihn haben.« Sie begleitete Emma hinunter, um der Welt, die auf sie wartete, wenigstens dieses eine Mal noch gemeinsam entgegenzutreten.


      Ein Mann musste Lady Cassandra Vernham nur ansehen, und schon begann er, sich skandalöse Dinge vorzustellen. Dass es Gerüchte gab, sie verfüge über zumindest einige Erfahrung in der Liebeskunst, half natürlich nicht, solche Gedanken fernzuhalten, wenn sie sich aufdrängten.


      Sie stand in der Nähe der Fenster, auf deren Scheiben der Regen ein Muster aus Rinnsalen zeichnete. Gerade hatte sie eine Unterhaltung beendet und musterte nun die Gäste, um ihre nächsten Schritte während dieser Feier zu planen.


      Ihre dunklen Locken, die sie, der neuesten Mode folgend, gewagt offen trug, wirkten in dem trüben Licht nahezu schwarz. Ihre großen blauen Augen deuteten eine Unschuld an, der die Röte ihrer vollen Lippen widersprach. Das cremefarbene duftige Kleid umschmeichelte ihren Körper und betonte ihre üppige Weiblichkeit.


      Nicht zum ersten Mal dachte Yates Elliston, Viscount Ambury und Erbe des Earl of Highburton, dass Cassandra Vernham äußerst appetitlich aussah. Die Farben und Geräusche um ihn herum verschwammen, als er sich seinen Fantasien hingab. Er küsste ihre schlanken schneeweißen Beine und schob ihr das Kleid hoch und …


      »Verdammt dreist von ihr, herzukommen.«


      Der angenehme Tagtraum, in dem er die zarte Haut eines samtweichen Oberschenkels berührte, riss ab. Yates drehte sich um und sah seinen Freund Viscount Kendale, der Cassandra zornig anstarrte.


      »Die Braut hat sie eingeladen. Sie sind sehr eng befreundet«, sagte Yates, der die Geräusche im Salon nun wieder wahrnahm. Sie schwollen an wie ein Orchester, das die Instrumente stimmt.


      »Sie muss doch wissen, dass Southwaite sie nicht leiden kann.«


      »Er hat der Einladung Emma zuliebe zugestimmt«, sagte Yates. »Wenn er nichts gegen ihre Anwesenheit hat, warum dann du?«


      »Weil ich nicht vor lauter Liebe blind bin, darum. Ich habe genau gesehen, wie du sie gerade gemustert hast. Bei all den Frauen, die du haben könntest, musst du doch nicht ausgerechnet die da ins Visier nehmen.«


      Kendale spielte auf die Tatsache an, dass Cassandra es sechs Jahre zuvor abgelehnt hatte, Baron Lakewood zu heiraten, einen ihrer gemeinsamen Freunde, nachdem dieser sie kompromittiert hatte. Für ihre Launenhaftigkeit hatten beide teuer mit ihrem guten Ruf bezahlt. Schlimmer noch, im letzten Frühling war Lakewood bei einem Duell getötet worden, das er wegen einer Frau ausgefochten hatte. Vermutlich war es um Cassandra gegangen, denn er hatte niemals aufgehört, sie zu lieben.


      »Ich habe nur über eine Sache nachgedacht, die ich mit ihr zu Ende bringen muss. Darüber, wie ich es anstellen soll.« Dass er die Erledigung jener Angelegenheit bislang hinausgezögert hatte, war unverzeihlich, auch wenn er zu seiner Entschuldigung familiäre Verpflichtungen anführen konnte.


      »Den Teufel hast du getan. Ich kenne diesen Blick. Es sei denn … du denkst doch wohl nicht darüber nach, sie aus Rache zu verführen?«


      Zumindest nicht in diesem Augenblick, doch diese würdelose Idee war ihm im Laufe der Jahre mehr als nur einmal durch den Kopf gegangen. Es war der schändliche Versuch wollüstiger Gedanken, eine Entschuldigung dafür zu finden, etwas zu tun, das sich nicht gehörte. Cassandra Vernham hatte nie geheiratet. Ein Gentleman sollte ihr nicht die Unschuld rauben, auch wenn die jüngsten Gerüchte besagten, dass sie diese bereits verloren hatte.


      Kendale wirkte unentschlossen, ob er diese Idee gutheißen oder ablehnen sollte. Und das bedeutete, dass er diese schwierige Frage erst noch abwägen musste. Normalerweise beharrte Kendale auf strengen Moralvorstellungen, doch Cassandras ostentative Unabhängigkeit machte es unmöglich, diese Ideale auf sie anzuwenden.


      »Ich habe eine andere Art von Geschäft mit ihr zu Ende zu bringen. Eines von weniger vergnüglicher Natur.«


      Cassandra gab jetzt ihren Platz bei den Fenstern auf und ging mit der Anmut und Beherrschtheit, die sich für die Tochter eines Earls ziemten, zu einer kleinen Gruppe von Gästen. Innerhalb von zwei Minuten war sie zu deren Mittelpunkt geworden, und die Mienen der Gäste, die bei Cassandras Näherkommen ablehnend und misstrauisch gewesen waren, wirkten nun freundlich und wohlwollend.


      »Verdammt unguter Start für Southwaites Ehe. Jetzt ist es fast unmöglich für ihn, den Bruch zwischen seiner Frau und dieser Dame zu erzwingen«, sagte Kendale.


      Yates verzichtete darauf, dem Freund das Offensichtliche zu erklären: dass Southwaite viel zu verliebt war, um seiner jungen Ehefrau irgendeinen Wunsch abzuschlagen. Immerhin hatte er Miss Fairbourne geheiratet. Trotz ihrer niederen Herkunft. Die meisten Gäste hießen diese Tatsache ebenso wenig gut, wie sie Cassandra Vernham guthießen.


      »Vermutlich werden wir die Pflicht erfüllen müssen, die uns aufgetragen wurde.« Kendale fuhr sich mit den Fingern durch das dunkle Haar. »Verdammt.«


      »Sie hält sich wacker, auch ohne unsere Hilfe.«


      »Aber wir haben es der Braut versprochen.«


      »Dann werden wir dieses Versprechen auch halten. Du hast Glück, dass du nur bis zum Frühstück auf deinem Posten sein musst. Danach übernehme ich. Ich denke, in einer Viertelstunde sollten wir anfangen.«


      »Und worüber soll ich mit ihr reden? Soll ich sie nach dem letzten Klatsch und Tratsch ausfragen, der über sie verbreitet wurde?«


      »Darüber weißt du Bescheid? Ich hatte ja keine Ahnung, dass du die Berichte in den Skandalblättern verfolgst, Kendale.«


      »Ich habe nichts gelesen und nichts gehört. Und trotzdem weiß ich, was die Klatschmäuler reden. Genau wie du.«


      Tatsächlich wusste das auch Yates. »Die Gerüchte sind ziemlich vage, und keiner der Männer wird mit Namen genannt«, überlegte er laut, während er ein weiteres Mal über seine Pflichten als Gentleman nachdachte.


      Er hätte nichts dagegen gehabt zu erfahren, was an diesen Gerüchten stimmte. Immerhin war Cassandra Vernhams Fall so tief gewesen, dass sie zum Freiwild für seine Fantasien geworden war. Und dass sie als Freundin der neuen Lady Southwaite nicht mehr tragbar war. Vermutlich würde Southwaite sich dieses Problems in den kommenden Wochen annehmen.


      Cassandra lächelte und ihre Augen funkelten, als sie sich von der Gruppe löste, weiterging und alle Gäste grüßte, denen sie begegnete.


      Kendale zwang sich, eine freundlichere Miene aufzusetzen. »Auf geht’s. Eine Viertelstunde, wie gesagt. Aber keine Sekunde länger; dann bist du an der Reihe.«


      Cassandra sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass die Bediensteten die Gesellschaft zu Tisch rufen würden. Jetzt.


      Noch zehn Minuten zuvor war sie mit den vierzig Gästen in diesem Salon sehr gut zurechtgekommen. Doch plötzlich hatte sich die Lage geändert. Es war entsetzlich. Aus Gründen, die sie nicht verstand, hatte Viscount Kendale, einer von Southwaites besten Freunden, sie nicht nur angesprochen, sondern offensichtlich beschlossen, nicht mehr von ihrer Seite zu weichen.


      Sie ging hierhin und dorthin, und er folgte ihr wie ein Schatten. Sie versuchte, andere Gäste in ein Gespräch zu verwickeln, doch er stand immer hinter ihr und schaute ihr über die Schulter. Wer so höflich war, ihm eine Frage zu stellen, erhielt eine denkbar knappe Antwort. Dass artige Konversation nicht zu Lord Kendales Fähigkeiten gehörte, wäre eine freundliche Beschreibung seines Mangels an gesellschaftlichem Anstand gewesen.


      Er hatte in der Armee gedient, also hätte man mehr von ihm erwarten können. Die meisten Offiziere verfügten über geschliffene Manieren. Vermutlich waren es jene, die nicht vermeiden konnten, gesellschaftlichen Umgang zu pflegen. Dass Kendale unerwartet den Titel geerbt hatte, bedeutete, dass er sich nicht länger im Hintergrund halten konnte. Wie es schien, hatte jemand ihm den Rat gegeben, sich bei gesellschaftlichen Anlässen an die Fersen einer Frau zu heften, die mit seinem ungalanten Auftreten umzugehen verstand.


      Heute schien er dafür Cassandra auserwählt zu haben.


      Um die anderen Gäste vor ihm zu bewahren, verzichtete sie darauf, sich mit ihnen zu unterhalten. Jetzt standen sie und Kendale in der Nähe eines der Fenster, und das Schweigen zwischen ihnen hatte bereits begonnen, sich unbehaglich in die Länge zu ziehen.


      »Unangenehmes Wetter.« Zum dritten Mal schon kommentierte er die Tatsache, dass es regnete. Sein attraktives Gesicht wirkte stoisch, als er die anderen Gäste beobachtete.


      »Wie gut, dass dieses Haus so weitläufig und behaglich ist, sodass schlechtes Wetter die Feierlichkeiten nicht stören wird.« Wenn er auf diesem Thema bestand, würde sie eben das Beste daraus machen. »Auch sollte der Sturm alle Boote mit Spionen an Bord von dem Versuch abhalten, sich unbemerkt der Küste zu nähern, sodass Sie ganz sicher nicht mit Southwaite losreiten müssen, um das Königreich ausgerechnet an seinem eigenen Hochzeitstag zu verteidigen.«


      Kendales Miene verhärtete sich. Sein Blick wirkte undurchdringlich. »Unsere Bemühungen, die Küste vor ungebetenen Gästen zu schützen, mögen klein und unbedeutend sein, doch ich glaube nicht, dass sie Ihren Spott verdienen.«


      »Ich verspotte Sie nicht, Lord Kendale. Tatsächlich bin ich eine der wenigen, die genug über Ihre Aktivitäten wissen, um sie angemessen zu würdigen. Von Ihrer Tapferkeit während des Abenteuers, das sich früher in diesem Sommer abgespielt hat, ist mir ausführlich berichtet worden. Außerdem würde ich niemals einen Mann beleidigen, der bei meiner Freundin Emma ein solch hohes Ansehen genießt.«


      Er ließ den Blick zu Braut und Bräutigam wandern. »Ich hätte es vorgezogen, wenn Miss Fairbourne darüber geschwiegen hätte. Das hätte kein Gesprächsstoff werden dürfen fürsolche …« Er unterbrach sich und trank noch etwas Punsch.


      Für solche wie Sie. Das war es, was er hatte sagen wollen, bevor sein gesunder Menschenverstand ihm Einhalt geboten hatte. Oder das Aufflackern eines letzten Restes von Manieren.


      Wirklich, dieser Mann war unerträglich. Hier war sie und tat Gutes, indem sie ihn duldete, und er besaß die Unverfrorenheit, sie offen zu beleidigen.


      »Befürchten Sie, dass ich meinen Liebhabern etwas über Sie ins Ohr flüstern könnte, Lord Kendale? Dass ich Ihren Namen an einen französischen Spion verkaufe?«


      »Heutzutage kann man nicht mehr sagen, wer ein französischer Freund und wer ein französischer Spion ist. Bedenken Sie das, falls Sie zur Tat schreiten sollten.«


      »Dann kann ich Sie beruhigen, Sir. Was Emma mir im Vertrauen erzählt, darüber rede ich nicht, mit niemandem. Sogar verrufene Frauen kennen so etwas wie Loyalität. Ihre eigenen Erfahrungen mit dem schönen Geschlecht haben Sie das doch sicherlich gelehrt, nicht wahr?«


      »Mir sind Erfahrungen mit Frauen erspart geblieben, die um jeden Preis in Verruf geraten wollen. In Anbetracht der Folgen, die ich bei anderen Männern beobachten konnte, bedauere ich keinesfalls, dass mir dadurch etwas entgangen sein könnte.«


      »Wie glücklich Sie sich schätzen können. Daraus schließe ich, dass Sie bei Ihren weiblichen Bekanntschaften sehr wählerisch sind und fühle mich durch die Aufmerksamkeit, die Sie mir heute zuteil werden lassen, sehr geschmeichelt. Allerdings kann ich nicht umhin, mich zu fragen, ob Sie überhaupt Erfahrungen mit Frauen haben. Das heißt, außer mit weiblichen Familienangehörigen und Gouvernanten.«


      Kendales Augen wurden schmal. Er öffnete den Mund, um zu antworten, als ihm jemand kameradschaftlich eine Hand auf die Schulter legte und ihn davon abhielt.


      »Verzeiht, wenn ich euch unterbreche, aber mir schien, ihr zwei würdet euch gleich in die Haare geraten.« Viscount Ambury lächelte erst seinen Freund an, dann Cassandra. »Sollte es zu Handgreiflichkeiten kommen, ziehen wir uns doch besser in die Abgeschiedenheit der Terrasse zurück. Ich mache den Ringrichter. Und zum Teufel mit dem Regen.«


      Kendales Gesicht lief rot an. Seine Verlegenheit machte ihn noch zorniger. Cassandra schaute zu Emma und fragte sich, ob ihre Freundin den kleinen Streit ebenfalls bemerkt hatte. Auf keinen Fall durfte ihre Hochzeit darunter leiden.


      Um die unbehagliche Situation aufzulockern, versuchte sie es mit Humor. »Ich würde es nicht wagen, den Regen zum Teufel zu schicken, Lord Ambury. Denn mein Kleid würde nicht einmal einen Nieselregen überleben, geschweige denn den Wolkenbruch dort draußen.«


      Aus bemerkenswert blauen Augen musterte Ambury sie von Kopf bis Fuß, bis sein Blick schließlich darauf verweilte, wie die hauchdünne cremefarbene Seide des Kleides ihren Körper unterhalb der hoch angesetzten Taille umspielte.


      »Wohl wahr. Ich wage zu behaupten, dass dieses Kleid in feuchtem Zustand an Ihnen kleben würde wie die Gewänder einer griechischen Statue. Verlockend zwar, aber einer Hochzeitsgesellschaft vielleicht nicht ganz angemessen.« Er wandte sich seinem Freund zu, der sich in mürrisches Schweigen gehüllt hatte. »Kendale, dort drüben steht Lady Lydia. Sie sieht aus, als könnte sie etwas zu trinken gebrauchen. Vielleicht solltest du ihr etwas bringen.«


      Lord Kendale entfernte sich. Cassandra wünschte, er hätte das nicht getan, denn Ambury gehörte zu den Leuten, die sie zu meiden versuchte. Nun stand er direkt vor ihr, mit einem so herablassenden Lächeln im Gesicht, dass sie sich fragte, wie schlimm es noch werden würde.


      Sie kannte Kendale nicht gut, doch sie kannte Ambury. Viele Jahre lang, bis zu diesem Sommer, hatten sie sich bei einer Begegnung stets auf eine knappe Begrüßung beschränkt. In den vergangenen Monaten hatte sich jedoch eine Situation ergeben, die mehr Worte erforderlich machte.


      Als sie im vergangenen Frühjahr ihren Schmuck im Auktionshaus Fairbourne’s verkauft hatte, war Ambury derjenige gewesen, der die kostbarsten Stücke ersteigert hatte: ein Paar Ohrringe mit Saphiren und Diamanten. Seitdem schob er die Zahlung dafür auf.


      Ihre Kommunikation in dieser Angelegenheit hatte sich bislang auf die Schriftform beschränkt, und zwar auf eine sehr steife und höfliche. Doch vor zwei Tagen hatte Cassandra, in einem Anfall von Panik nach einem Besuch bei ihrem Bruder und nach ihrem Entschluss, Tante Sophie bei ihrer Flucht zu helfen, einen unbeherrschten Brief zu Papier gebracht, der von Forderungen und Anschuldigungen nur so strotzte.


      Mit etwas Glück hatte Ambury ihn noch nicht gelesen. Allerdings würde seine Reaktion weder an der Wahrheit des grundlegenden Sachverhaltes etwas ändern noch an dem wahren Grund für sein Schweigen, als sie einander jetzt gegenüberstanden. Ambury hasste sie wegen der Rolle, die sie im Leben eines seiner Freunde gespielt hatte.


      Sein Blick und seine Körperhaltung verrieten erwartungsgemäß seine Verachtung für sie. Doch darüber hinaus zeigten sie ein nicht zu leugnendes männliches Interesse, das sie überraschte. Sein Auftreten wirkte wie eine Provokation, und sein Blick schien sie aufzufordern … was zu tun? Mit dem Feuer zu spielen, das zwischen ihnen schwelte, obwohl sie beide wussten, dass sie das besser sein ließen? Eine Spur heißer, ein bisschen gefährlicher nur, und seine Aufmerksamkeit hätte angedeutet, dass er sie für ein Lächeln haben konnte und sie für seine Absichten zugänglich war.


      »Danke, dass Sie mir geholfen haben, ihm zu entkommen«, sagte sie. »Ich möchte gern mit Lady Hollenfield sprechen, aber ich habe es nicht gewagt, mit Lord Kendale auf meinen Fersen zu ihr zu gehen.« Sie schlängelte sich an Ambury vorbei, damit er wusste, dass seine Begleitung nicht weiter erforderlich war.


      »Sehen Sie es Kendale nach. Wir arbeiten hart daran, seine Manieren zu verbessern. Ich bin zuversichtlich, dass er in ein oder zwei Jahren auf jeder Hochzeit, an der er teilnimmt, höchstens noch drei Zerwürfnisse heraufbeschwören wird.«


      Sie lachte leichthin über seinen Scherz. Zu ihrem Entsetzen verstand er dies als Einladung, sie zu begleiten. Fragend blickte sie ihn von der Seite an. »Sind Sie gestern aus London hergekommen, Ambury?«


      »Nein, ich bin aus Essex hergeritten.«


      »Dann sind Sie also eine Weile nicht in der Stadt gewesen?«


      »Familienangelegenheiten hindern mich die meiste Zeit daran, mich dort aufzuhalten, wie ich in meinen Briefen bereits dargelegt habe.«


      Wenn er nicht in London gewesen war, hatte er den bewussten Brief wahrscheinlich noch nicht gelesen. Darin beschuldigte sie ihn, seine Familie als Vorwand zu benutzen, um nicht für ihren Schmuck bezahlen zu müssen.


      »Reiten Sie nach dem Frühstück in die Stadt?«


      »Ich habe noch auf dem Landsitz meiner Familie zu tun. Voraussichtlich kehre ich am Montag nach London zurück.«


      Und würde dann den Brief lesen, der ihn dort erwartete und dessen Ton – taktvoll umschrieben – sehr unverblümt war.


      Die Musiker beendeten ein Stück. Das Verstummen der Musik hinterließ ein plötzliches Gefühl der Leere.


      »Werden Sie heute spielen?«, fragte sie auf der Suche nach einem unverfänglicheren Thema. Ambury war als hervorragender Violinist bekannt. Es war ein ungewöhnliches Talent für einen Lebemann, der in dem Ruf stand, keiner sinnvollen Beschäftigung nachzugehen.


      »Ich spiele nur selten in der Öffentlichkeit.«


      »Nicht einmal für Ihren guten Freund und seine Braut?«


      »Ich habe bereits für sie gespielt. Privat.«


      »Das muss sehr romantisch gewesen sein.«


      »Vielleicht. Ich weiß es nicht.«


      »Kommen Sie, wollen Sie mir weismachen, Sie hätten Ihre Musik nie dazu benutzt, eine Frau für sich einzunehmen? Sie sind nicht dafür bekannt, in Liebesdingen auf Ihren Vorteil zu verzichten.«


      »Wollen wir uns so die Zeit vertreiben? Indem wir unsere Reputation vergleichen? Oder werde ich als Gentleman dazu angehalten sein, nichts zu diesem Thema beizutragen?«


      Wie empfindlich er reagierte! Da eine höfliche Unterhaltung mit ihm nicht möglich zu sein schien, begann sie, langsam auf Lady Hollenfield zuzugehen.


      Ambury wich nicht von ihrer Seite.


      »Ich weiß nicht, warum Kendale mich überhaupt angesprochen hat«, sagte Cassandra, als ihr klar wurde, dass er sie nicht in Ruhe lassen würde. »Er interessiert sich so wenig für mich wie die anderen Leute aus Ihren Kreisen. Es ist verdächtig, dass Sie sich jetzt an seiner Stelle um mich bemühen. Bei all den Frauen hier können Sie sich in der verbleibenden Zeit sicherlich in reizvollerer Gesellschaft amüsieren als in der meinen.«


      »Das bezweifle ich. Das äußerst reizvolle Bild Ihres regennassen Kleides hat sich in meinem Kopf festgesetzt und verschafft Ihnen den anderen Damen gegenüber einen Vorteil.«


      »Wenn Sie Ihr Augenmerk auf die Vorgeschichte der Frau richten, die es trägt, sollte dieses Bild recht schnell vor Ihrem geistigen Auge verschwinden.«


      Er runzelte die Stirn, als versuchte er angestrengt, ihren Rat zu befolgen. Lange blickte er sie prüfend an. Die Prüfung war so gründlich, dass sie sich nackt fühlte, als er ihr schließlich in die Augen blickte. Ein teuflisches Grinsen blitzte in seinem Gesicht auf. »Leider hat Ihr Ratschlag die Sache nur schlimmer gemacht. Nun steckt ein hübscher Körper in dem Kleid, und ich will verdammt sein, wenn mich noch irgendetwas anderes interessiert.«


      »Ich bin kein Schulmädchen, das Sie mit Ihrem Charme betören können, Ambury. Ihr dreistes Flirten lässt Ihre Aufmerksamkeit nicht weniger sonderbar wirken.«


      Er lachte leichthin, doch sein Blick sagte etwas anderes. Ambury konnte das liebenswürdigste Lächeln aufsetzen, während er einen mit seinen Scherzen zerstückelte wie mit einem Dolch. Sie befürchtete, dass er in diesem Augenblick die Klinge schliff.


      »Sie sind einfach zu schlau für uns. Die Wahrheit ist, dass Lady Southwaite Kendale und mich gebeten hat, dafür zu sorgen, dass Sie nicht auf Abwege geraten, zumal die Verwandten ihres frischgebackenen Ehemannes den Großteil der Gesellschaft ausmachen. Sagen Sie ihr nicht, dass ich es Ihnen verraten habe. Sie meint es nur gut.«


      Es sah Emma ähnlich, so etwas einzufädeln. Leider wusste Emma nicht, dass Kendale und Ambury die letzten Menschen in diesem Salon waren, die sie mit dieser Aufgabe betrauen sollte.


      Sie richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Mann, der zweifellos gezwungen worden war, eine ungeliebte Pflicht zu erfüllen. Attraktiver, als es für ihn gut war, und so charmant, dass die wenigsten Frauen vor ihm sicher waren, verdrehte Ambury fast jeder den Kopf, sobald er einen Raum betrat. Und wie es ungerechterweise bei solchen Männern häufig der Fall war, machte ihn sein reiferes Alter nur noch anziehender.


      Er musste bereits über dreißig sein, doch sein dunkles Haar hatte sich noch nicht im Geringsten gelichtet. Die Fältchen, die sich in seine Mundwinkel einzugraben begannen, betonten nur, wie männlich und wohlgeformt dieser Mund war. Seine schlanke Figur wurde von der gegenwärtigen Mode noch betont, die er mit einer Nonchalance trug, die gleichzeitig anspruchsvolle Gepflegtheit und selbstbewusste Lässigkeit vermittelte.


      Aus dunkelblauen Augen sah er Cassandra ebenso unverhohlen an wie sie ihn. Man sagte, dass sein Humor sich in seinen Augen widerspiegelte, doch in diesem Moment beruhte seine Heiterkeit wohl eher auf Dingen, die nicht unbedingt schmeichelhaft für sie waren.


      »Emma weiß nicht, warum Ihnen beiden solch eine Verpflichtung nicht willkommen sein kann«, sagte sie. »Sie hätten es ihr erklären und sich von dieser lästigen Aufgabe befreien können.«


      »Es liegt mir fern, Emma darüber aufzuklären, wie tief Sie gefallen sind, wenn Sie für sich beschlossen haben, es ihr nicht zu sagen. Allerdings scheint mir das in einer so engen Freundschaft eine merkwürdige Unterlassung zu sein.«


      »Für alte Geschichten und banales Gerede interessiert Emma sich nicht. Sie ist eine außergewöhnliche Frau, die die Menschen so akzeptiert, wie sie sind, und die sich ihr eigenes Urteil bildet, ohne sich von anderen beeinflussen zu lassen. Es war großzügig von Ihnen, ihren Wunsch zu erfüllen. Ich allerdings benötige Ihre Hilfe nicht.«


      »Wir haben unser Wort gegeben. Einer von uns wird immer in Ihrer Nähe sein.«


      Wenn sie Lord Kendales Gesellschaft noch einmal aushalten musste, würde es vielleicht tatsächlich zum Streit kommen. Und da Ambury ihren Brief offenbar noch nicht gelesen hatte … »Wie lange müssen wir einander ertragen?«


      »Sie hat uns gebeten, Ihnen während des Frühstücks zu Diensten zu sein.«


      »So lange.«


      »Ich fürchte, ja.«


      Offenbar würde sie ihn für mehrere Stunden nicht mehr loswerden. Wie überaus ärgerlich.


      Zum Buch
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